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I. Aogelegenheiten des Vereins. 



Berielit M ilie aclitiiidzwaiiziiste ßeneralTersafliBdiiiiE ileii 

24. Jniu 1813 iH Stntteart. 

Von Oberstudienrath Dr. ▼. Krauss. 

Nach dem seither eingehalienea Tornas kam die Reihe zur 
Feier des Vereins- Jahresfestes wieder au Stuttgart Die Mit- 
glieder aus allen Theilen des Landes versammelten sich zum 
Erstenmale in den schönen und hellen Bäumen, des Königsbanes, 
die ihnen mit dankenswerther Bereitwilligkeit von der K. Bau- 
und Gartendirection zur Benutzung überlassen wurden. 

Unter den zur Besichtigung ausgestellten Gegenständen be- 
fanden sich schön zubereitete mikroskopisclie Präparate der wOrttem- 
bergischen Basalte von Bechtsanwalt Hahn in Beutlingen, lebende 
Thiere und Pflanzen mit mikroskopischen Präparaten aus der 
Falkensteiner Höhle von Stud. med. Fries in Tübingen, eine 
Znsammenstellung der Honigbienen mit deren Feinden und IhoIo* 
gisohen Präparaten von Dr. E. Hofmann, eine von Freiherrn 
V. Wöllwarth- Lauterburg im Aalbuch erlegte und der Ver- 
einssaromlung gestiftete, seltene weissliche Varietät eines Birk- 
hähnen und eine Reihe vorzüglicher physikalischer Instrumente 
von Optikus B. Schlesinger in Stuttgai-t, darunter Mikroskope 
mit Polarisationsapparate von Hartnack, Aneroid- Barometer, 
Stereoskop-Bilder aus dem zoologischen Garten in London in 
einem Apparat von 200 Stücken dargestellt, mikroskc^ieche Prä- 
parate von Bourgogne in Paris n. s. w. 

Warttemb. naturw. Jahreshefte. 1874. Iten Heft. \ 
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Mit einer kurzen Ansprache über die Thfttigkeit des Vereins 
eröffnete nacli 10 Uhr der Geschäftsführer, Oberstudienrath 
Dr. V. Kr au 8 8 die Generalversammlung und übernahm dann 
auch den Vorsitz für die heutigen Verhandlungen. 

Der von Prof. Dr. 0. Fr aas verfasste, in dessen Abwesen- 
heit von Prof. Dr. Zech vorgelesene 

Bechensohafts-Berioht für das Jahr 1872—1878 

lautet wie folgt: 

Unser Verein für VaterL Naturkunde tritt heute sein SOstes 
Lebensjahr an. Er hat nach den üblichen Zeitbegriffen ein 
Menschenalter erlebt, welches die Geschichte dereinst das Menschen- 
alter der Fortschritte nennen kann. Auch die vaterl. Natur- 
kunde, als deren Vertreter sich der Verein ansehen darf, ist nicht 
zurückgeblieben hinter anderen Gebieten. Ob auch ihre Fort' 
sehritte nicht so* unmittelbar in das Leben eingreifen wie z. R 
die Chemie ihre Entdeckungen alsbald auf Gewerbe und Industrie 
überträgt, so sind sie doch von der weittragendsten Bedeutung 
fQr die Bildung des Geistes, fQr die ganze Welt- und Lebens- 
anschauung, die am sicliersten sich auf das Verständniss des 
Naturlebens gründet 

Was der Verein als solcher in dem Menschenalter seines 
Bestehens geleistet hat, darauf kann übrigens mit Fingern ge- 
deutet werden in seinen Sammlungen. Naturhistorische Samm- 
lungen und Wissenschaft sind wie Körper und Geist, das Eine 
ist nicht ohne das Andere und Sie mögen sich heute beim Be- 
suche der Sammlungssäle überzeugen, wie viele tausend und aber 
tausend Bausteine die Vereinsmitglieder schon zusammengetragen 
haben zur Förderung des gemeinsamen Zieles, das die Wissen- 
schaft dem Vereine und den Mitgliedern als Aufgabe vorhält. 

Im Laufe des verflosseneu Jahres haben allein wieder 
56 Mitglieder theilweise mit vieler Mühe und grossem Fleiss 
Erfahrungen gesammelt und das Ersammelte dem Vereinsvorstand 
mitgetbeilt Dasselbe besteht 
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für die zoologiscUe Sammlaag zonäohst in der Zasendnng 
von 12 Säugethier-, 22 Vögel-, 2 Reptil- und 2 Fisch- Arten, 
ferner in 977 Arten Insekten in 2487 Exemplaren, endlich in 
9 Arten Mollusken in 84 Stücken, welche als Zuwachs der 
zoologischen Sammlung zu betrachten sind. Neben diesen zum 
grösseren Theil geschenkten Naturalien wurden aus der v. Roserr 
sehen Sammlung heuer 245 Arten in 749 Exemplaren eingereiht, 
dessgh'ichen auch die v. Hering^ sehe Sammlung der Einge- 
weidewürmer und Hautparasiten aufgestellt. 

Die botanische Sammlung vermehrte sich um 54 Arten, 
nämlich 1 phanerogame und 53 cryptogame Arten. Dazu kamen 
noch 19 Stücke Hölzer für diese specielle Sammlung. 

Endlich erhielt die geogn ostische Sammlung 45 Stücke in 
20 Arten, was Sie alles in diesem Heft specificirt finden 
werden. 

Der Vereinsbibliothek sind als Geschenk und im Tausch 
232 Bände und 228 Hefte zugewachsen. 

Als neue Tausch Verbindung, welche in diesem Jahre 
eingegangen wurde, habe ich die „Kaiserliche Leopoldinisch- 
Garolinische deutsche Academieder Naturforscher in Dresden^ zu 
melden, welche das amtliche Organ „ Leopoldina ^ uns sendet. 

Mit der Herausgabe der Jahreshefte ging es, wie Sie 
wohl mit' Freuden beobachtet haben, rasch vorwärts. Sie haben 
heute bei Abschlnss des Jahres auch das 3. Heft des Jahrgangs 
vollendet vor sich, so dass keinerlei Rückststnd zu vermelden ist 

Vier Vorträge gaben im Laufe des Winters den Vereins- 
mitgliedern Gelegenheit Gegenstände von allgemeinerem Interesse 
besprechen zu hören. Den ersten botanischen Vortrag hielt 
Dr. Neubert über Umänderung von Pflanzenformen, den zweiten 
astronomischen Prof. Zech über Kometen und Sternschnuppen. 
Folgte dann von Prof. Köstlin ein medicinischer über die Krank- 
heiten Stuttgarts im Zusammenhang mit dessen Trinkwasserleitung 
und endlich ein Vortrag von Prof. Fraas über die Alb-Wasser- 
versorgung. 

Durch den Tod verloren wir 7 Mitglieder: 
Oberamtsarzt Dr. Klett in Ludwigsburg. 

l* 
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Medicinalrath Dr. v. Faber in Urach. 

»Sehnlinspector Wingkofer in Kirchhauseo. 

Rector Für eh in RentUngen. 

Apotheker Völter in Bönnigheim. 

Oberstadienrath Dr. Haas 1er in Ulm. 

Oberfinanzratb Eser dahier. 

üeber eines der heimgegangenen Mitglieder werden 8w 
nachher noch einige Worte hören. 

Endlich gereicht es mir cur angenehmen Pflicht} die freund- 
lichen Geber von Geschenken an Naturalien und Bftehem noch 
namentlich zu nennen. Ihre Namen sind in den nachstehenden 
Znwachsyerzeichnissen anfgez&hlt 

Die VereiiiH-Naturaliensammlung hat vom 24. Juni 
1872 bis dahin 1873 folgenden Zuwachs erhalten: 

A. Zoologisehe Sammlung. 

(Zusammengestellt von F. Kraus s.) 
L Säugethiere. 

Als Geschenke: 

Crieetus frumentariua Failas, 2 alte M&nnchen und 1 junges Weibchen, 
iMtra vulgaris Jü., junges Männchen, 

von Herrn Kaufmann Friedr. Drautz in Heilbronn; 
Myoxus aveüanarius Desm., altes Männchen, 

von Herrn Revierförster Frank in Steinheim; 
Cervus capreolus L., altes M&nnchen, weissliche Yariet&t, 

von Herrn Forstmeister Burkardt in Ochsenhausen. 
öanie Vulpea L., altes Männchen mit weissgefleckten Füssen, 

von Herrn Hofrath v. Heuglin; 
Foetorms Erminea Keys. u. Blas., altes Weibchen im Herbst, 
von Herrn Forstmeister Herdegen in Altensteig. 
Arvicöla terrestris L,, 2 ausgestopfte, 

von Herrn Adolph v. Rauch in Heilbronn; 
8or§x py^maem Pallas^ Weibchen, 
F^etarius Erminea K, u. Bl,, altes Weibchen im Frülgabr, 

von Herrn Apotheker Yalet in Schussenried; 
Foetus von Cenms Capreolus L^ 2 weibliche imd 1 m&nnlicher von 
einer Gaise, 

von Herrn Präparator Martin; 
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Mus museuhu L., altes Weiboheii, 

von Herrn Waldschütz Becker in Zaberfeld; 
Mus muscuius X., 4 nackte blinde Junge, 

von Herrn Ober-IUallehrer Zink; 
Mus deamanus PdH., jnnges Männchen, 

▼on Herrn Dr. Salz mann in Esslingen. 



n. Vögel. 

AU Geschenke: 

Tetrao ürogaüus L,, etwa 4 Wochen alt, 
Cindus (iquaHcus L., 2 Nester, eines mit 8 Eiern, 
Parus ater L., Nest, 
Emberiza cUrinella L, Nest mit 2 Eiern, 

von Herrn Forstmeister Herdegen in Altensteig; 
Cotffle riparia BoU, ein Nest mit 3 Eiern im Lehmblock, ein Nest 
mit 4 Junge^, ein leeres Nest und 6 Junge, 

von Herrn Kaufmann Fried. Drautz in Heilbronn; 
JEmberiga dtrinella X., Nest mit 8 Jungen, 
MotadRa älha L,, Nest mit 6 Eiern, 

» sulphurea Beehst. Nest mit 4 Embryonen, 
8tumu8 vtdgaris L., Nest mit 4 Eiern, 

von Herrn Ingenieur 6. Grollet in Urach; 
Sylvia aMeapiUa Ixxth,, Nest mit einem Deckel, 

von Herrn Yereinsdlener Oberdörfer; 
Saxioola Oenanthe Bechst., altes Weibchen, 
Cäkumodyta locustdla Penn., altes Weibchen, 

von H^errn Kaufmann Th. Lindauer; 
Oedieuemus erepitans Temm^ altes Weibchen, 

von Herrn Baron Richard v. König in Warthausen; 
Astur pahmbarius Sechst, eii^j&hriges Weibchen, 

von Herrn August Reichert in Nagold; 
FnugiUa cUrineüa L., junges M&nnehen, 

von Herrn Pr&parator Jäger; 
Cinclus aquaticus Bechst,, 1 Nest mit 6 Nesthockern, 1 Nest mit 8 
und 1 mit 5 Eiern, 

von Herrn Kaufmann H. Simon; 
Ardea mmuta L,, altes Männchen, 

von Herrn Rechtsanwalt Palm in Leonberg; . 
BuUo vulgaris Beerst., Weibchen, blane Varietät^ 

von Herrn Revierförster Pfitsenmeyer in Bebenhausen; 
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Stema fiasipes Xr. nee PaXku, altes MAnnchen, 

von Herrn Forstverwalter Moosmeyer in Böhmenkirch ; 
AJcedo ispida L., altes und Jonges M&nnchen, 

von Herrn Kanzleirath Hahn; 
Paaaer domesticus Briss,, dunkle Yarietftt, 

von Herrn G. Harn berger; 
Tetrao tetrix L., altes M&nnMien in einer sehr seltenen und interes- 
santen weisslichen Variet&t yom Aalbuch, 

von Freiherrn y. Wöllwarth-Lauterburg. 

III. Reptilien. 
Als Geschenke: 

Bufb viridia Lawr^ Laich in Schnüren vom Michelsberg, 

von Herrn Reallehrcr Rettig; 
Bufo viridds Laur., Junge, 

von Herrn Oberstudienrath Dr. ▼. Kranss. 

IV. Fische. 

a) Als Geschenk: 

Petromyzon tnarinus L,, gross, am Wöbrd in Heilbronn, 

von Herrn Kaufmann Friedr. Drautz in Heilbronn. 

b) Durch Kauf: 
Aßpro Zmgel L., Weibchen mit Eiern, aus der Donau. 

V. Insecten. 

a) Als Geschenke: 

Coleopteren, 4 Species in 4 Stöcken, 

von Herrn Kupferstecher Habelmann in Berlin; 
MegatMUmuraria LcOr., Gehäuse mit Larven, 

von Herrn Apotheker Kober in Nagold; 
Coleopteren, 112 Species in 200 Stücken, 
Hymenopteren, 36 Species in 70 Stücken, 

von Herrn Dr. E. Hof mann; 
Coleopteren, 42 Species in 62 Stücken, 
Dipteren, 12 Species in 14 Stücken, 
Orthopteren, 4 Species in 12 Stücken, 
Microlepidopteren, 15 Species in 28 Stücken, 

von Herrn Stadtdirections- Wundarzt Dr. Steudel; 
Orthopteren, 4 Species in 4 Stücken, 

. von Herrn Decoratenr Scheuffele; 
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Coleopteren, 16 Species in 26 Stücken, 

von Henrn Baron Richard v. Eönig-Warthausen; 
Coleopteren, 30 Species in 85 Stücken, 
Dipteren, 60 Species in 150 Stücken, 

von Herrn Professor Hartmann in Glarus; 
Cokopteren, Larven, 1 Species in 10 Stücken, 

von Herrn Dr. Cammerer; 
Coleopteren, 20 Species in 20 Stücken, 

von Herrn Xylograph Weigand; 
Cällidium variabiU L., Larven in Eichenholz. 

von Herrn Apotheker M. Reihlen; 
Coleopteren, 16 Species in 17 Stficken, 

von Herrn Buchhalter A. Gourtin; ' 
Hypoderma Bovis Deg., Larven, 

von Herrn Stadtthierarzt Sauer; 
CiusiMa Lactueae 8. V., Raupen, Puppen und Falter, 

von Herrn Juwelier Trinker; 
Gastrus Equi Fabr., Larven, 
Cerambyx'Jj&ryen, 

von Herrn Fabrikant v. Seeger; 
Dicera berolinensis Fahr,, aus Bebenhausen, 

von Herrn Revierförster Pfitzenmeyer in Bebenbausen; 
CcHpopteren, 18 Species in 24 Stücken, 
Lepidoptefen, 8 Species iu 14 Stücken, 
Hymenapter&ny 90 Species in 200 Stücken, 

von Herrn Forstmeister Troll in Heudorf; 
Coleopteren, 130 Species in 736 Stücken, 
Dipteren, ca. 25 Species in 64 Stücken, 
MctcToUpidopteren, 6 Species in 18 Stücken, 
Microlepidopteren, 34 Species in 76 Stücken, 

Von Herrn Kaufmann Hans Simon. 

b) Durch Kauf: 

MacTolepiäopte/ren 24 Species ih 95 Stücken mit Entwicklnngsformen, 
MicrölepidopteTen, 178 Species in 306 Stücken, 
Neuropteren, 36 Species in 81 Stücken, 
Orthopteren, 20 Species in 40 Stücken. 

VL Mollusken. 

Als Geschenke: 

AncyliM fkmatüis L,, aus dem Spitalbrunnen von Stuttgart. 

von Herrn Stadtdirections- Wundarzt Dr. Stendel; 



— 8 — 

SüsstDosaer-ConchyUen^ 8 Species in 46 Stücken, 

Ton Herrn Gaplan Dr. Miller in fissendorf; 

Land-Ckmchylien, 1 Species in 8 Sificken, . 

▼on Herrn Reallehrer Lörcher; 

Landr^onckyHen^ i Species in 30 Stocken, 
▼on Herrn Dr. E. Hofmann. 



Vn. Fetrefacteot. 

Als Geschenke: 

CaiamiUs a/renacms, Jäger im Stabensand von Stuttgart, 
MastoäonsauriM^t 4 Schilder nnd Knochen. 

Ton Herrn Oberkriegsrath Dr. v. Kapff; 
Ori/iwidwny Corallen und Anstem, 13 Species in 32 Stücken, 

von Herrn Apotheker Paulas in Niederstotzingen; 
AmmoniitM enodie Quenst« 

von Herrn Apotheker Kober in Nagold; 
Bftrenknochen, 

von Herrn Kanfinann H. Reichert in Nagold; 
SgHoXm-Zihne, 3 Stücke von 1 Species, 

von Herrn Apotheker Stänglen in Saulgau; 
Coralle aus dem weissen Jura, 

von Herrn Bauführer Scheel in Lonsee; 
ÄmmoniU8 CoUenoti d*Orh, aus dem Lias /9, 

von Herrn Oerichtsnotar Elwert in Balingen. 

B« Botanisehe Sammlung, 

(Zusammengestellt von Prof. Dr. Ahles.) 

Das phanerogamische Yereinsberbarium erhielt im laufenden Jahre 
durch Vermittlung des Herrn Dr. Finckh in Urach die von Herrn 
Apotheker Seeger bei Lorch gefundene und für Württemberg noch 
neue, sonst vorwiegend in den Yoialpen auftretende Orchidee, MaJlaxis 
monophyllos 8w. nebst Leersia oryzaidea Sw. 

Herr Ereisgerichts-Rath Lang in Rottweil sandte von Eottweiler 
Standorten Anemone sylvestris L,, Adoms flammea Jcq. und Geum 
intermedium Ehrh, Letztere Pflanze, ein Bastard von Geum ttrhamm 
L,, u. von Geum rivaie L., findet sich na^^h seinen Mittheilongen nur 
in einem einzigen Exemplare seit mehreren Jahren an einem feuchten 
Strassengraben thd in geringer Eatfemong von Sundortmi des €hum 
rinaU h, und Geum virbamm L. 
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I 

Herrn Pterer und ScfculiBSpector Sautermeister in Hausen 
am Thann, 0. A. Rottweil verdanken wir eine grössere Anzahl erypte- 
gamiscber Pflanzen: 

Equisetwm Telmat^a JEhrh, und zwar die abnorme Form mit ge- 
theilter Aehrenspindel. 

Drei Lebermoose: Anthoceros^ BUisia und Biccia. 
34 Lichenen, darunter Bryopogan jüb. mit FrOchten, femer 
SynoHsaa ramulosa, Diplotomma ventistum, Acrocordia conoidea^ 
TJhehtrema lepadinum etc. 

14 Pilze, unter denen eine neue Species Dotfddea laemgaJtum Nyl, 
auf Nephroma tomentosum. Femer Sarcophaera macroccHyx Auersw., 
TeUphora radiata Flor. dan. Tnher. eibcurium Sihüh. etc. 

Die Moose erhielten Zuwachs durch Herrn Prof. Dr. Hegel- 
maier in Tübingen und Stud. E. Eolb am Polytechnikum hier. 

Die Holzsammlung wurde vielfach beschenkt: Herr Baron Richard 
V. König- Warthausen sandte ein Stammstück von Pinus LaHx. 
Freiherr von Yarnbüler Exe. aus dem Gemeindewald von Hemmin- 
gen: Ueberwallte Forstzeichen an Buchen. 
Forstmeister Herdegen in Altensteig: 
Stammstücke von Ilex ciquifoUwn L. 

» Pinus nigrieans Host. 
» Lofdcera XylosteiMu L. 
» Sarothcminus vulgaris Wimm. 
Stengel von Vaccinium Myrtülus L. 
Zapfen .von Pinus Pumilio Koch. 
Herr Forstmeister Fischbach in Schorndorf: 
Fasciation von Pinus Picea L. 
Wurzeln von Alnus glutinosa Gärtn. 

Querscheiben einer kernfaulen Buche und Buchenholz mit 
eigenthümlichem Gef&ssbündelverlauf. 

Herr Kaufmann Hans Simon von hier aus der Wildbader Um- 
gebung: 

Stammstttck von Rothtanne mit Ueberwallnng. 

Stengel von Oenista pHosa L. 

» CäUuna vulgaris SaUsb. 
» Vaccinium Myrtülus L. 
» Sarothamnus vulgaris Wimm, 
Herr Braumeister Münz in Dürmenkirchen: 

Buchenstammstück mit überwallten Namenszügea. 
Herr Möbelhändler Fritz von hier: 

Ueberwallter Ast von luglans regia L, 
Herr Oberstudienrath v. Krauss: 
Ueberwallimg an Weisstanne. 
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Die Yereittfi^Bibliothek kat folgenden Zuwachs 

erbalten : 

a) Durch Stiftung: 

Seh reber, die Säugethiere. Tbl. 1. 2. 3. 4. (Tbl. 4 defect) Er- 
langen 1776—78. 4». 

Dum er 11, allgemeine Naturgeschichte, bearbeitet von einer Gesell- 
schaft Gelehrter. Erfurt 1806. 8^ 

C. Illigeri prodromus systematis mammaliiim et avium. Berolini 
1811. 8*». 

Oken, Lehrbuch der Naturgeschichte. ThI. 1. Leipzig 1815. 
Tbl. 8. Abth. 1. 2. Jena 1815-16. 8^ mit Atlas Taf.l 40. 

Ritgen, natürliche Eintbeilung der Sftugethiere. Giessen 1824. 8*. 

Naturgeschichte in getreuen Abbildungen und mit ausführlicher Be- 
schreibung derselben. Würmer. Leipzig 1842. 8^. 

Vorlesungen über vergleichende Anatomie von G. Cuvier, übersetzt 
von J. H. Froriep und J. F. Mcckel. Tbl. 1—4. Leipzig 
1809—10. 8". 
*- 2. Aufl. hg. V. F. Guvier, G. L. Duvernoy und Baurillard, 
übers, von G. Duvernoy. Bd. 1. Erste Hälfte. Stuttgart 
1837 39. 8». 

Klencke, zootomisches Taschenlexicon für Anatomen, Tbier&rzte etc. 
Leipzig 1844. 8». 

Magazin für Thiergeschichte, Thieranatomie und Thierarzneikunde, 
hg. V. Fr. A.A. Meyer. Bd. 1. Stückl-4. Göttingen 1790. 8«. 

Histoire naturelle des insectes. Aptäres p, Walckenaer. T. 3 mit 
Atlas. Paris 1844. 8^. 

Essai. d*une monographie de la famiUe des Hirudin^s par de Blain- 
ville. Paris 1827. 8". 

Schweigger, Handbuch der Naturgeschichte der skelettlosen und 
ungegliederten Thiere. Leipzig 1820. 8° 

Entozoorum Synopsis auctore G. A. Rudolph!. Berol. 1819. 8". 

Histoire naturelle des Helminthes par F. Dujardin, avec 12 planches. 
Paris 1845. 

Versuch einer naturgemässen Eintbeilung der Helminthen von F . S. 
Leuckart. Heidelb. 1827. 8^ 

A. Modeer, bibliotheca helminthologica. Erlang. 1786. 8®. 

F. Gh. H. Greplin, novae observationes de Entozois. Berol 1829. 8® 
Gompendio di elmintograpbia umana compilato da S. delle Ghiaie. 

Napoli 1833. .8°. 
Die sing, G. M., Systema Helminthüm. Vol. I. II. Vindobonae 
1850—1. 8°. 

G. G. Batsch, Naturgeschichte der Bandwurmgattung. Halle 1786. 8^ 
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F. A, Zürn, die Scliinaroiser auf und ia dem Kdrper unseror Haus- 

Bäugethiere. Weimar 1872. 8^. 
Gurlt, die auf den Haussäugethieren und Hausvögeln lebenden 

Schmarotzer-Insekten und Arachniden. Sept«-Abdr. S°. 
Fr. Brauer, Monographie der Oestriden. Mk 10 Taftin. Wien. 

1863. 8». 
H. Benny, monographia anoplnroram Brttanniae. Lond. 1842. 8*. 
K. L. Schwab, die Oestraciden der^ Pferde, Rinder und Schafe. 

München 1840. 4. 
— als Manuscript für Freunde der Naturgeschichte gedruckt. 

München 1858. 8^ 
J. Fr. M. de Olfers, de vegetativis et animatis corporä)us in corpo- 

ribus animatis reperiundis commentarius. Pars 1. Berolini 

1816. 8«. 
J. A. Ephr. Götze, Versuch einer Naturgeschichte der Eingeweide- 
würmer thierischer Körper. Blankenburg 1782. 4^ 
Recueil de figures des vers intestinaux par Tb. G. van Lidth de 

Jeude. Leide 1829. Fol. 
F. S. Leuckart, zoologische Bruchstücke. III. Helminthologische 

Beiträge. Freib. 1842 4°. 
D. F. Weinland, human cestoides. An essay ou the tapeworms 

of man. Cambridge 1858. 8°. 
St. Nenning, die Fische des Bodensees. Konstanz 1834. 8". 
D. F. Weinlantl, über den Beutelfrosch. 1854. 8». Sept.-Abdr. 
£. F. Kielmeyer, über die Verhältnisse der organischen Kräfte 

unter einander in der Reihe der verschiedenen Organisationen, 

die Gesetze und Folgen dieser Verhältnisse. Rede. 1814. 8^. 
Kern er, Flora Stuttgardiensis. Stuttg. 1786. 8^ 
Gh. F. Schumacher, enumeratio plantamm in partibus Saellandiae 

sept. et Orientalis. Pars. prior. Hafniae 1801. 8'*. 
Plinius, Naturgeschichte. (Aus der Uebersetzangsbiblibthek der 

griech. und röm. Klassiker.) Prenzlau 1828—30. 12». 

Stiftung von Herrn Obermedicinalrath Dr. v. Hering. 

b) Durch Geschenke: 

Geognostische Special karte von Württemberg im Massstab von 
1:50,000 natürl. Länge, Hg. v. k. statistisch-topographischen 
Bureau: die Atlasblätter Aalen, Blaubeuren, Ellwangen und 
Kirch heim. 
Hiezii Begleitworte zum Blatt Aalen mit den Umgebungen von 
Abtsgmünd, Heubach, Königsbronn und Wasseralfingen von 
Prof. Dr. 0. Fraas: zu Blaubeuren, aufgenommen unter Con- 
trole des Prof. v. Quenstedt durch J. Hildenbrand, beschrieben 



— 8 — 

SüasuHisser-CoHchyiUen, 8 Species in 46 Stttcken, 

Ton Herrn Gaplan Dr. Miller in fissendorf; 

Land-ConckyUm, 1 Species in 8 Slfieken, . 

▼on Herrn Reallehrer Lörcher; 

Land-XJanchyUen^ 4 Species in 30 Stocken, 
▼on Herrn Dr. E. Hof mann. 

VII. Petrefacten. 

Als Geschenke: 

Cakmites airehoceus, Jäger im Stabensand von Stuttgart, 
MfMtodonsaurusj 4 Schilder und Knochen, 

von Herrn Oberkriegsrath Dr. v. Kapff; 
Orinoideen, Corallen und Austern, 18 Species in 32 Stücken, 

von Herrn Apotheker Paulus in Niederstotzingen; 
AmmomUs enoäia Quenst« 

von Herrn Apotheker Kober in Nagold; 
Bftrenknochen, 

von Herrn Eanfinann H. Reichert in Nagold; 
SquäkU'-Zitkne, 3 Stücke von 1 Species, 

von Herrn Apotheker Stftnglen in Saulgau; 
Coralle aus dem weissen Jura, 

von Herrn Bauführer Scheel in Lonsee; 
ÄmmoniUs CoUenoti d*Orh., aus dem Lias /9, 

von Herrn Oerichtsnotar Elwert in Balingen. 



B. Botanische Sammlung« 

(Zusammengestellt von Prof. Dr. Ahles.) 

Das phanerogamische Yereinsherbarium erhielt im laufenden Jahre 
durch Vermittlung des Herrn Dr. Finckh in Urach die von Herrn 
Apotheker Seeger bei Lorch gefundene und für Württemberg noch 
neue, sonst vorwiegend in den Yoialpen auftretende Orchidee, Maiaxis 
monophyllas 8w. nebst Leersia oryzaides Sw. 

Herr Ereisgerichts-Rath Lang in Rottweil sandte vou Eottweiler 
Standorten Anenume sylvestris L., Adonis flammea Jcq, und Geum 
tfUermedium Ehrh, Letztere Pflanze, ein Bastard von Oeum urbamm 
L,, u. von Geum rtvaie L., findet sich na^^h seinen Mittheilungen nur 
in einem einzigen Exemplare seit mehreren Jahren an einem feuchten 
Strassengraben flhd in geringer Entfemong von Standortmi des €hi0n 
rvoaU £i und Geum wrbmwm L* 
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I 

Herrn Piurrer und Scfculinspector Sautermeister in Hausen 
am Thann, 0. A. Rottweil verdanken wir eine grössere Anzahl erypte- 
gamigcher Pflanzen: 

Equisetum Tüma^ja Ehrh. und zwar die abnorme Form mit ge- 
theilter Aehrenspindel. 

Drei Lebermoose: Anthoceros^ Blasia und Bücda. 
34 Lichenen, darunter Bryopogon jub. mit Früchten, ferner 
SynoHssa ramulosa, Diplotanma venustum, Acrocoräia conoidea^ 
Thehtrema lepadinum etc. 

14 Pilze, unter denen eine neue Species Dotfddea laevi^cUum Nyl 
auf N^roma tomentostim. Ferner Sarcophaera macrocalyx Auersw,^ 
Tdephora radiata Flor, dan, Tuher. eihcuritim Sibth. etc. 

Die Moose erhielten Zuwachs durch Herrn Prof. Dr. Hegel- 
maier in Tübingen und Stud. E. Eolb am Polytechnikum hier. 

Die Holzsammlung wurde vielfach beschenkt: Herr Baron Richard 
V. Eönig-Warthausen sandte ein Stammstück von Pinus Larix. 
Freiherr von Yarnbüler Exe. aus dem Gemeinde wald von Hemmin- 
gen: Ueberwallte Forstzeichen an Buchen. 
Forstmeister Herdegen in Altensteig: 
Stammstücke von Hex ciquifoUwn L. 

» Pinus nigricans Host. 
» Lomcera Xylosteum L. 
» Sarothcminus vulgaris Wimm. 
Stengel von Vacdnium MyrtiUtts L, 
Zapfen «von Pinus Pumüio Koch. 
Herr Forstmeister Fischbach in Schorndorf: 
Fasciation von Pinus Picea L, 
Wurzeln von AlmM gltUinosa Gärtn. 

Querscheiben einer kernfaulen Buche und Buchenholz mit 
eigenthümlichem 6ef&ssbündelverlauf. 

Herr Kaufmann Hans Simon von hier aus der Wildbader Um- 
gebung: 

Staramstttck von Rothtanne mit Ueberwallung. 

Stengel von Genista püosa L. 

» CaUuna vulgaris ScUisb, 
» Vacdnium Myrtülus L. 
» Sarothamnus vulgaris Wimm, 
Herr Braumeister Münz in Dürmenkirchen : 

Buchenstammstück mit überwallten Namenszügen. 
Herr Möbelhändler Fritz von hier: 

Ueberwallter Ast von Julians regia L, 
Herr Oberstudienrath v. Krauss: 
üeberwallimg an Weisstanne. 
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H. ▼. ÄBten, Hber die in sadMüelier ümgege&d nm Biaenach aof* 
tretenden Felsitgeeteine nebst bei selbigen beobacbteten Meto- 
morpboien etc. Heidelberg 1873. 8^. 

Vom Verfasser.^ 

Centime annirersaire de fondation de Vacadcmie royale des scieuces, 
des lettres et des beanx-arts de Belgiquc (1772—1872). Briixelles ' 
T. 1. 2. 1872. 8». 

Ton der k. Akademie in Brüssel. 
UntersucbuDKen über die Entwicklung und den Bau des Polystomum 

intef^crrimum. Von Dr. Ernst Zell er in Winnentbal. Sep.-Abdr. / 
Derselbe. Untersuchungen über die Entwickhing des Diplozoon para- 
doxnm. Sep.- Abdr. 

Vom Verfasser. 

On some remarkable forms of animal life from the great deeps of the 

Norwegian coast. I. Partly from posthumous manuscripts of 

the late Prof. Dr. M. Sars by 6. 0. Sars. Christiania. 

1872. 4^. 
F £. 8chübler, die Pflanzenwelt Norwegens. Ein Beitrag zur 

Natur- und Culturgescbichte Nord-Europas. Christiania 1873. 4^. 
Carcinologiske Bidrag til Norger fauna of G. 0. Sars. I. Monogr. 

over de ved Norges Kyster forekommende Mysider. Andet 

Hefte. Christ. 1872. 4«. 
G. 0. Sars, Bidrag til Kundskaben om ChristianiaQordens Fauna in. 

Christ. 1S73. 8". 

Von der k. Norwegischen Universität in Christiania. 
Sitzungsberichte der physikalisch-medicinischen Societätzu Erlangen. 

4. Heft. Nov. 1871 bis Aug. 1872. Erlangen 1872, 8^ 

Von der Societ&t. 
Isaac Lea, rectification of T. A. Conrad's Synopsis of the family of 

Nalades of North-America. New edition. Philad. 1872. 8®. 

Vom Verfasser. 

c) Dnrch Austausch unserer Jahreshefte, als Fort- 
setzung: 



Oefversigt of Kon. Vetenskaps-Academtens Förhandlingar 26. 27. 

Ärgaengen. 1869. 1870. Stockholm. &^. 
LefbadstecJcningar 6frer k. Svenska Vetenskaps Academiens efter 

ar 1854 aflindna Ledamötter. Bd. I. H&fte 2. Stockholm 

1870. 8». 
Minoesteckning öfver Erik Gustaf Geyer. Af F. F. Carlson. Stockh. 

1870. 8«». 
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KofigHga Svendoi Yetenskaps-Akademiens HandMngar. Ky Fa^d« 

Bd. 7, 2. 8. 9. Stockholm 1868-70. 4". 
Meteordogiska Jakttagela^r Sverige ntg. of K. Svenska Yetensk. Akad» 

of Er. Edlond. Bd. 9. 10 11. Stockholm 1867^69. Fol. 
Annales del Moseo publico de Buenos Aires. Entrega 8 und 9. 

Buenos Aires 1871. Fol. 
Annales des sciences phy^ques et naturelles, d'agriculture et Industrie 

de Lyon. 

III. S^rie. T. 9. 10. Lyon und Paris 1865—66. 8«. 

Annalen des physikalischen Centralobservatoriums hg. v. H. Wild. 
Jahrg. 1870. 1S7 1. S t. P e t e r s b u r g 1872—73. 4". 

Annais of the Lyceum of natural history of New York. Yol. IX, 
Nro. 13. 1870. X. Nro. 1—7. 1871 -72. New York. 8». 

Aanuaire de l'acad^ie royale des sciences, des lettres et des beaux- 
arts de Belgique. 
Ann6e 38. 39. 1872. 1878. Bruxelles 8«. 

Bulletin de l'aoad. roy. des sciences, des lettres et des beaux-arts de 

Belgique. 

Ann6e 39 42 = T. 31—34. Bruxelles 1871-72. 8«. 
Bulletin de la Soci^t^ geologique de France. 
S^rie IL T. 28 (Schhiss). 29. Nro. 3—7. 

» III. T. 1. Nro. 1. 2. Paris 1871-73. 8«. 
Bulletin de la Soci4t6 imperiale des naturalistes de Moscou. Ann6e 

1872. Nro. 1—4. Moscou. 8*. 
Bulletin de la Soci6t§ des sciences naturelles de Neuchatel. T. IX. 

Cah. 2. 1872. Neuchatel. 8^. 
Bulletin of comparative Zoology at Harvard College. Yol. III. Nro. 5. 6. 

Cambridge, Mass. 8^ 
Jaarboek van de k. Akademie van Wetenschappen gevestigd te Am- 
sterdam, voor 1871. Amsterdam. 8^ 
Royal geological Society of Ireland. Yol. III. Part 1. 1870—71. 

Dublin. 8®. 
The Quarterly Journal of the geological Society in London. 

Yol. XXVIII. Part. 2. 3. 4. 
» XXIX. Part. 1. London 1872—73. 8^. 
Mtooires de la Soci6t^ des sciences physiques et naturelles de 

Bordeaux. Tom. YÜL Cahier 3. 1872. 8«. 
Extraits des Procös-verbaux des s^ances. Ann6es 1872—73. 8®. 
Memoirs read before the Boston Society of natural history. Yol. II. 

Part. 2. Nro 1. Boston 1872. 4». 
M^moires de la Soci^4 des sciences naturelles de Cherbourg. T. XYI. 

1871—72. Cherbourg. 8\ . 
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Mteoires de USoeiM U phftiqae et dldetoiieaataveUe de GeiiAf e. 

T. XXI. Part 2. Oen^e 1872. 4^ 
lf6DMirei de ]a Soci6t6 royaie des sciences de Li^ge. S6rie IL 

T. 8. Li6ge 187S. 9". 
KKmoires de l'Academie des ideiicee, Mlee^lettres et urto de Lyon. 
Classe des aciences T. I. 1846. XVIII. 1870--71. 

» > lettree. Noiit. Mrie. T. I. 1851. XIY. 1808-69. 
Lyon u. Paris. 8^. 
Proeeedings of tbe Boston Society of natural history. 
Vol. XIII. sign. 24-28. 
» XIV. » 1—14. Boston 1871^72. 8». 
Proceedings of the zoological Society of London. 
For the year 1871. P. 2. 3. 

» » » 1872. P. 1. 2. London. 8®. Hiezu: 

Revised list of the vertebrated animals in the Gardens of the 

20ol. Society of London. 1872. 8^ 
Catalogue of the library of the zool. Society of London. 1872. 8®. 
Proceedings of the Lycenm of natural history in the city ofNewYork. 

Vol. I. sign. 1—16. 1870—71. 8». 
Proceedings of the Academy of natural sciences of Philadelphia. 

1871. Part 1—3. Philad. 8« 
Annual Report of the hoard of regents of the Smith«onian Insti- 
tution, for the year 1870. Washington 1871. 8<^. 
Transactions of the zoological Society of London. 
Vol. VII. Part. 7. 8. 1871—72. 
» VIII. » 1. 2. 8. 1872. London. 4». 
Verhaadelingen der k. Academie yan wetenschappen. Afdeel. Letter- 

kunde. Deel VH. Amsterdam 1872. 4^ 
Verhandelingen, uitgegeven door de HoUandsche Maatsehappy der 
Wetenschappen te Harlem. 
Deel I— XXX. (in 42 B&nden) flarlem und Amsterdam 1754—93. 8^. 
Naturkundige Verhandelingen van de Bat aaf sehe Maatschi^py der 
Wetenschappen te Harlem. 
Deel I-XXIV. Amsterdam 1799-44. 8«. 

2. Verzameling. Deel I— XXV. Harlem 1841-68. 4» 

3. » »I. Heft 1-4. Harlem 1870-72. 4». 
Historische en letterkundige Verhandelingen van de Hell. MaAt- 

schappy der Wetenschappen te Harlem. 
Deel I. n. Harlem 1861—63. 4» 
Verslagen en Mededeelingen der k. Akademie van Wetenschappen. 
Afdeel. Natuurkunde. Tweede Recks. Deel VI. 

» Letter künde > » » I. II. 

Amsterdam 1871—72. 8*». 
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Proeessea-verbaal tbü de gewone Yergaidermgeii der k. Alciid. nta 
Wetenschappen, Afdeeling Natuurkunde, van Mai 1870 bia 
^ April 1872. Amsterdam. 8«. 
Abhandlungen der k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
Physikalische Klasse. Aus dem J. 1871. 
Mathematische » » » » 1871. Berlin 1872. 4«. 

Abhandlungen aus dein Gebiete der Naturwissenschaften, hg. von dem 
naturwiss. Verein in Hamburg. Bd. 5. Abthl. 8. Hamburg 
1872. 4». 
Abhandlungen der naturhistorischen Gesellschaft znNfirnberg. Bd. 6. 

Nümb. 1872. 8«. 
Abhandlungen der Schlesi sehen Gesellschaft für vaterländische 
Cultur. 
Philo8.>histor. Abth. Jahrg. 1871. 
Naturwissensch. » » 1869—72. Breslau 8^ 

Archif des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen- 
» bürg. 23. Jahr. 1870. Neubrandenburg. 8^. 
Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz. Lief. XI. Cahtone 
Bern, Luzem, Schwyz und Zug, von Franz Jos. Kaufinann. 
Bern 1872. 4**. 
Berichte Aber die Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft 

zu Freiburg in Br. Bd. 6. Heft 1. Freiburg 1873. 8". 
Correspondenzblatt des naturlbrschenden Vereins zu Riga. 19. Jahrg. 
Riga 1872. 8°. 
Die Bildung des Knochengewebes. Festschrift Ton L. Stieda. 
Leipzig 1872. 4^ 
Correspondenzblatt des zoologisch-mineralogischen Versus in Regens- 
burg. Jahrg. XXIV. 1872. Regensb. 8^ 
Repertorium für Meteorologie, hg. v. d. kais. Akademie der Wissen- 
schaften in St. Petersburg. Bd. IL Heft 2. St. Petersb. 
1872. 4«. 
Der zoologische Garten. Organ der zoologischen Gesellschaft in 
Frankfurt a. M., hg. von Dr. F. L. NoU. Jahrg. 13. 1872. 
Frankf. a. M. 8». 
Naturwissenschaftliche Dissertationen der Universität Tabingen: 
6 chemische, 1 zoologische, 1 geologische vom Jahre 1870, 
6 anatomische, 1 mineralogische, 1 geologische, 2 chemische 
und 3 physikalische vom Jahre 1871. 
Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien. Bd. 24« 
Jg. 1872. Wien. 8». 
Generalregister Aber Bd. 11 — 20 des Jahrbuchs und die Jahr- 
gänge 1860—70 der Verhandhingen der ' k. k. geolog. Reichs- 
anstalt, von A. Senoner. Wien 1872. 8^. 

Wärtt. naturw. Jahreahefte. I87i. Itet H«ft. 2 
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JalirbllCiknr des Vereins Ar Natorkiuide itt HaitMgUiMii Nasiaa. 

Jahrg. 25. 26. 1871 - 72. Wiesbaden. 8^ 
Wflrttembergiscbe Jabrbacher fOr vaterltedische Geschichte, 

Geographie, Statistik und Topographie. Jahrg. 1869. 1870. 

Stuttgart. S^. 
Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie, Physik, Mineralogie 

und Geologie. Hg. v. Liebig, Kopp und Will« 
Far 1869 Heft 8. 
» 1870 » 1. 2. Giessen 1872. 9^. 
49. Jfthresbericht der Schlesischen Gesellschaft fifir vaterl&ndia^e 

Gultur. 1871 Breslau. 8®. 
Mittheilungen des naturwissenschaftlichen Vereins fEbr Steiermark. 

Jahrg. 1872. Graz. 8*. 
Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschalt in Wien. Bd. 14. 

16. = Neue Folge Bd. 4. 6. Wien 1871-73. 8». 
Monatsberichte der k. preussischen Akademie der Wissmischaftea 

1872. März bis December. 

1873. Januar. Berlin. S^, 

Schriften der .naturforschenden Gesellschaft in Dansig. Neue Folge. 

Bd. 3. Heft 1. Danzig 1872. 8«. 
Beschreibung des Oberamts N eres heim. Hg. v. stat.-topogr. Bureau. 

Stuttgart 1872. 8^ 
Schriften der physikalisch-ökon<Hnischen Gesellschaft zu Königsberg. 
Jahrg. XII. Abth. 1. 2. 

> XIII. » 1. Königsberg. 1871—72. 4^ 
* Sitzungsberichte der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis zu 

Dresden. Jahrg. 1872. Dresden. 8^ 
Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse in Wien. Bd. 12. 1871-72. Wien. 12». 
Sitzungsberichte der kaif. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Mathem..naturwi8sen8chaftliche Klasse. Bd. 64. 65. 1871. 72. 

je Abthdlung I. u. II. Registerbaad VII. zu Bd. 61—64 der 

Sitzungsberichte 1872. Wien. 8^ 

Tabinger Universit&tsschriften aus dem Jahre 1870 und 1871. 
Tflbingen. 4». 

Veiliandinngen des botanischen Vereins fQr die Provinz Branden- 
burg und die angrenzenden L&nder, hg. v. Dr. Ascherson. 
Jahrg. 13. 1871. Berlin. 8». 

Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brunn. Bd. 9. 10. 
1871. Brunn. 8«. 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1872. 
NrcL 1—18. Wien 8». 
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Y«riuQidliti^feii der ptiyi^lnUsefa- iB<?difllsi0c)ien GeseHsehaft ia W a r z - 

bürg. Neue Folge. BS. 8. Heft 4. 

»4. »1 Würzbnrg 1872—73. 8«. 
Yerhandlungen der Schweizerischen naturforschenden Gesellschaft. 

54. Tersämmlung, in Fraaefifeld 1871. 
Yerhandlungen des naturhistorischen Yereins der preussischen Rhein- 

lande und Westphalens. 29. Jahrg. =s 8; Folge. 9. Jg. 

1. HÄlfte. 1872. Bonn. 8». 
Yerhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellscliaft in W i eb. 

Jahrg. 1872. Bd. XXTL Wien. 8. 
Yierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. 

Jahrg. 16. Heft 3. 4. 1871. Zürich. 8». 
Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 24. Heft 

1-3. Bonn 1872. 8». 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaftmi. Hg. r. naturwiss. 

Yerein für Sachsen u. Thüringen in Halle. 

Bd. 39. 40. = 11. Folge 5. 6. Beriin 1872. 8«. 
17. u. 18. Zu wachs verzeich niss der k. Uniyersitätsbibliothek zu Tü- 
bingen. Tübingen 1869—71. 4». 

d) Durch Ankauf: 

Bulletin soc. imp^r. des naturalistes de Moscou. 

Ann^e 1842. Nro. 1. 
Entomologische Zeitung. Hg. v. d. entomologischen Yerein zu Stettin. 
Jahrg. 33. Nro. 6 12. Stettin 1872. 
» 34. »1-6 » 1873. 8«. 

Frey er, neuere Beiträge zur Schmetterlingskunde. Heft 61—120. 

Augsburg 1841—58. 4«. 
Annales de la soci^t^ entomol. de France. 
S6rie I. T. 4—11. 1835—42. 
» II. T. 1. 1843. 
» III. T. 8. Trimestre 4. 1860. 
» lY. T. 1-10. 1861—70. . 
» Y. T. 1. 1871. 
Tables g^n^rales des Annales soc. ent. de France. 1832 — 1860. 
Paris. 8». 
Beschreibung des Oberamts Wangen. Stuttgart 1841. S\ 
» > » Kirchheim. » 1842. 8«. 
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Ffir den durch Krankheit verhinderten Yereinskeesireri 

Eduard Seyffardt verlas Prof. Dr. Zech desnen 

Beohnungs-Absohluss für das Jahr 1872—78. 

Meine Herren! 

Nach der ahgeschlossenen 29. Rechnung, die den Zeitraum 
vom 1. Juli 1872 — 73 umfasst» betragen 

die Einnahmen: 

A., Beste. 

Beohners Kassenhestand . . 422 fl. 33 kr. 

Activ-Ansstände 5 fl. 24 kr. 

427 fl. 57 kr. 
B., Grundstock • — fl. — kr. 

C, Laufendes. 

Activ-Kapital-Zinse .... 294 fl. 

Beiträge von den Mitgliedern 1190 fl. 42 kr. 

Ausserordentliches .... 54 fl. — kr. 

1538 fl. 42. kr. 
Hauptsumme der Einnahme 

— '. 1966 fl. 39 kr. 

. 

die Ausgaben: 

A., Beste ,....• — fl. — kr. 

B., Grundstock — fl. — kr. 

C, Laufendes. 

Fflr Vermehrung der Samm- 
lungen 181 fl. 21 kr. 

Buchdrucker- und Buchbinder- 
kosten 1663 fl. 21 kr. 

Darnnier die Hefte vom Jahrgang XXIII, 
2 u. 8, vom Jahrgang XXIX. 1—3 
mit einem Aufwand von 1166 fl. 
2 kr. 

Uebertrag . 1844 fl. 42 kr. 
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Übertrag . 1844 fl. 42 kr. 
Für Schreibmaterialien, Copia^ 

lien, Porti etc. ... 46 fl. 44 kr. 
Bedienung Saalmiethe etc. . 220 fl. 22 kr. 
Steuern 17 fl. 11 kr. 

¥ 

Hauptsufflme der Ausgalte 
— :• 2128 fl. 59 kr. 



2128 fl. 59 kr. 



Da hienach die Einnahme 1966 fl. 39 kr. 

die Ausgabe 2128 fl. 59 kr. 

beträgt, so erscheint am Schlüsse des Rech- 
nungsjahres ein Guthaben des Rechners von 
— •• 162 fl. 20 kr. 



Vermögens- Berechnung 



Kapitalien 

Hievon Guthaben des Rechners . . . 
Restvermögensstand auf 30. Juni 1873 
Am 30. Juni 1872 betrug vderselbe 
Es ergibt sich somit eine Abnahme von 
(confr. Ausgaben' Rubrik «Buchdrucker- etc 



6677 fl. — kr. 

162 & 20 kr. 

6514 fl. 40 kr. 

7084 fl. 57 kr. 



570 fl. 17 kr. 
Kosten. *') 
Nach der vorhergehenden Rechnung war die Zahl der 

Vereinsmitglieder 423 

Hiezu die neu eingetretenen Mitglieder} nämlich die 
Herren: 

Apotheker Lessing in Empfingen, 

Professor Carl Reuschle, 

Professor Dr. August Schmidt^ 

Rechts- Anwalt Dr. Hahn in Reutlingen^ 

Ober-Reallehrer Leuze, 

Carl Reibel in Heübronn, 

Rechts- Anwalt Benzinger in Esslingen, 

Dr. Spaeth von da, 

Dr. Wüh. Koch in Baiersbronn, 

Ober-Tribimalrath Ferd. v. Gmelin, 
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Uebertrag • 423 

Apotheker Völler in Böningkum, 

Apotheker Alber in Münsingen, 

Ober- Amtsarzt Dr. Ehrle in Leutkirch, 

Professor Wolf in Quito, 

Ober- Amtsarzt Dr. Gh ristmann in Lndwigsbnrg, 

Med. Stud. Fries in Tübingen, 

Professor Dr. Ott, 

Oberförster I Graf y. Üxkuli-Gailenband in 
Wildbad, 

Architekt Augnst Herdegen, 

Bevier-FörBter Magonau in Schwann, 

Dr. Bück in Aulendorf, 

Stud. Otto Leonhardt in Hohenheim, 

Professor Dr. W. Hofmeister in Tübingen, 

Dr. Schabel in Altshausen, 

Reallehrer Krug tou da. 

Ober-Baurath v. Ehmann, * 

Pfarrer Engert in Oberdettigen, 

Pfarrer Huber m Alberweiler, 

Lehrer Haeckler in Bonlanden, 

Eisenbahnstations -Vorstand S. Clessin in Dinkel- 
scherben. 

Justitzrath Bazing in Ulm 31 



454 
Hievon die ausgetretenen Mitglieder und zwar 
die Herren: 

Professor G. Reuschle, 
Beallehrer Albert Fischer, 
Professor Autenrieth in Brunn. 
Ober-Zoll -Inspector A b e g g , 
Apotheker Gärtner, 
Prof. Dr. V. Meyer in Zürich, 
Eegierungs-ßath Holland, 
Dr. Fr euch in Berlin, 

Uebertrag . . 454 
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Uebertrag . . 454 

Hermann Ostertag jr • . 9 

Die gestorbenen Mitglieder, nämlich die Herren: 
Ober- Amtsarzt Dr. Klett in Ludwigsbnrg. 
Medizinalrath Dr. v. Faber in Urach, 
SchoMnspeetor Winghofer in Kirchhausem 
Bector Furch in Reutlingen •' .• . . • . 4 

IS 



fiber deren Abzug die Mitgliederzahl beim Rechnungs-Abschiuss 
beträgt — ]• 441, 

mithin gegenüber dem Vorjahre mdhr 

-•. 18. 

Wahl der Beamten. 

Die Generalversammlung wählte nach §.13 der Vereins- 
statuten durch Acclamation wieder 
zum ersten Vorstand: 

Oberstudienratii Dr. v. Krauss, 
zum zweiten Vorstand: 

Professor Dr. 0. Fraas, 
und Ar diejenige Hälfte des Ausschusses, welche nach g. 12> 
der Statuten auszutreten hat: 

Professor Dr. Ahle s, 

Ober-Baursih Binder, 

Oeheimen-Hofrath Dr. v. Fehling, 

Obermedicinalrath Dr. v. Hering, 

Generalstabsarzt Dr. v. Klein« 

Director v. Schmidt, 

Eduard Seyffardt, 

Professor Dr. Zech. 
Im Ausschuss bleiben zurück: 

Professor C. W. v. Baur, 

Professor Dr. Blum, 

Professor Dr. 0. Fraas, 

Obertribunalrath W. v. Gmeiin, 
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Profanor Dr. 0. KöstliOf 
Professor Dr. Marx, 
Director Dr. v. ZolUr. 
Fttr den verstorbeBen Obeiflstiaratk Beer werde 

Apothekeir M. Beihlen gewählt 
Zur Yeret&rkaBf des AoeschUBses wotdeB in der Aas- 
sdrass-Sitiiuig vom 27. October 1873 nach %. 14 der SUtnieii 
gewählt: 

Dr. Ammermflller, 
Forsirath Dorrer« 
Chemiker Haas, 

Stadtdirectionswondarzt Df. SteudeL 
Ebenso worden in derselben Aasschass-Sitsnng unter Dankes- 
beiengnng fftr ihre Dienstleistongen wieder gewählt 
als Secretäre: 

Oeneralstabsant Dr. v. Klein, 
Prof. Dr. Zech, 
als Kassirer: 

Eduard Seyffardt, 
als Bibliothekar; 

Oberstudienrath Dr. v. Kranss. 
Die Wahl der Stadt, m welcher die Generalyersamm* 
In ng» am Johannisf eiertag den 24. Juni 1874 abgehalten werden 
soll, fiel wegen der nunmehr erleichterten Verbindung auf Calw 
und die des Geschäfsführers auf Medicinalrath Dr. Müller. 

Nach einem fröhlichen Mittagsmahl im KOnigsbau besuchten 
die Mitglieder die k. Wilhelma und die raterländisdiie Naturalien- 
sammlung. 



Nekrolog 

des 

Oberstadienraths Dr. Hassler. 

Von Prof. Dr. Fraas. 



Auf der sogenannten ühner Alb, an dem Bande des alten 
Teriiärmeers, wo die alten jurassischen Scbiohten sich mit dem 
fruchtbaren Meersclilamm vi decken beginnen, liegt im Schutze 
dos waldreichen Euhbergs und Langenwinkels das ulmische Dorf 
Altheim, in welchem der dortige Pfarrer J. G. Hassler seinem 
Berufe bei einem freilich sehr spärlichen Einkommen mit Eifer 
und Treue nachging.' Am 18. Mai 1803 ward im Altheimer 
Pfarrhause Conrad Dietrich geboren: es war der an Ostern 
d. J. heimgegangene Oberstudieurath und Landeseonservator 
Hassler, der liebenswürdige i^eund, der gediegene Charakter, der 
witzige Gesellschafter, der kenntnissreiche, wohlbewanderte For- 
sdier der Archive, Kirchen und Incunabeln, das getreue Mitglied 
unseres Vereins. 

Ein reiches volles Leben ist mit diesem Leben zu Ende 
gegangen, ein Leben von Anfang an anders geplant, als es her- 
nach sich gestaltet. Gleich von Anfang an sollte der Altheimer 
Pfarrersohn wegen der Mittellosigkeit der Eltern ein Handwerk 
erlernen, und zwar das eines Sattlers, schon war er in der Lehre 
bei einem Meister, da nahmen sich die Lehrer des Ulmer Gjm- 
nasimns des wissbegierigen Jungen an und überredeten den Vater 
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Hassler seineu Sohn stadiren tu lassen, und so treffen wir 
den 17jährigen Jangen bereits in Tübingen im Stift, und den 
21jährigen Studenten bereits mit dem Doktorhut geschmficki. 
Nach dem theologischen Examen studirte der Doktor in Leipiig: 
weiter, war nur kurze Zeit in Lorch als Vicarins thätig und be- 
gab sich dann nach Paris, wo er im Hause des H. t. Coulineourt 
zunächst als Hofmeister thätig war, daneben aber Zeit und Ge- 
legenheit zu «einem Lieblingsstudium fand, dem Studium der 
orientalischen Sprachen. Unier de Sacy stodirte er jetzt neben 
Hebräisch und Chaldäisch das Syrische, Arabische, Persische, 
denn er hatte es auf einen Professor der Orientalia abgesehen. 
Zugleich schärfte sich der Kunstsinn an den Vorbildem des Louvre 
und all der reichen Kunstschätze von Paris. 1826 sollte in 
Tübingen der orientalische Lehrstuhl besetzt werden, wobei es 
sich um Ewald und Hassler handelte. Der erstere drang durch. 
Hassler aber wurde zur Bestehuug des Prof essorats- Examens aus 
Paris zurückberufen, und im c^mchen Jahre noch in Ulm als 
Professor für Philosophie, deutsche Sprache, HebrÜsch und Neues 
Testament angestellt. In der Mathematik bestand Hassler das 
Examen so glänzend, dass er in den württembergischen Prflfongs 
listen immer als treiflicher Mathematiker läuft Später trug 
ihm dieser Umstand als Abgeordneter die Stelle eines Referenten 
in Eisenbahn^Augelegenheiten ein. Aber weder Mathematik noch 
orientalische Sprache sollte bei ihm der Zweck des Lebens werden. 
War es der tägliche Anblick des grossen deutschen Kunstwerks, 
des Ulmer Münsters, dessen Hauptportal gegenüber er sein Wohn- 
haus hatte, war es die frische Beformatiensluft, die ihn aus Ulmer 
Manuscripten und seltenen Ulmer Druckwerken anheimelte, kurs 
wir finden den jungen Professor der Philosophie in den 80er 
Jahren vollauf beschäftigt mit der Geschichte der Bnchdruckerei, 
der Holzsehneidekunst, wobei ihm Seiteos seiner Schüler — er 
war auch Vorstand der Sonntags-Gewerbeschule — durch Mit- 
theüung alter rarer Familienschätze, Urkunden und Chroniken 
reicher Vorschub geleistet wurde. 1840 sehrieb er zur Jubel- 
fmr der Buchdruckerkunst eine Geschichte derselben, und mit 
demselben Jahre beginnt, seine reiche Wirksamkeit zum Besten 
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des ülmer Münsters, als dessen ^semper augnstus'' er unbestritten 
dasteht Das Vertrauen seiner ülmer Mitbürger sandte H. 1844 
als Abgeordneten in die Standekammer, 1848 ins Parlament nach 
Frankfurt, das Vertrauen der Studienrathsbehörde aber übergab 
ihm 1852 das Ephorat des Gymnasiums. Die Thätigkeit für 
Erhaltung der ülmer Alterthümer und Auffindung verborgener 
Schätze führte schliesslich zu der erweiterten Thätigkeit des 
Landes-Conservators. 

Diese Wirksamkeit füllte in den letzten 10 Jahren die 
Thätigkeit seines Lebens vollständig aus, und machte dasselbe 
zu einem für ihn selbst höchst befriedigenden, "für Viele anre- 
genden, für das grosse Ganze Frucht bringenden Leben. Zwei 
Generationen Schüler verehren in ihm den geliebten Lehrer, der 
mit wahrer Humanität und aufrichtiger Zuneigung der Jugend 
sich annahm, unter den Werken aber, die er geschaffen, steht 
obenan die Sammlung der Württembergischen Alterthümer ,v und 
wenn ihm auch die Alterthümer, mit welchen unser V. Verein 
zu thun hat, gar zu alt däuchten, so bewies er ihm doch durch 
seine Mitgliedschaft, dass er die Bestrebungen der Naturwissen- 
schaft zum mindesten ebenso werth hielt als die anf dem Gte- 
biete der Geschichte des menschlichen Geistes. Alle, die Hassler 
kannten und ihm .näher standen, werden noch lange das Bild 
des verehrten Mannes in dem Gedächtniss bewahren. 



n. Vorträge. 



1) Pfarrer Probst in Eseeiidorf sprach über die Topo- 
graphie der Gletscher-Landschaft im württembergi- 
schen Oberschwaben. Der Vortrag folgt in ausführlicherer 
Bearbeitung unter den Abhandlungen. 

Auch der Vortrag des 

2) Stod. Med. Sigmund Fries in Tübingen über die Fal- 
kensteiner Höhl«, ihre Fanaa und Flora, erscheint unter 
den Abhandlungen. 

3) Rechtsanwalt U'a hu aus Beutlingen sprach über die Au- 
Wendung des Mikroskops in der Geologie. * 

Das Mikroskop hat eine Umwälzung in die Methode so- 
wohl als — ich darf es wohl sagen — in die -Geologrio selbst 
gebracht Man wolle nur die eben erschienene dritte Ausgabe 
von Leonhard ,, Grundzüge der Greognosie und Geologie!^ mit der 
zweiten Ausgabe vergleichen, so wird Jedem sofort die Richtig- 
keit des Gesagten in die Augen springen. 



* Der Verfasser beschäftigte sich seit längerer Zeit mit mikro- 
skopischer Untersuchung der Gesteine und kam so in den Besitz einer 
grösseren Anzahl von Dünnschliffen. Diese der verehrten Versamm- 
lung vorzuzeigen, war seine nächste Absicht. Das Vorgetragene sollte 
nicht den Gegenstand erschöpfen, sondern nur zur Erläuterung des 
Vorgezeigten dienen. 
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Die Ersten, welche sich mit mikroskopisdier Untersuchung 
der Mineralien überhaupt beschäftigten, waren Bobert Boyle nnd 
Anton van Leenwenhoek. Es war dies im 17. Jahrhandert. Am 
Ende des 18. Jahrhunderts setzten M. F. Ledermüller in Deutsch- 
land nnd H. Backer in England die Arbeiten fort. Während 
man sich bis dahin nur mit der mikroskopischen Untersuchung 
von Mineralien abgab, wurden nun von Dolomieu und Fleuriau 
von Believue auch die scheinbar einfachen Gesteine in Angriff 
genommen. Beide, wie auch nachher Gordier zerrieben das Ge* 
stein, schlemmten das Pulver nnd in diesem Zustande wurde das- 
selbe nun untersucht. 

Der erste, welcher Dünnschliffe herstellte, war C. A. Ger- 
hard (1780): in vollkommener Weise aber für durchfallendes 
Licht verfertigte sie erst der Engländer Nicol (1831). Neben 
ihm arbeitete Sir David Brewster (1813—1845) auf dem Ge- 
biete der Krystallstructnr. Aber nicht nur die Strnctnr nnd ihre 
Beziehung zu den optischen Eigenschaften wurde von ihm fest- 
gestellt: er erkannte zugleich die Wichtigkeit der Flüssigkeits- 
einsehlüsse för die Erkenntniss der Mineral- und Gesteinsbildung. 
Er wies am Topas, Beryll, '^ Smaragd etc. Einschlüsse nach, Hand 
in Hand mit diesen theoretischen Studien vervollkommneten sich 
die mechanischen Arbeitsmittel. Einen ersten Abschluss aber 
fand die Sache erst durch Henry Glifton Sorby in dessen Ab- 
handlung: on the mikroskopical structure of crystalls, indicating 
the origin of minerals and rocks: Quaterly Journal of the geol. 
soc, London, Novbr. 1858. 

Gleichen Schritt hielt Deutschland. Oschatz untersuchte 
Mineralien. Vor Allem aber war es F. Zirkel (Professor von 
Leipzig), welcher in einer Reihe von Arbeiten ein Material sam- 
melte, welches unserer deutschen Wissenschaft das glänzendste 
Zengniss ausstellte: er hat, wenn auch nicht Entdecker der Me- 
thode, doch mittest derselben Entdeckungen gemacht, welche erst 
die ganze Bedeutung derselben für die Wissenschaft gezeigt 
haben. Ich erwähne als erste Arbeit seine ^ Mikroskopische Ge- 
steintstodien 1863'' ^Petrographie 1866 '^ „Mikroskopische Unter- 
suchung der Basaltgesteine''. Zirkel an die Seite stellte sich 



H. Yogekaof. »Miiuroskopkcbe Stmotor 4er SoUackin 1864.* 
^Philosophie der Oeoloffie 1867/ Seitdem besehiftigteB sieh 
sämmiliche Vertreter der geelogieeheii oud miaendoginebeii Wiesen- 
Schaft mit der Auebeatong des gewonnenen Schaties und Heute 
steht fest, daas das Mikroskop in der Qeologie dieselbe fiedea- 
tung hat, welche es in der Botanik« Physiologie etc. l&ngst hatte. 

Bis sur Anwendnng des Mikroskops wurden die (Gesteine, 
deren Bestandtheile nicht mit blossem Aoge sichtbar and trennbar 
waren, beinahe ausschliesslich auf chemischem Wege unter- 
sucht Für die einfachen oder scheinbar einfachen blieb kein 
anderes Untersuchungsmittel übrig. Es leuchtet ein, warum die 
Analyse desselben Gesteins so yerschiedene, warum Analysen 
augenscheinlich yersdiiedener Gesteine gleichartige Bestandtheile 
nachwiesen. Ich erinnere hier an die Analyse des Syenits und 
Basalts. Es war doch reiner Zufall, ob ein Gesteinsstflek von 
einem oder dem andern Mineralbeetaudtheil mehr enthielt: ■ su- 
fällige Einschlüsse konnten leicht als wesentlidie Bestandtheile 
der Gesteinsmasse selbst angesehen werden. War so endlieh 
auch eine chemische Formel gewonnen, so konnte darans noch 
kein sicherer Schluss auf die Mineralgemengtheile gezogen werden, 
weil man nicht wusste, auf wessen Rechnung die chemiscfaen Be- 
standtheile zu schreiben waren. Selbstredend ist, dass man tiele 
Gesteine für einfache ansah, welche in Wirklichkeit gemengte 
waren. 

Mit der Anwendung des Mikroskops ging eine nene Welt 
auf. Nun zeigte sich, dass z. B. der Basalt aus einem farb- 
losen Magma bestand, welches je nach der Verschiedenheit des 
Fundorts eine Unzahl von Krystallen einschloss. Diese liesaen 
sich sc}u)n bei einer missigen Vergrüssemng mit Sicherheit er- 
kennen (Magneteisen Augit, 01i?in, Nephelin, Leucit). Beide 
letsteren waren bisher als Bestandtheile des Basalts unbekannt. 
Es fanden sich aber auch so kleine Krystalle, dass die stärkste 
Vergrösserung sie nicht zu entziffern vermochte. (Mikrolithen). 
Letztere waren bis dahin gänzlich unbekannt. . Sie erschienen 
j^etzt durch ihre Unzahl bedeutend — noch mehr aber gewannen 
sie Werthy nachdem sie die sichersten Anhaltspunkte für Br- 
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kenn^tniss der Erystallbildaiig innerhAlfo d<es Gesteiss abgäbe». 
Actsser Krystalleinschlf^ssen fanden sich auch wässerige Ein- 
scblüsse (Kohlensäure, Chlornatriam) nud damit war der Forscbimg 
wiederum ein neues Feld eröffnet 

War man bis dahin gewohnt, den Basalt fBr ein inniges 
Gemenge von Labrador, AngH und Magneteisen zu bezeichnen 
so zeigte sieh jetzt, dass es einen Basalt ohne Feldspath, einen 
Basalt ohne Augit gab. Es gründete sich hierauf die neue Ein- 
theilung des Basalts in Feldspath-Nephelin-Leucit-Basalt und 
entsprechend auch der Laven in Feldspath-Nepheliu'Leucit- 
Laven. 

Aus der Structur lässt sich die Entstehungsweise des 
Gesteins erschliessen, es ist femer möglich, ein Verwitterungs- 
product als solches zu erkennen: das Mikroskop zeigt oft in einem 
Handstück die ganze Stufenleiter der Yerwitterungszustäude. 

Mit dem Gebrauch des Mikroskops waren aber noch weitere 
Hilfsmittel für die Erkenntniss der Gesteine an die Hand ge- 
geben. Nicht blos die Form ^er Kry.stalle (ihre Flächen und 
Winkel) gaben Anhaltspunkte fQr die Bestimmung der Minerale, 
und damit zugleich für die Zusammensetzung des Gesteins selbst, 
sondern auch die optischen Eigenschaften mussten dazu 
helfen. Erst mit den Dünnschliffen war eine Bestimmung mittelst 
der optischen Erscheinung und vieler nichtkrystallisirten Mine- 
ralien möglich. Voran stehen die Polarisations-Erscheinungen, 
der Diehroismus etc. Und nun trat auch die anfangs bei Seite 
gesetzte Chemie wieder in ihre Rechte ein, und eröffnete in der 
Mikrochemie der Wissenschaft eine neue Aufgabe. Der Dünn- 
schliff wird unter dem Mikroskop chemisch untersucht.- ITnd jetzt 
erst konnte die exacte Wissenschaft die Frage nach einem Ge- 
stein richtig stellen. 

Die Folgen dieser Entdeckung sind leicht vorauszusehen' 
Die Gesteine lösen sich vor unseren Augen in Mineralien auf. 
Wir versetzen uns in den Moment ihrer Erstarrung aus feuer- 
ftüssiger Masse, versetzen uns in den Moment ihres Nieder- 
schlags aus dem wässerig-flüssigen Zustand und sehen, wie 
eben noch eine Krystallbüdang vorging. In dem einen Dünn- 



schliff ist rie foltondet, in einMi andern wurde sl^ unlerbroelimi; 
in einem dritten ist die Masse durch spätere BinflAsse wieder in 
ein Neues verwandelt Hier erkennen wir i. B* deutiich, wie 
Oli^in sich in Serpentin verwandelt hat 

Ich glaube nicht tu viel lu sagen^ wenn ich der Anwendong 
des Mikroskope in der Qeoiogie dieselbe Bedeutung beilege wie 
der Entdeckung der Spectralanaljse in der Aetronomie. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Herstellung der 
Dünnschliffe. 

Ich schlage von frischem Gesteine einen l^litter von 1 — 2 
Dem. Grösse ab, schleife eine Fläche mittelst nicht zu groben 
Schmirgels auf einer gusseisemen Platte. Nachher nehme ich 
den Schliff auf eine mattgeschliffene Glasplatte, behandle ihn 
mit Schmirgelpulver oder auf einen Schleifstein mit Oel. Ist die 
Fläche hergestellt, eo wird der Splitter auf ein dickes Glaestäck 
mit Ganada-Balsam aufgeklebt Es geschieht dies, indem man 
ein oder einige Tropfen Balsam auf das Glasstück bringt, letiteres 
leicht erwärmt, den Balsam anzflndet und wenn er ausgebrannt 
hat, den Splitter mit der geschliffenen Fläche schnell auf das 
Glas drückt Der Balsam muss vollständig hart werden — auch 
dürfen keine Luftblasen sich zeigen. 

Nun wird der Splitter auf der andern Seite ebenso ge- 
schliffen, wobei Vorsicht nothwendig ist, dass er bei Zeiten auf 
die feine Platte genommen und nicht abgeschliffen wird. Es 
empfiehlt sich, ihn, wenn er einmal durchsichtig wird, von Zeit 
lu Zeit mit einer guten Loupe oder mit schwacher Vergrösserung 
unter dem Mikroskop zu untersuchen. Ist er so, dass man da- 
durch lesen kann, so ist er gut. 

Jetit wird der Schliff mit Terpentinül gereinigt, abgetrocknet, 
über der Weingeistflamme von unten erwärmt, und sobald er sidi 
Utet, mit einem Hölzchen etc. über die Glasfläche in ein ührglas 
mit Terpentinüi gMchoben, darin etwa V« l^nde liegen gelassen, 
auf ein Fliesspapier gebracht und, nachdem er nöthigenfalls 
mittelst eines Pinsels vom anhängenden Balsam gereinigt ist — 
getrocknet und jetzt leicht erwärmt um etwaige Luft zu entfernen. 

Zum Schluss wird der Schliff auf ein Objectglaa gebracht. 
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auf die bekannte Weise in Balsam eingelegt, mit Aufschrift und 
Nummer des Handstücks versehen und sicher aufbewahrt. 

Es sind solche Schliffe fertig zu haben. Ich nenne: 

E. Nenmann, Mechaniker in Freiberg, in Sachsen, welcher 
eine grosse Anzahl (der neueste Catalog gibt 50 Gesteins-, 
18 Minpralschliffe a!ti) das Stück zu 7 V2 Sgr liefert. (50 Stück 
in Kasten Zu 13 Thlr.) 

Eine Serie von 30 typischen prachtvollen Gesteinsdünn- 
schliffen in Kasten zu 15 Thlr. liefert 

R. Fues in Berlin, Wasserthorstrasse Nr. 46. (Einzelne 
kosten 15 l^gr.) 

Voigt und Hochgesang in Göttingen, 

Opticus Möller in Giessen, 
stellen sich würdig an die Seite. (Letzteier liefert das Stück 
zu 12 Sgr.) 

Die französischen Präparate von 

Charles Marc band und J. Bourgoghe in Paris 
verdienen ebenfalls Erwähnung, (Preis 1 — 1 V2 Franken); doch 
sind die deutschen bei weitem besser und instructiver. 

Die genannten deutschen Verfertiger liefern auch Dünn- 
schliffe von jedem ihnen eingesandten Gestein5;stücke. 

Für optische Zwecke vorzugsweise eignen sich die Kiystall- 
schliffe von 

Wilhelm Steeg von Homburg v. d. Höhe. 

Es wurden in der Versammlung die Neumann^schen, sowie 
die von Dr. Fritzgärtner in Beutlingen und von mir gefertigten 
Dünnschliffe vorgezeigt. unter letzteren sind besonders die 
Schliffe sämmtlicher Basalte Württembergs und die vulkanischen 
Einschlüsse Schwabens, welche ich Herrn Carl Deffner in Ess- 
lingen verdanke, zu nennen. 

Zur Beobachtung diente ein Hartnack'sches Instrument mit 
Polarisationsapparat, welches Herr Schlesinger zur Verfiigung 
gestellt hatte. 



WUrtt. nAturw. Jahresheft«. 1874. Ite« Heft- 
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4) Dr. E. Hofmann hielt Aber die Honigbiene und 
ihre Feinde folgenden Vortrag: 

So viel schon über die Biene gesclirieben wurde, immer 
finden sich neue und interessante Beobachtungen. Das gesellige 
Leben der Bienen macht es ihnen nothwendig, nach bestimmteii 
monarchischen Gesetzen zu leben und hier bietet das Wirken, 
besonders aber ihre FoHi^nzung merkwflrdige Punkte. 

Der innere Theil des Stockes besteht aus vielen senkrecht 
gebauten Zellen, welche aus Wachs bestehen mit einem Kitt, 
dem sogen. Stopf- oder Verwachs, einer klebrigen Masse 
Von den Knospen verschiedener Bäume, z. B. der Pappel, fest- 
gekittet 

Die Mehrzahl derselben sind klein, es sind dies die Ar- 
beiterzellen, die etwas grösseren die Drohnenzellen und 
ausserdem sind noch 2 — 4 sehr grosse, An Ende einer Wabe 
angebracht, die Königin z eilen. Ein Theil der Zellen ist mit 
Honig gefüllt, die Vorrathzellen, die anderen sind leer, die 
Brutzellen. 

Wie bei den Zellen so können auch bei den Bewohnern 
dreierlei unterschieden werden. 

1) Die Königin oder Weif^er, die den ganzen Stock regiert, 

2) 10 — 30,000 Arbeiter-Bienen, unvollkommen ausgebildete 
Weibchen. 

3) 6—800 Drohnen, es sind dies die Männchen. 

Wie Prof. v. Siebold und Berlepsch nachgewiesen haben, Ist 
die Königin das einzige Weibchen im Stocke, sie kann täglich 
2—3000 Eier legen, und hat es in ihrer Gewalt befruchtete 
oder unbefruchtete Eier abzulegen. In jede Königin- und Arbeiter- 
zelle legt sie ein befruchtetes Ei, in die Drohnenzellen aber 
nur unbefruchtete. 

Dr. Bessels hat durch viele Versuche nachgewiesen, dass 
bei den Bienen die .Entstehung des Geschlechts von der Be- 
fruchtung abhängig ist, und nicht, wie Landois behauptet, nur 
durch reichlichere und differentere Nahrunf. Es ist daher un- 
möglich, aus unbefruchteten Eiern der Drohnenzellen eine Königin 
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ea erziehen. Es erkennen dies schon die Arbeitsbienep and ent- 
fernen ein eingetragenes Drohnenei aus einer Arbeiterzelle. Dr. 
Beftsels zwang die Königin in Drohnenzellen Arbeitereier 
eionilegen, aus denen mir Arbeiter kamen und keine Buckel- 
brut erzengt wurde. Ist ein Stock seiner Königin beraubt, eo 
versuchen Arbeitsbienen sich durch bessere Nahrung fällig zu 
machen, das Brutgeschäft zu besorgen, da sie aber nicht be- 
fruchtet sind, so entstehen aus Königin-, Ai'beiter- und Drohnen- 
Zellen nur Männchen. Bin solcher Stock wird weiserlos ge- 
nannt nnd geht bald zu. Grunde. Das ganze Volk wird kopflos: 
es werden Königinzellen angelegt, der Bau der Zellen Mrird un- 
regelmässig und es entsteht daraus die sogenannte Buckelbrut. 
Einem solclien Volk ist selten zd helfen. 

Im Fi-uhjahr beginnen die Bienen auszufliegen, sie schwär- 
^men. Ist der Stock arm an Volk, so wird die andere Königin- 
Zelle von der zuerst ausgeschlüpften Königin angebissen und diese 
umgebracht. Ist das Volk aber zahlreich genug, so wird dies 
von den Arbeitsbienen verhindert. Es sind also in diesem Falle 
einige Königinnen im Stocke. 

Beim Schwärmen theilt sich ein solcher volkreicher Schwärm; 
jede Königin sammelt einen Theil des Volks um sich, wird im 
Fluge begattet, (es wird dies in neuester Zeit von eliiigen wider- 
sprochen), wobei das auserwählte Männchen von der Königin um- 
gebracht wird: Hoch z ei ts seh warm. 

Nun geht der ältere Schwann in seine Wohnnng zurück und 
es beginnt die Arbeit Die Arbeitsbienen tragen Blfithenstaub 
ein, den sie an die Schenkel kleben (sog. Höschen), die Königin 
legt die Eier, die Drohnen sind faule Gesellen, fliegen nur bei 
schönem Wetter aus, arbeiten nichts und werden im Herbst von 
den Arbeitsbienen als nutzlose Bummler nmgebracht und ans dem 
Stock geworfen: Drohnenschlacht 

Die Königin kann 3 — 4* Jahre leben und ohne vorher 
wieder befruchtet zu sein, ihre Dienste vollkommen versehen, und 
gegen 1 Million Eier ablegen. 

Schon nach 3 Tagen schlüpfen die Larven aus, werden von 
den Arbeitsbienen bis zu ihrer vollkommenen Reife gefüttert, 

3* 



• 
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worauf jede Zelle nach 6 Tagen mit ewem Deckel Teroehen 
wird: gedeekelte Zellen. 

Die Erscheinnngsseii der Bleuen ist eine ferscbiedene. Die 
Königin braucht nur 8 Tage, die Arbeiter 12 und die Drohnen 
15 Tage nach der Deekelnng. 

Nach der neneUf von Pfarrer Dtienon erfundenen Methode, 
die Bienen nicht in Körben, sondern in Kiaten mit einacliiebbaren 
B&hmchen lu ziehen, in welche die Arbeiter eines neuen Stockes 
ihre Waben bauen, ist es möglich weiserlos gewordenes Volk mit 
einer Königin su versehen, einem schwachen Stock mit Volk auf- 
zuhelfen u. s. w. Ja selbst die Zellen, die sonst immer zerstört 
werden mussten, können dem neuen Stock wieder eingesetzt werden 
durch die Scbleutermaschine, in welche die Bfihmchen gesteckt 
werden und ans denen der Honig ganz weiss und rein gewonnen 
werden kann. 

Der Honigproduction ist dadurch ein bedeutender Vorschub 
geleistet, da die Arbeiter statt zu bauen, mehr Honig produciren 
können. 

Leider ist es bis jetzt noch nicht gelungen, allen Honig 
zu schleudern, z. B. der Haidehonig aus den sandigen Flächen 
konnte bis jetzt noch nicht auf diese Weise gewonnen werden. 

Die Feinde der Bienen können eingetheilt werden: 

a. Den Bienen selbst gefährliche. 
Von Käfern sind besonders zu erwähnen: 

1) Der gemeine Immenkäfer, Trkhodes apktrim L., dessen 
Larve von halbtodten Bienen, Bienenlarven und. Nymphen lebt 

2) Verschiedene Arten vom Maiwurm, wie Mdoi variegidus 
Don. und proscaräbaeus L., deren Larven in dem ersten fint- 
wicklungsstadinm den Bienen sehr schädlich werden. Es sind 
dies sehr kleine, behende Thierchen, welche in den Blftthen, be- 
sonders vom Klee, auf die Ankunft der Bienen lauem, sich theils 
nur auf die Bienen setzen^ um sich in den Stock tragen zu 
lassen, theils sich in dieselbe so verbeissen, dass diese Bienen 
unter heftigen Schmerzen zu Grunde gehen, wodurch auch die 
Toll- oder Maikrankheit zum Theil entstehen soll. Im Stocke 
selbst leben sie anfangs von Bieneneiern, häuten sich dann und 
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bekommen eki engerlingartiges Aussehen, verwandeln sich nna 
in eine Art horniger Pappenform und endlich entsteht ans dieser 
Form das 3. Larvenstadium und die Puppe. Näheres: Ass- 
mus, die Parasiten der Honigbiene, Berlin 1865.' 

3) unter den Fliegen ist es die blinde Bienenlaus, Bratda 
coeca Nitsch, welche als Ectoparasit auf den Bienen lebt, und 
besonders die Königin belästigt. 

4) Einige Eingeweidewurmer als Oordius subbifurcus v. Sieb, 
n. Mermis albicans v. Sieb. 

b. Honigräuber. 

Hier sind die Hornisse, Vespa crabro L., die gemeine Wespe, 
Vespa vulgaris S. und der Todtenkopf, Acheroniia Atropos L. 
zu erwähnen. 

c. Wachsverwüster. 

Zwei Eleinschmetterlinge: die grosse Wachsmotte, QaUeria 
mettanella L. und die kleine, Ächroea älvearia F., welche sich 
lange Bohren in den Zellen anlegen. 

5) Einsenbahn- Inspector Hocheisen in Balingen sprach 
über Lias a von Balingen. 

Das Manuscript konnte nicht rechtzeitig zum Druck einge- 
schickt werden. 

6) Oberstudienrath Dr. v. Erauss sprach unter Vorzeigung 
des* Exemplars über eine grau lieh weisse Varietät eines 
alten Birkhähnen, der durch Freiherrn von WöUwarth- 
Lauterburg am 17. Mai 1873 auf der Balz im Aalbuch bei 
der Gemeinde Irmannsweiler mid Trauchenweiler geschossen und 
der vaterländischen Naturalien- Sammlung zum Greschenk gemacht 
worden ist. 

Spielarten von Birkhühnern gehören überall zu den Selten- 
heiten, und meines Wissens ist auch in Württemberg, wo die 
Birkhühner jetzt überhaupt bald zu den Seltenheiten gehören, 
nie eine ähnliche geschossen worden. 

Diese Varietät gehört entschieden zum Birkhuhn und ist so 
gross als ein bei Schnaitheim erlegtes, gewöhnliches altes Mann- 
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ch«D, Ton der Sehnabelspitse biR sa der der mittleren Sckwaaz- 
federn 46 cm. lang; der Flcigel Tom Bug bis xnr Spitze ist 
26, die Fnsswnrzeln and die Mittelzehe sind je 6^/2 cm. lang. 

Der Schnabel ist schwarz und die kahle warzige Haut fiber dem 
Auge dick und hochroth. Die Federn am Kopf und Hals sind grau- 
lich braun, a« ihren Bändern schmutzig weisslich, wodurch die Fär- 
bung wie gebändert und gefleckt erscheint. Sie ist am dunkelsten 
an der Basis des Schnabels, vorn und an den Seiten des Halses 
und erstreckt sich gerade so weit als der blaue Metallglanz des 
alten Birkhähnen reicht Diese Färbung vertritt aber den blauen 
Metallglanz nicht nur am Kopf, Hals und Vordertheil der Brust, 
sondern auch auf dem Böcken, soweit dieser beim gewöhnlichen 
Birkhähnen metallglänzend blau gefärbt ist. Die weisslichep 
Endränder der Federn werden, je mehr sie sich dem Bücken und 
Bauch nähern, um so breiter, und die Fudern am Bauch, unter 
den Flfigeln und dem Schwänze, sowie am Vordertheil des Backens 
sind ganz einfarbig schmutzig weiss. Aehnlich wie am Halse 
ist der übrige Theü des Kückens mit den Schwanzdeck federn 
gefärbt, nur etwas heller und hin und wieder durch einfarbige 
weissliche Federn unterbrochen. 

Die Flügel sind fast ganz einfarbig schmutzig weiss und 
selbst die weisse Flügelbinde des gewöhnlichen Birkhähnen ist, 
wenn auch durch einen etwas helleren Ton angezeigt, doch nicht 
rein weiss; der weisse Achselfleck ist an dieser Varietät gar nicht 
zu erkennen. Auf der Oberfläche des Flügels sind die ^den 
vorderen Flügelrand deckenden kleinen Federchen bräunlich grau, 
die eigentlichen Deckfedern der Handschwingen einfarbig schmutzig 
weiss, dagegen sind die der kleineren Armscbwingen, von welchen 
die mittleren hell, die hinteren bräunlicU grau sind, mit sehr 
undeutlichen, schmalen, zuweilen fein punktirten Querbinden ge- 
zeichnet, ebenso die grösseren des Schulterfittigs, die mit kleinen 
einfarbigen Federchen bedeckt sind. Die Schafte der Federn der 
Handschwingen sind weiss, ihre Aussen- wie Innenfahne einfarbig 
weisslich; die lunenfahne der Federn der Armschwingen ist an 
ihrem hinteren Viertel hellgrau, während der übrige Theil der 
beiderseitigen Fahne, die am gewöhnlichen Birkhähnen rein weiss 
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ist, eine mattweisse Farbe hat. Die Schafte der Armschwingen- 
federn sind auf ihrer ganzen Lange weiss. 

Auf der Unterseite der Flügel sind die Deckfedern der 
Hand- and Armschwingen weiss, die Aussenfahne der Hand- 
schwingen ist brännlich grau, die Innenfahue derselben sowie die 
Aussen- und Innenfahne der Armschwingeu an ihrem hinteren 
Viertel einfarbig hellgrau. ' 

Die Schwanzfedern haften auf der Unterseite eine etwas 
gleichförmigere und dunklere Farbe als auf der Oberseite, wo 
die mittleren weissUch grau, die 6 äusseren jeder Seite gräulich 
braun mit mehr oder weniger breitem , blass grauem Endrande 
wie die Federn am Halse gefärbt sind. Auf der Unterseite sind 
alle Schwanzfedern fast einfarbig graulich braun, an ihrem hintern 
Ende hell gesäumt. Die Schafte sind oben und unten an der 
Basis der Federn weiss, gegen die Spitze von der Farbe der 
Fahnen, die aussen und innen gleichförmig gefärbt sind. Die 
Unterschwanzdeckfedern sind nicht glänzend weiss, wie bei Birk- 
hähnen, sondern weiss. 

Die Beine haben dieselbe graulich weisse Färbung, wie der 
Bauch, die einzelnen Federn sind an ihrer Basis dunkler grau 
und nur an ihrer Spitze einfarbig graulich weiss. Die Vorder- 
seite der Läufe ist mit eben solchen, aber zarten Federchen be- 
setzt, die keine Spur von Flecken zeigen. Die Farbe der Zehen 
und Erallen ist etwas heller als beim gewöhnlichen Birkhähnen. 



III. Abhandlungen. 



Beitni zur Toioinilio ler GMiGker-LaiiiiM ii wtrttün- 

WsxHßk Otendwaki. 

Yon Pfarrer Probst in Essendorf. 

Mit »w«l 8>i»K6n and »w«i Idoftlan DarchMhnltteii 

auf Taf. I. 



Der verstorbene Hauptmann H. Bach hat das bleibende 
Verdienst, dass er (mit ünterstütiung von H. Hildebrand) die 
Umrisse des Rheinthalgletschers in Oberschwabeu zuerst unter 
einem allgemeinen Gesichtspunkt aufgefasst und in der Haupt- 
sache richtig beschrieben hat. (W. Jahreshefbe 1869, S. 113.) 
Mit dieser Arbeit sind jedoch die Untersuchungen über die Glet- 
scherlandschaft selbstverständlich nur angefangen, nicht ab- 
geschlossen und bietet sich hier wohl noch auf lange Zeit ein 
Feld für neue Untersuchungen und schliessliche Richtigstellung 
dieser merkwürdigen geologischen Ersclieinung. Dem Verfasser 
lag insbesondere nahe, sich über das gegenseitige Verhältniss 
der tertiären und der Gletscherformation Klarheit zu 
verschaffen. Die tertiäre Formation bildet die direkte Unterlage 
der Gletscherformation. Da nun diese Unterlage nicht eine 
nahezu mathematische Ebene darstellte, und insbesondere nicht 
nnbegränzt war, musste der Gletscher eine Gliederung an- 
nehmen, die das gemeinsame Produkt einerseits seines ihm inne- 
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wohnenden Strebens nacU A^nsbreitong, andererseits aber au€h 
der passiven Bäckwirkung seiner Unterlage war. Unter Fest- 
haltung dieser Auffassung suchte ich in das Detail einzugehen, 
und demnach zunächst das Höhennetz der tertiären Landschaft 
als solcher zu entwerfen; dann die Gliederung des Gletschers 
unter steter Berücksichtigung der tertiären Höhenverhältnisse zu 
entziffern, und endlich noch die Modificationen zu verfolgen, welche 
beim Abschmelzen des Gletschers die tertiäre Landschaft sowohl 
als auch die Gletscherlandschaft selbst erfahren hat. 

L Höhennetz der tertiären Landschaft. 

Da die vorhandenen geometrischen und barometrischen Mes- 
sungen auf die geognostischen Gränzen keine Kücksicbt nehmen, 
so ist es allerdings zur Zeit unmöglich, die Höhenverhältnisse 
mit grosser Genauigkeit anzugeben; doch gelingt es, eine 
annähernde und fQr unsern Zweck genügende Bestimmung zu 
gewinnen. Zur Grundlage dienten hiebei die in dem Werke „das 
Königreich Württemberg '', herausgegeben vom statistisch- topo- 
grahphischen Bureau, angegebenen Ziffern, die auch grössten- 
theils in die topographische Karte übergegangen sind; sodann 
die durch das Nivellement der Eisenbahn bekannt gewordenen 
Höhenbestimmungen, welche im Xm. Jahrgang der Württemberg. 
Jahreshefte S. 75 mitgetheilt sind; weitere Mittheilungen über 
die Allgäubahn von Herbertingen bis Leutkirch verdanke ich dem 
königl. Bauamt in Anlendorf. Dagegen boten die. Dürrich^schen 
Profile im VIII. Jahrgang der Württemberg. Jahreshefte keine 
weitere Ausbeute. Die Höhenkarte von Württemberg und Baden, 
die 1871 von Wilhelm Jordan herausgegeben wurde, bietet für 
unsere Gegend zwar nichts Neues, aber die Bequemlichkeit, dass 
die Ziffern auf Meter reducirt sind. 

. Da jedoch all diese Messungen, wie schon bemerkt, auf 
ganz andere Gegenstände als auf den geognostischen Horizont 
sich beziehen, so war es nöthig, überall die Tertiärgränzen auf- 
zusuchen und mittelst eines Holosterikbarometers die annähernden 
Ziffern der Meereshöhe zu ermitteln.- Ein beträchtlicher Irr- 
thum wird hiebei nicht vorgekommen sein, da die zahlreichen. 
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oft ganz in die Nflhe fallenden, geometrischen Messnngen eine 
Controlirnng des Resoltai^ gestatteten. Zur Yeranschanlichung 
der tertiären Höbenverhältnisse geben wir zwei ideale Durch- 
schnitte, einer (I) von Nord nach Süd, der andere (II) von West 
nach Ost, welche die Landschaft in annähernd gleiche Hälften 
theilen, nnd zugleich so gewählt sind, dass die wichtigsten Punkte 
durchschnitten werden. 

Die untere Sösswassermolasse in der Nähe der Donau hat 
för die Gletscherlandschaft keine specielle Bedeutung. Mehr ist 
diess schon der Fall bei der Meeresmolasse. Wir^ sehen im I. 
Durchschnitt, wie dieselbe, nachdem sie bei Allerweiler (Hessen- 
bflhl) von alpinem Material frei, auf mehr als 600 m. sich er- 
hoben hatte, rasch gegen Süden abfällt, so dass die obere Süss- 
wassermolasse, die bei Biberach (evangelischer Gottesacker) her- 
vortritt, sich nur auf 530 m. erhebt und hier in ansehnlicher 
Mächtigkeit von erratischem Material bedeckt wird. Diese Hdhen> 
differenz, dieser steile Abfall der Meeresmolasse wurde, wie wir 
nachher zeigen werden, von entscheidender Bedeutung für den 
endgiltigen Abschluss "des Gletschers in dieser Gegend. 

Weitaus am wichtigsten ist aber für unsere Untersuchung: 
die Landschaft der obern Süsswassermolasse , die von Biberach - 
bis zum Bodensee reicht. Von Biberach aus südlich erhebt sich 
diese immer mehr. Die Aufschlüsse an den Abhängen des ^Hoch- 
geländs*^ (Jahreshefte 1873, S. 131) lassen eine directe Beob- 
achtung der Schichten überall zu. Aber während die Molasse 
bis zum Scharben bei Essendorf allmälich auf 646 m. ansteigt, 
fällt sie von da nach Süd plötzlich steil ab, und die Eisen- 
bahn von hier weg nach Schussenried und Aulendorf, welche sich 
auf ca. 550 m. Meereshöhe bewegt, schneidet wohl in erratisches 
Material, aber nirgends mehr ins Tertiär ein. Erst südlich von 
Aulendorf gegen den Schussentobel taucht dasselbe wieder heraus 
in ungefähr 520 m. Meeroshöhe, ist aber hier noch bei der 
Station Dulersbach mit Kiesschichten vermischt, was ohne Zweifel 
auf Rutschungen beruht. Noch etwas südlicher, gegenüber dem 
Storchenhäusle, drängt sich das Moränematerial nochmals bis zur 
Thalsohle herab und erst bei der Papierfabrik Mochenwangen 
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tritt lagerliaftes, tertiäres Material (mit Mastodonresten) hervor. 
Bei Blitzenreute erhebt sich die Molasae sogar auf 550 m. Diese 
beträcbtiiehe Höhe ist jedoch vereinzelt, während sonst die tertiären 
Höhen, die das Schossenthal zunächst umgränzen, auf durch- » 
sehnittlich 510 m. sich halten; so bei Berg, bei Ravensburg und 
ö&tlich von Weingarten. Von Ravensburg an südlich verflacht 
sich dann allmälich das Tertiär gegen den Bodensee zu. 

Während nun das Tertiär vom Scharben an steil abfällt 
gegen Süd, verhält es sich ganz anders in der Richtung 
nach Ost und West oder genauer nach Südost und Südwest. In 
diesen beiden Richtungen setzt sich die Höhenzone, der Höhen- 
rand der Tertiärschichten fort und es ist für unsern Zweck 
von grösster Bedeutung, dieselbe zu verfolgen. >• Man darf sich 
durch die starken Unterbrechungen, welche heutzutage sich vor- 
finden, nicht beirren lassen; denn wir werden unten nachweisen, 
dass diese Unterbrechungen späteren Datums sind, und erst durch 
das Abschmelzen des Gletschers verursacht wurden; der Beweis 
dafür ist, um es mit wenigen Worten schon hier zu sagen, dass 
uiclit blos das Tertiär, sondern auch die Nagelflu und Block- 
lehm durchbrochen sind, somit die Durchbrechung erst am Schlüsse 
der Gletscherzeit erfolgte. Ueber das Rissthal hinüber reiht 
sich bei Ingoldingen, Grodt und Steinhausen 0/A. Waldsee ein 
Tertiärbogen in ungefähr gleicher, etwas geringerer Höhe an, 
als am Scliarben; sodann steht noch mitten in dem DurchblHich 
zum Federsee, im sogenannten Mühlhölzle, ein Rest von ehema- 
ligem Tertiär an, von wo das Eisenwerk Schussenried einen Theil 
seiner Formsande bezieht. In scharfem Vorsprung nach Süd 
steht das Tertiär wieder an bei Otterswang (links am Eingang 
in den Burgtobel) und sclieint • noch bis Anlendorf nach Süd 
vorzuspringen auf den dortigen Gottesacker, der ca. 60 m. höher 
liegt als der Bahnhof daselbst, während die Niederung erratisches 
Material aufweist. Die Molasse erscheint wieder in einer Höhe 
von reichlich 658 m. auf der Anhöhe zwischen Hopfenbach und 
Renhartsweiler 0/A. Saulgau und unterhalb des letztgenannten 
Orts bei Steineubronn ; ist durch Kellergrabung aufgeschlossen 
am Hochberg bei Hochberg (632 m.), mit Pflan^enrest^n; wird 
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von der Eisenbahn aagesdiiiitten swisehen Altshaiuea und Hoch* 
ber^ am südlichen Fnes der Bomser Höhe; auch aonet in jener 
Gegend bei Schwanenbach ond dem Hof Hänser; erreicht jedoch 
seine volle Entwicklung erst nördlich der Bomser Höhe» bei 
Sieraen 0/A. Sanlgan^ aofwirts von dem bekannten Steinbruch 
mit 658 m. und zieht von da in südöstlicher Richtung über Unter- 
Waldhausen, Brunnen (mit Unionen), südlich nach Groppach (mit 
Unionen) und Steinishaus und erreicht dann auf der Höhe von 
Blflmetsweiler und Wechselsweiler mit 700 m. seine stärkste Er- 
hebung (vergleiche Durchschnitt !!.)• 

Auf württembergischem Gebiet vermindert sich von da weg 
gegen 8üd die Mächtigkeit des Tertiärs allmälich; dagegen zieht 
auf badischem (ftbiet, durch das Thal der Rothach getrennt, ein 
noch höhet er Parallelzug fort, der in dem , Höchsten* mit 840 m. 
und yGöhrenberg* mit 756 m. cnlminirt und zum grössten Theii 
aus Tertiär besteht, so dass am Höchsten für Nagelflu und erra- 
tisches Material nur ca. 30 m. in Abzug zu bringen sind, am 
döhrenberg, der nur eine wenig mächtige Lehmdecke hat, nicht 
einmal soviel. Dieser schöne Bergzug schliesst den Bogen im 
Südwest kräftig ab. 

Verfolgen wir nun den Bogen der höchsten Erhebung des 
Tertiärs auch auf der Südosts ei te. 

Vom Scharben gegen Mühlhausen 0/A. Waldsee ist die dilu- 
viale Nagelflu zunächst so herrschend, dass nur wenige Tertiär- 
punkte zu verzeichnen sind; tertiärer Sand tritt hervor bei dem 
Einödhof Klingelrain mit 660 m. Höhe. Der schmale statUiohe, 
von Nord nach Süd sich ziehende Hochrücken bei Osterhofen ist 
an seinem Westabhang mit alpinem Material und jungen Kalk- 
tuffen überschüttet, an seinem Ostabhang aber tritt das Tertiär 
zusammenhängend auf bei Haidgau, Zwinge, Menisweiler bis gegen 
Ebrensberg hinauf, an welch letzterem O/t unter Zieglerlehm die 
Tertiärsande ausgegraben werden, in 715 m. Meereshöhe. 

Nahe dabei, bei Molpertshaus (686 m.) stosst man stellenweise 
schon bei oberflächlichen Grabarbeiten (Baumsatz) anf tertiären 
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Sand und tritt wieder zusammenhängend auf bei Humberg * O^A. 
Waldflee gegen die TobelmfiKle mit %a. 715 m. Wir werden 
nachher finden, dass diese Linie Ehrensberg-Humberg fQr die Rich- 
tung und Ausbreitung des Gletschers von grosser Bedeutung wurde. 

Hier stuft sich das Tertiär in einen niedrigen Absatz ab, 
der bei Wolfegg im Aachthate sichtbar wird (Höllenthal) und 
dort noch 630 m. hodi ist Auch dieser vorspringende Absatz 
beeinflusste den Gang dea Gletschers. 

üeber das Thal der Wurzacher Ach hinüber erhebt sich 
wieder die Molasse bei Oberzeil auf 715 m., tritt in der Gegend 
von Leutkirch am östlichen Gehäng der Eschach überall zu Tage, 
aber auch schon am westlichen Ufer der Escbach findet sich 
Tertiär aufgeschlossen bei Haselburg bis Hrlau (680 m.) und am 
Rangersberg (700 m.). 

Vollends gegen Isni und Bregenz zu lagert sich noch die 
tertiäre Nagelfln mit 1000 m. Meereshöhe auf und schliesst den 
südöstlichen Bogen ab. 

unser Profil H. schneidet diesen Höhenrand in ostwestlicher 
Richtung bei Zeil und Wechsetsweiler. 

Innerhalb dieses Höhengürtels ?on 630 — 715 m. und 
darüber liegt nun eine Landschaft ausgebreitet, in welcher das 
Tertiär sich mit schwadier Schwankung zwischen 486 — 540 m., 
wir wollen als mittlere Ziffer sagen auf 510 m. ^eereshöhe hält 
Es ist jener Strich Landes, der am schönsten von der Waldburg 
aus überschaut wird, nur dass man den imposanten Waldburgzug 
selbst nebst den übrigen Hügeln wegdenken und andererseits die 
Erosion des Schussenthals, das sich bis 80 m. tief in das Tertiär 
einnagt, sich ausgefüllt denken muss^ üeberdiess ist die Land- 
schaft selbst da, wo sie eben erscheint mit 30 — 60 m. Gerollen 
und Lehm bedeckt, welche in Abzug gebracht werden müssen, 
um die Erhebung des Tertiärs für sich ** zu erhalten. Ziehen 
wir diesen Betrag bei d#n in der Ebene, aber auf erratischem 



* Der Weiler Humberg liegt auf der Höhe zwischen Einthümen- 
berg und Amach. 

** Auch Bruckmann schätzt die Gerölldecke auf ca. 300' und darüber, 
cf. ArteslBche Brunnen von Isny S. 55. 
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Material steUenden Bahnliöfeii ab, e. B. SobusseDried mit 558 ak, 
Altshansen mit 572 m., Aalendorf mit 548 m., Eßsendorf mit 
557 m., ferner die Waldsee'r See^n mit 574 m., Erdftäche bei 
Wangen 557 ro^ »o ergibk sieb eine mittlere Ziffer von ungefähr 
510 m. Bei der Station KisRlegg mit 650 ni. ist eine machtigere 
GeröUdeeke mit Grand anzunehmen. Mau erhält jene Kiffer auch 
direoti wenn man die Ober dem Erosionsthal der Schüssen liegen- 
den tertiären Anhöhen um Ravensburg, bei Berg, Bliteenreuthe, 
Weingarten etc. misst. Der H5henrand fällt meist steil gegen 
die innerhalb liegende Landschaft ab, so vom Scharben ge^en 
Essendorf, bei Zeil, K5nigseck etc., tbeils ist, besonders im Süd- 
west in der Gegend von Schmalegg und Wilhelmskirch, ein mehr 
allmäliches Ansteigen zu erkennen. 

Gegen den Bodensee hin verflacht sich jedoch das Tertiär 
sehr allmälich ; schon von Ravensburg weg gegen Tettnang hebt 
es sich wenig über die Fläche; das Argeathal bei Laimnan ver- 
mag das Tertiär nicht mehr zu erreichen $ nur bei Fiscbbach 
tritt es noch in geringer Mächtigkeit übet das Niveau des See^s 
heraus; die See* Ebene selbst bestellt aus GeröUem 

Hiemit können wir uns nun ein Bild der Tertiärlandschaft 
in ihren Höhenverhältnissen vergegenwärtigen. * Sie bildete eir. 
unregelmtassiges Becken, dessen mittlere Partie mit wenig 
Schwankungen 510 m. Meereshöhe enthält, gegei& Süd jedoch auf 
400 m. sich sehr allmälich senkt und sich frei gegen den 
Bodensee öffnet; auf allen andern Seiten jedoch von einem 
Band umgeben hi, der allermeist steil über das Becken nm 
100 — 150 m. und darüber ansteigt und dasselbe wallartig ab* 
schliesst Dieses ziemlich einfache Bild wird • dadurch etwas 
complicirter, dass weiter gegen Nord noch ein siweiter Band ^ich 
einstellte, durch die Meeresmolasse bei Alberweiler, Wiurthausen 
und Umgegend gebildet. 

II. Gliederung des Gletschers.** 

In dieses oberschwäbische Becken trat nun vom Eheinthal 

> 

her der Gletscher ein und führte in den Gebirgsfragraenten, die 



* Vergleiche Skizze A. ** Vergleiche Skizze A. 
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er aos den Alpen heraustrug, einen selbstregistrirenden Apparat 
mit, der seine ehemalige Anwesenheit für alle Zeiten leserlich 
aufzeichnete; denn diese Fragmente von ürgebirgsgesteinen und 
Alpenkalken contrastiren mit den in Oberschwahen einheimischen 
Sanden und Mergeln so stark, dass^ sie auch der gemeine Mann 
als Fremdlinge und Findlinge erkennt An der Hand dieser 
Fragmente ist es nun möglich, die Bewegung des Gletschers zu 
verfolgen, und sogar im Einzelnen die Phasen seiner Entwick- 
lung zu erkennen, wenn wir die Gesteinsschrift scharf genug ins 
Auge fassen. 

Am Ausgang des Rbeinthals stand also ein bewegliches Eis- 
gebirg, welches den Pfändlor (bei Bregenz) überragte (denn es 
liegen auf ihm erratische Blöcke aus den Innern Alpen) und wohl 
dem Säntis an Höhe wenig nachstand (nach Desor* steigen die 
erratischen Blöcke im obern Bheinthal auf 6000' an); überschritt 
den gefrorenen Bodensee und wälzte sich nahezu in der Richtung 
der Verlängerung des Bheinthals von Ohur ab vorwärts, von 
SWS. nach NON. Er passirte das stattliche Thor, das ihm 
zwischen Pfändler und Göhrenberg offen stand, doch so, dass er 
gleich von Anfang an mehr gegen Osten hin inelinirte und die 
zunächst westlich von der Schüssen liegende Gegend weniger 
bedecj^te, wovon wir später noch reden* werden. 

Dem entsprechend finden wir etwas landeinwärts von den 
üferorten Laugenargen und Lindau ^alsbald stattliche Moränen- 
hügel in steiler Ansteigung, die bei Laimnau schon 60 — 100 m. 
erreichen, ohne dass die ganze Mächtigkeit erkannt werden könnte, 
da die Argen das Tertiär nicht mehr erreicht 

Es wird nun unsere Aufgabe sein, zunäcl^st den Haupt- 
zug des Gletschers in der schwäbischen Landschaft zu ver- 
folgen. Unter dem Hauptzug können wir nichts Anderes ver- 
stehen, als die stärkste Anhäufung des Materials, und kann über 
das wirkliche Vorhanden^in einer solchen Linie, eines solchen 
Streifens kein Zweifel obwalten. Ein einziger Blick von der 
Höhe des Pfändlers bei Bregenz herab auf die Gegend, die wie 



* kt der Gebirgsbau der Alpen S. 105. 
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eine Landkarte vor den Angen ansgebreitet Hegt, mnes jedem 
diese üeberzeugung aufdrängen. Sollen wir gr/iasere Ortachaften 
nennen, welche in dieser Linie liegen, so sind es die Orte Laim- 
nau, Bodnegg, Waldbnrg; die beiden letzten Orte sind wegen 
ihrer hohen freien Lage Toro Pfändler aus direct wahrzunehmen. 
Der ganz gleiche Prospect bietet sich dar, wenn man von der^ 
entgegengesetzten Seite, von den AnhOben nm Thenringen und 
vom Göhrenberg ans die Gegend betrachtet Der stattliche Höhen- 
zug, auf dem die Waldbnrg steht, stellt sich deutlich als domi- 
nirende Linie selbst für denjenigen heraus, der sich mit geogno- 
stischen Untersuchungen nicht befasst Aber man muss den 
Standpunkt doch* einigermassen auswählen, am besten in einiger 
Entfernung; denn in der nächsten Nähe ist der Eindruck nicht 
so schlagend, weil das Bild sich durch die ungezählten einzelnen 
Hfigel verwirrt, auch die Höhenanschwellung erst in einiger Ent- 
fernung klar heraustritt 

In diesem Höhenzug, besonders von Bodnegg an nördlich, 
vereinigt in pich in der That Alles, was ihn zum Hauptzug des 
Gletschers qualificirt: die Richtung in der nahezu geraden Ver- 
längerung des Rheinthals, die grosse Mächtigkeit des Gletscher- 
materials und die ausgezeichnete Qualität des Materials, die 
Menge der scharfkantigen Blöcke und gekritzteu Steine, welche 
Mühlberg. die Leitfossilien der Gletscherformation nennt * — 

Von diesem Hauptzug lösen sich alsbald schwächere Neben- 
züge fächerförmig ab; wenige und kürzere in der Richtung nach 
Nordwest; zahlreiche und langgestreckte in der Richtung nach 
Ost und Nordost über die Oberämter Wangen, Leutkirch und 
Tettnang. Wir kommen auf diese fächerförmigen Nebenlinien 
weiter unten besonders zu sprechen, und bleiben vorerst bei dem 
Hauptzug stehen. 

Bis zur Waldburg und noch ein Stück über dieselbe hinaus 
stellte sich dem Gletscher wohl kein, beträchtliches Terrain- 
hinderniss in den Weg, wie schon daraus hervorgeht, dass er 
streng die Richtung NON. einhält Bei Krumbach tritt Tertiär 



* Mahlberg: Erratische Bildungen im Aargau 1869. S. 57. 54. 



— 4« — 

auf, aber mit Bur öQO m, M^ereshdke. Aber in der Nähe tob 
Wolf egg tritt ihm. wie in der Beschreibung des Höhennetses 
bemerkt wurde, das Tertiär zunächst mit einer vurspringendan 
stumpfen Ecke von 630 m. Meereshöhe entgegen. Es ist anf* 
geschlossen unterhalb des Schlosses Wolfegg und zu beiden Seiten 
des HöUenth^s, und lässt sich verfolgen die Wolfegger Aach 
abwärts, bis in die Nähe der Bolander Brücke. Dort fiberragt 
das Tertiär nach, wie ein natürlicher Aufschluss zeigt, den Spiegel 
der Aach bedeutend; leider lässt sich die obere Gränze des 
Tertiärs und seine absolute Höhe nicht bestimmen, weil nach 
oben die Waldung den Einblick verwehrt; auch die Umrisse 
dieser Ecke lassen sich nicht beobachten, da dieselben mit erra- 
tischem Material überlagert sind. Doch ist deutlich zu sehen, 
.dass von jenem Punkte (Bolander Bi'ücke) abwärts die tertiären 
Schichten sich senken; denn der Wasserkanal der neuen Fabrik 
in Baienfurth, der in jener Gegend anfängt, schneidet nur in 
erratische Schichten ein. Der Gletscher stiess somit hier auf 
eine vorgeschobene stumpfe Ecke des Tertiärs, hinter welcher dann 
alsbald die noch höhere Tertiärsj;ufe von Ehrensberg-Humberg 
aufsteigt 

-Nehmen wir nun an, dass, wozu wir Grund haben, die 
tertiäre Landschaft, in welclier sich der Gletsclier bisher bewegte, 
sanft ansteigend die Höiie von 500 — 530 m. nicht überstiegen 
habe, so war die jetzt erfolgende rasche Ansteigung auf 630 m. 
und gleich darauf auf 715 m. für denselben ein ernstes Hinder- 
nisse das geeignet war, ihn aus seiner bisherigen Richtung ab* 
zulenken. Er musste keineswegs an diesem Hinderniss schon 
erlahmen; denn augenscheinlich war das Teiiiär, auf das er 
stiess, nur eine keilförmig vorgeschobene Ecke, die umgangen 
werden konnte. 

Es ist nun sehr wichtig, genau zu beobachten, wie dieses 
Hinderniss bewältigt oder umgangen wurde, und beziehen wir 
uns auf Durchschnitt II., auf welehem der Versuch gemacht wurde 
dem Yerständniss mit einer bildlichen Darstellung zu Hilfe zu 
kommen. 

Da hier Alles nicht so fast auf minutiöse Untersuchungen 

Württemb. naturw. Jahreahefte. 1874. Ites Heft. 4 
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ankommt, soBdern auf das mit seharfmarkirtmi Ztgen geseichnete 
Landsdiafl^ild, so müssen wir im EiniMnen die Punkte nam- 
haft machen, von welchen aus die Bewegung der die Landschaft 
beherrschenden Hügelreihen sich scharf beobachten lässt 

Stellt man sich auf die freie Anhöhe bei Wittschwende 
(Bergatrente) so sieht man .gegen Süd gewandt, deutlich; wieder 
MoränenzucT) der von der Waldbnrg heranzieht, sich zu gabeln 
anfangt Die eine Seite der Gabeln, ein breiter bewaldeter, doch 
nicht sehr hoch Hegender Bergzng, wendet sich gegen Nordwest; 
es ist der sogenannte Alt4orfer Wald; die andere westliche Seite 
der Gabel bewegt sich noch in der bisherigen Biclitung fort (die 
sogenannte ^Süh^' oberlialb Wolfegg). 

Alsbald nördlich des Dnrcbbrachs des HöUentlmls bei Wolfegg 
beginnt nun aber eine nochmalige Gablung; die eine Seite dec 
Gabel setzt sich hinter Altthann in nördlicher Bichtnng fort gegen 
Bossberg; die andere Gabel, zun&chst bei Grimmenstein, schlägt 
die Bichtung nach NO. ein, und setzt sich nach Rinthürnenberg 
und dem Beisiswald fort, wie man deutlich bei der Loretio- 
kapelle sieht. 

Halten wir nun diese auffallende Divergenz der Gletscher- 
hügellinien zusammen mit der Configuration der Tertiärlandschaft, 
so ist klar, dass die b^i Wolfegg vorspringende, doppelt abge- 
stufte Tertiärecke auf die Bahn des Gletschers zurückufirkt in 
der Weise, dass 

1., dieser mit einem ansehnlichen Theil seiner Masse schon 
dem ersten niedrigem Absatz der Ecke ausweicht und einen 
Strang in nordwestlicher Bichtung abgehen lässt. Wir können 
ihn den Altdorferwaldstrang heissen. 

2. Der andere Theil des Gletschers setzt über den ersten 
Absatz hinüber (bei Wolfegg und Altthann), stosst jedoch als- 
bald auf den noch höhern zweiten Absatz der Tertiärecke von 
Ehrensberg bis Hnmberg, (die zwar jetzt unterbrochen ist, dazu- 
mal aber zusammenhängend war) und erleidet durch dieses Hin- 
derniss eine abermalige Spaltung in der Weise, dass 

a. die eine Hälfte, der Bossbergstrang nach Nord, links 

> an Ehrensberg vorbei, 
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b. die andere Hälfte, der Beisiswaldstrang, nach Ost hin, 
rechts an Humberg vorbei, das vorliegende Hinderniss um- 
geht, und nun jeder der drei Stränge in seiner neage* 
wonnenen Richtung seine Bahn fortzusetzen sucht. 
Die Wichtigkeit der Wolfegger Gegend für den gesammten 
weitern Verlauf des Gletschers leuchtet wohl von selbst ein. Ein 
Verstandniss der Gletscherausbreitung in Oberschwaben ist möglich 
nur, wenn dieser Punkt, dieser Knotenpunkt, von welchem 
die Divergenz der Hauptstränge ausgeht, richtig gewürdigt wird. * 
Doch müssen wir zur Vermeidung von Miss verstand niesen 
zum voraus bemerken, dass man sich nicht vorstellen darf, als 
ob die Zwischenräume zwischen den drei Strängen von erratischem 
Material frei wären; vielmehr ist selbstverständlioh die ganze 
Gegend mit alpinem Material überschüttet, uneben und hügelig, 
die drei Stränge characterisiren sich nur dadurch, dass in ihnen 
die Gletscherformation am kräftigsten und augenfälligsten land 
schaftlich heraustritt. 

Es stellt sich nun die weitere Frage, nach dem Verlauf 
der drei Moränensträuge, in welche sich der Hauptzug auf- 
gelöst hat; die Beobachtung ihrer weitern Verzweigungen und 
ihres endlichen Abschlusses. Wir behandeln zuerst den ersten 
nordwestlich ziehenden Strang. 

a. Der Altdorferwaldstrang nimmt, wie oben dargelegt, 
die tiefste Lage ein. Trotz seiner ansehnlichen Mächtigkeit ver- 
mag er sich eben desshalb nicht so kräftig in die Höhe zu heben 
und geltend zu machen, wie die beiden andern Stränge, besonders 
der Bossbergstrang, die auf eine höhere Basis zu liegen ge- 
kommen sind. In einiger Entfernung, z. B. vom hohen Kreuz 
bei Aulendorf, oder vom Scharben aus betrachtet, steigen Zweifel 
auf, ob dieser Strang als dem Bossbergstrang gleichwertbig zu 
betrachten sei; allein die nähere Untersuchung beseitigt die 



* Dass hier ein wichtiger Punkt für die Verbreitung des Gletschers 
vorhanden sei, wird auch schon durch die Beobachtung des Haupt- 
manns Bach constatirt. (Jahresbefte 1869 S. 121 u. 122) sofern er 
hervorhebt, dass hier der Kreuzungspunkt der doppelten Hofeisen- 
form der Endmorftne sich befinde. 

4* 
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Zweifel. Die Richtung demselben nach NW. laast sich in der 
Gegend von Bergatrente o/a. Waldsee leiclit mit dem Auge ver- 
folgen. Zunächst sieht man die Lficke, wo die Wolfegger Aach 
denselben durchbricht; dann, wie er sich im Humpissenwald (Ab- 
theilirag des Altdorfer Waldes) aufs neue beträchtlich erhebt und 
dann Mochenwangen zu von der Schüssen durchbrochen wird. 
Bis dahin ist die Beobachtung nicht erschwert, da der Strang 
noch gut einheitlich geschlossen ist; aber jenseits der Schüssen, 
zwischen Blitzenreote und Wolpertswende stellen sich Schwierig- 
keiten ein. Bei der Domäne Oberspringeu sind die erratischen 
Blöcke so gehäuft, dass man diesen Punkt tdv die weitere Ver- 
breitung jenseits, westlich der Schüssen als eine Art Ausgangs- 
punkt auszeichnen darf; aber nun beginnen zahlreiche Verzweig- 
ungen, die sich nach verschiedenen Himmelsgegenden wenden, 
zum Theil auch eine Auflösung in von einander entfernt stehende 
Hfigel, wodurch, besonders in der Nähe das Gesammtbild getrübt, 
fast unkenntlich wird. Eine Betrachtung aus einiger Entfernung 
leistet auch hier gute Dienste. Ein günstiger Platz ist hiefür 
der Scharben bei Essendorf. Von hier sieht man als festen 
Punkt zur sichern Orientirung Wolpertswende Ynit dem benach- 
barteu Hatzenthurm und kann deutlich beobachten, wie ein be- 
waldeter Zug von Moränenhügeln sich in etwas gebogener nörd- 
licher Richtung gegen Aulendorf hinzieht 

Wir haben nun schon im Entwurf des tertiären Höhennetzes 
angegeben, wie bei Aulendorf und Otterswang, dann zwischen 
Hopfenbach und Renhartsweiler und bei letzterem Ort selbst die 
hohe Tertiärzone mit ca. 658 m. sich vorlegt. Diesem Tertiär- 
wall nähert sich nun der Moränenwall bei Aulendorf und legt 
sich an denselben schief so innig an, dass das Tertiär nur au 
den wenigen, oben benannten Punkten zu Tage treten kann. Die 
ganze Höhe nordwestlich von Aulendorf über Oberatzenberg bis 
nach Lampertsweiler ist mit Moränenmaterial überschüttet, und 
endet bei letzterem Ort in einen Zipfel, welcher sich zwischen 
das Tertiär von Renhartsweiler und vom Hochberg O/A. Saulgau 
hneindrängt. 

Es ist aber augenscheinb'ch, dass auch die Moränenhfigel, 
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die sich über die höher gelegenen Theile von Anlendorf in nörd- 
licher Richtung nach dem bekannten Aussichtspunkt, dem hohen 
Kreuz hinaufziehen, nur eine Seitenverzweigung darstellen, und 
wäre ich geneigt die Moränenhügel , die sich von dort gegen 
Fünfhäuser fortsetzen, noch mit dem Altdorfer Waldstrang in 
Verbindung zu setzen. 

Die Verzweigungen dieses Stranges nehmen aber einen noch 
weit grösseren Baum ein. Nordwestlich von Blitzenreuthe gegen 
Schreckonsee breitet sich eine seltsame Gegend aus; erfüllt mit 
ausgedehnten See^n und Rieden, trägt sie im Ganzen den Charakter 
einer Ebene, ist aber übersäet mit oft ganz isolirt stehenden, 
steil ansteigenden und abfallenden Hügeln. Erst hinter Alts- 
hausen schliessen sich die Hügel wieder zu längeren Zügen zu- 
sammen und insbesondere der Moränenzug von Hirschegg und 
Ragenreute schlägt die Richtung gegen die Bomser Höhe im 
engern Sinn (Frankenbuch) ein. Weiter westlich von Altshausen 
sammeln sich dann Moränenzüge bei Litzelbach, Eichstegeu und 
Kreonried, welche die Richtung gegen Hosskirch, den westlichen 
Theil der Bomser Höhe, (Wagenhardt) einschlagen und sich zwi- 
schen letzteres und die Königsecker Höhe einkeilen. Einen weitern 
Ausläufer des Altdorf er waldstrangs bildet sodann der Zug, der 
von Blitzenreuthe aus zunächst rein westlich, über Baienbach 
und Geraxisreute nach Fronhofen sich wendet, und sich hier aber- 
mals theilt; der nördlich umbiegende Tlieil verläuft über Möllen- 
bronn, Ebenweiler gegen Königseck; der andere Theil, und diess 
ist die aberranteste Verzweigung, zieht sich von Fronhofen süd- 
westlich und zuletzt südlich über den Hof Egg an Zogenweiler^ 
vorüber nach Wechselsweiler und Blümetsweiler, breitet sich auf 
dem dortigen Tertiärplateau aus und hinterlässt Moränen, die 
zum Theil mit Lehm überschüttet -sind. Der höchste gemessene 
Punkt, der Sigualstein auf dem Schneckenberg bei Wechsets- 
weiler erreicht die beträchtliche Höhe von 730 m. Diese letztere 
Abzweigung bietet dem Verständniss die meisten Schwierigkeiten 
dar. Nicht darin liegt die Schwierigkeit, dass der Tertiärrand, 
der von Unterwaldhausen über Steinishaus heraufzieht, und im 
Tobel von Fronhofen nach Luft hinftuf mit 680 m. Meereshöhe 
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atiBieht, überschritten wird; das Yerständniss wäre sogar leiclti, 
wenn anf den Markangen Berg 0/A. Ravensburg, Schraalegg, 
Wilhelmskirch sich gut ausgebildete MoräniMizüge nachweisen 
Hessen; man hätte dann eine directe Verbindung nach Süden 
hin. Allein gerade in diesen Harkungen ist das erratische Ma- 
terial so schwach vertreten, dass sie sogar absoluten Mangel an 
Kies haben und ihren Bedarf zur Strasseubeschotterung theils in 
Ravensburg, theils in Baienbach holen müssen. Ueberhaupt ist 
auf der ganzen Westseite der Schüssen, in der fruchtbaren Ge- 
gend südlich von Blitzenreuthe, das Glotscliormaterial nur durch 
Hochlandlehm mit spärlichem hartem Material repräsentirt; die 
ganze Gegend ist, wie wir schon gleich anfangs in diesem Ab- 
schnitt bemerkt haben, vom Gletscher nur leicht berührt, nicht 
voll occupirt worden. * Erst bei Blitzenreuthe tritt massenhaftes 
Moränenmäterial auf, setzt aber alsbald quer nach Westen (Dachs- 
berg und Steineck bei Baienbach) fort und schneidet gegen Süden 
scharf ab, um schliesslich nach Südwest umzubiegen. Der Strang 
macht somit schliesslich eine rückläufige Bewegung. Diese 
immerhin auffallende Tbatsache ist jedoch nicht vereinzelt. Wir 
werden sogleich sehen, dass auch dem Rossbergstrang eine rück- 
läufige Bewegung zukommt. Die bisher vorgeführte Verbreitung 
dieses Stranges führt uns zu dem Ergebniss, dass derselbe sich 
so lange ausbreitete und verzweigte, als ihm kein beträchtliches 
Terrainhinderniss in den Weg trat Sobald er aber an den hohen 
tertiären Rand des Beckens gelangte, so sehen wir die Zeichen 
geiner allmälichen, wenn auch nicht absoluten Erlahmung. Die 
Moränen bei Aulendorf, Oberatzenberg, Lampertsweiler, an der 
Bomser Höhe und bei Wechsetsweiler, welche einen, wenn auch 
nicht vollständigen Abschluss der Gletschererscheinung auf dieser 
Seite der Landschaft bezeichnen, haben sich hier abgelagert, 
weil hier der Tertiärrand sich erhebt, nicht blos wegen 
der wachsenden Entfernung vom Ausgangspunkte des Gletschers. 



* In der Richtung von Berg 0/A. Tettnang gegen Thaldorf dringt 
das Moränenmaterial kräftiger ausgesprochen, eine Strecke weit. vor. 
Aber es bricht in der Umgegend von Thaldorf schon wieder ab. 
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Verfolgeu wir nun auch 

b. den Rossbergstrang. 

Dieser schreitet, wie an Ort und Stelle sichtbar ist, über 
den ersten Absatz des Tertiärs weg, und drängt sich bei Mol- 
pertshaus und Menisweiler 0/A. Waldsee unmittelbar hart an die 
noch höhere Stufe des Tertiäcs an, so dass er dieselbe umhüllt, 
und blos die oberste Lage noch sichtbar ist; weicht aber durch 
eine leichte Wendung nach links (rein Nord) dem Hindemiss in 
der Nähe von Ehrensberg aus und hält sich nun immer nahe am 
Band des Tertiärs bei Haifterkirch und Osterhofen, welches aller- 
dings nicht auf dieser Seite, aber auf der entgegengesetzten 
Seite bei Haidgau ansteht. Heutzutage findet sich zwischen dem 
Moränenstrang und dem Tertiärrand ein Thal von wechselnder 
Breite, worauf wir weiter unten zurückkommen werden. Er bildet 
eine schmale nach Ost und West steil abfallende Hügelkette. * 
Sobald sich nun aber der Tertiärrand am Scharben bei Essen- 
dorf nach West umbiegt, so schlägt der Strang in concMitrischem 
Bogen mit dem Tertiär ebenfalls die Richtung nach West ein 
(bei Winterstettenstadt und Duuzenhansen) und, da schon bei 
Steinhausen 0/A. Waldsee, mehr noch in der Gegend von Hopfen- 
bach der Tertiärrand nach Süd vorspringt, so biegt auch der 
Strang über die Schussenquelle, nach Süd zurück, wo ihm aber 
ein Ausläufer des Altdorferwaldstrangs von Aulendorf her entge- 
genkommt, wie oben bemerkt; diese verbinden sich dann so mit 
einander, dass man die Stelle nicht genau bezeichnen kann, wo 
sie sich berühren. Vielleicht bei Fünfhäuser, denn dort ist die 
stärkste Anhäufung des Materials. Die Eigenthümlichkeit dieses 
Stranges besteht nicht in vielerlei Verzweigungen, sondern in 
dem strengen Zusammenhalt des Ganzen auf schmalem Baum 
von Anfang bis zu Ende. Dagegen ist die Landschaft wesitlich 
von dem Strange ziemlich mächtig mit Gletschermaterial über- 
schüttet, das bei Volkertshaus, bei der Frauenki^elle bei Waldsee, 



* Da dieser Theil des Gletschers sich am meisten in der Rieh- 
tnng von Süd nach Nord bewegt, so wurde er in dem idealen Durch- 
tdmitt L zur Danteilung gebracht. 
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Michelberg bis Winterstettendorf min Theü so dentticb herror- 
tritt, dass man hier einen niedrigen ParaQelsng sich denken 
könnte. Die Hügel um Rente 0/A. Waldeee, im Anlendorfer 
Tann etc. lassen sich yod der allgemeinen UeberschQttung der 
Gegend nicht mehr »peciell «absondern. 

Die hervorgehobene Eigenihümlichkeit des Rossbergstrangos 
erklärt sich .genfigend daraus, dass derselbe mit seiner Ostseite 
immer hart am Tertiarrand sich hinbewegte, der seine freie Ver- 
breitung nach dieser Richtung hin hemmte. Allerdings war nur 
die untere Partie des Gletschers beschränkt; denn dass der Strang 
mit seinen höhern Thoilen das Tertiär weit überragte, auch wirk- 
lich überbrückte und überschritt, davon weist die ganze Gegend 
die deutlichsten Beweise auf. Wir werden das jedoch erst bei 
einer spätem Untersuchung, bei der Verbreitung des Gletscher- 
materials ausserhalb des tertiären Höhenrandes behandeln, und 
wenden uns zu dem 

c. Der Reisiswaldstrang. 

Dieser Strang hat ost-nordöstliche Richtung. {!r weicht der 
Tertiärecke bei Humberg nach rechts aus; das Durchbruchthal 
der Wurzacher Aach schneidet aber alsbald ab. Man sieht, wie 
er die Richtung gegen Zeil einschlägt, aber er gelangt damit 
immer mehr in die hochgelegene tertiäre Landschaft hinein (Zeil 
715 m.) die seinem Vorschreiten hinderlich ist. An sich erreicht 
er eine beträchtliche Höhe; bei dem „grossen Stein ** zwischen 
Einthürnenberg und Arnach wohl 750 m. Noch beträchtlidier 
steigen die Buhle hinter Zeil, Mordbühl und Wachbühl, die wir 
mit diesem Strang in 'Verbindung bringen müssen, an, bis auf 
785 m. Meines Erachtens findet dieser Strang in der Abla- 
gerung dieser Buhle seinen, wenn auch nicht ganz scharfen Ab- 
schluss. Die Moränenhügel gegen Südost von Arnach .aus über 
Willeratshofen, Herlatzhofen und weiter, müssen von dem Reisis- 
waldstrang getrennt gehalten werden ; denn eine genauere Unter- 
suchung ergibt, dass die ganze südöstliche Gegend in den Ober- 
ämtern Leutkirch, Tettnang und Wangen in einer andern Rich- 
tung mit alpinem Material überführt worden sind. 

Wir haben desshalb hier noch den seitlichen Fächer- 
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linien, äie sich sogleich nach dem Eintritt des Gletschers in 
die Ebene ablösten unsere AnüKierksamkeit znzoi^enden. 

Dieselben haben sich varznglich auf der Ostseite der 
Gletscherlandschaft ausgebildet und gehen aus der Erbreiterung 
des Hanptznges allmälich ab. 

In der südlichsten Ecke der Landschaft, zwischen der Argen 
und dem Bodensee, (Umgebung von Gattnau) ist der Zdg der 
losen an einander gereihten Moränenhügel sehr vorherrschend 
nach Ost gerichtet; die Richtung des Hauptzugs von SWS. nach 
NON. kommt kaum zur Geltung, oder was wahrscheinlicher ist, 
diese Partie ist durch die Auswaschung des Argeiithals zum 
grössten Theil entfernt worden. 

Erst jenseits, nördlich der Argen, von Laimnau gegen Tannau 
und hauptsächlich von Bodnegg an, lässt sich die NON. -Rich- 
tung als die Richtung des Hauptzugs erkennen/ welche bei Wald- 
burg und noch eine Strecke über dieselbe hinaus so kräftig her- 
vortritt. ' 

Jedem Besucher der Gegend wird jedoch auffallen, dass die 
dem Bodensee und Rheinthal zugewandte südlichste Gegend zwar 
unstreitig von erratischem Material erfüllt ist, dass aber die 
Landschaft hier nicht den kräftig ausgesprochenen Charakter hat, 
wie die von Bodnegg an nördlich liegende Gegend bis zur Wasser- 
scheide; ferner ist zugegeben, dass es ungemein schwer hält, 
im Gewirr der Hügel sich über die Richtung derselben zurecht 
zufinden. Auch in solchen Gegenden, wo die herrschende Richtung 
immerhin deutlich genug ausgesprochen ist, greifen die Linien 
in einander ein, verbinden und verziv eigen sich auf mannigfaltige 
Weise, so dass man aus der Anordnung der Hügel selbst eine 
feste Regel nur mit Vorbehalt abziehen kann. Dagegen bietet 
sich ein anderes erwüpschtes Hilfsmittel dar, um die Construction 
der Gletscherlaudschaft zu erkennen: Die Richtung der ste- 
henden und fliessenden Wasser. Diese weisen mit Be- 
stimmtheit darauf hin, dass eine fächerförmig angeordnete, von 
Südwest nach Nordost oder auch Ost ausstrahlende Richtung die 
Gegend im Oberamt Tettnang, Wangen bis Leutkirch beherrscht. 
Sobald sich in einiger Entfernung von dem mittleren Hanptzug 
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die abiweigenden Fävherluiien einis^rmasBeE aus einander spreuen» 
80 legen siuh in die Zwischenranaie, in die Tbaler iwiechen den 
Erhöhungen, Wasserflächen hinein, deren Anordnung ohne An- 
stand ein Gesetz erkennen lässt; auch die Flusslaufe ffl^en sich 
diesem Gesetz. 

Im Einzelnen heben wir hervor den Lauf der Leiblach, die 
in der Richtung NO. nach SW. ^das Tertiär des Pfändlers von 
der Gletsoherlandschaft scheidet. 

Gleich diesseits ihres nördlichen Thalgehänges verläuft nun 
eine ganze Beihe von Weihern und See'n von SW. nach NO. 
so angeordnet, dass auch der Längendurchmesser desselben in 
der nämlichen Richtung liegt; von Weissenberg (in Baiern) zieht 
f»ich bis zum Wolfgangsweiher bei Wangen eine Kette von unge- 
fähr 10 Weihern, deren Namen auf der topographischen Karte 
nachgesehen werden können. 

Etwas weiter nordwestlich reihen sich zusammen der Schlein- 
see, Degersee, Muttelsee und. die zahlreichen, jetzt abgelasseneu 
Weiher um Sibratsweiler. 

Dann kommt die Argen, die mit ihren beiden Zuflüssen 
ebenfalls die Richtung NO. nach SW. einhält, und ohne Zweifel 
eine grosse Anzahl Weiher in ihrem Thal zusammen verbunden 
hat; denn schon in der Mitte zwischen der obem und nntern 
Argen, bei Primisweiler, Ratzenried und Siggen legen sich wieder 
eine Anzahl Weiher in die herrschende Richtung. Ferner bei 
Beuren gruppiren sich der Haldensee und Mauersee; bei Gc 
bratshofen der Wuhrmühlesee und Argensee, und etwas femer 
der Ellrathshofer Weiher; sie alle und noch andere reihen sich 
nicht blos von SW. nach NO., sondern haben auch ihre längsten 
Durchmesser in dieser Richtung. 

Dann kommt wieder ein fliessendes Wasser, die Roth in 
gleichem Laufe; zuletzt noch die Weiher um Kisslegg und 
Wolfegg, die sich der gleichen Anordnung fügen. 

Es bedarf wohl kaum einer Erinnerung, dass man diese 
kleine See*n auf der ti^graphischen Karte aufsuchen muss; denn 
in der Natur findet sich kein Punkt, von dem aus auch nur ein 
Theil desselben überschaut werden könnte. Lässt man sich aber 
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die kleine Mühe nicht renen, dieselben auf der Karte mit einer 
Farbe für das Aage hervorzuheben, so wird man sich von der 
durchschlagenden Regelmässigkeit in ihrer Anordnung überzeugen. 
Dieser so constanten Erscheinung steht im südöstlichen Theil 
der Gletscherlandschaft kaum eine nennenswerthe Ausnahme ent- 
gegen; nur die Wolfegger Aach durchbricht in ihrem Unterlauf 
die Moränenstränge ßossberg und Altdorfer Wald quer; in ihrem 
Oberlauf bewegt sie sich in so auffallenden Krümnriungen, dass 
die Regel durch sie eher bestätigt als beeinträchtigt wird. Wenn 
man Kleines mit Grossem vergleicheii darf, so möchte man sagen, 
dass sich in unserer Landschaft die Richtung der Bergzüge in 
ähnlicher Weise durch die kleinen aber zahlreichen * See'n zu 
erkennen gibt, wie im schweizerischen Jura die Richtung der 
Gebirgsketten sich iu der Lage und Erstreckung der dortigen 
grossen See'n wieder spiegelt. 

Aus dieser Erörterung ergibt sich jedenfalls soviel, dass 
man der Natur Gewalt anthun würde, wenn man das Gletscher- 
material der südöstlichen Gegend mit dem Reisiswaldsti'ang in 
Verbindung setzen würde, der hieher sich nicht verbreiten konnte, 
weil die Landschaft schon von den weiter sudlich vom Haupt- 
zug abgehenden Fächerlinien präoccupirt worden war. — 

Auf der ganzen Westseite des Gletschers, bei Ravensburg 
und Weingarten sind die Fächer linien überhaupt viel schwächer 
zur Entwicklung gekommen, vielleicht auch theilweise durch die 
Auswaschung des breiten Schussenthals wieder abgespült worden. 
Doch ist auch hier zu beobachten, dass, sobald der Altdorfer- 
waldstrang in der Gegend von Blitzenreuthe und Wolpertswende 
sich mannigfaltig zu verzweigen anfängt, auch die Weiher in 
Gruppen sich anordnen, aber in dieser Gegend von SO. nach 
NW.; spmit kommt bei der veränderten Lage das gleiche Con- 



* Das Oberamt Wangen zählt allein 102 See'n und Weiher cf. 
Königreich Württemberg, herausgegeben vom statistisch-topographischen 
Bureau, S. 176. Seither mögen allerdings viele dieser Weiher trocken 
gelegt worden sein. Bedenkt man aber, dass die Torfmoore einstens 
spiegelnde Wasseransammlungen waren, so vermehrt sich die Z^hX 
noch beträchtlich 
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straotionßgeseti wieder xnr Geltung. Im besondern ist hinsn- 
weisen auf die Gruppe der Weilier von BlitKenreuthe, Bachsee 
und Schreckensee, und etwas entfernter der Altshauser See; so- 
dann die Weiher von Rbenweiler und Kreenried. Ohne Zweifel 
steht unter dem Einfluss der gleichen Ursache auch die That- 
Sache, dass die kleinen Gewässer, die bei Ravensburg und Wein- 
garten in die Schüssen falten, ihren Lauf von Südost nach Nord- 
west nehmen. 

Dass auch bei andern grosi^jen Gletschern der Eiszeit eine 
Gliederung nicht fehlt, geht aus einer Stelle von Lyells Werk: 
„das Alter des Menschengeschlechts'^ (S. 232 der deutschen 
Ausgabe) hervor. Lyell bemerkt dass der Rhonegletscher, 
nachdem er am Genfer See angekommen, denselben mit Eis aus- 
füllte und «strahlte nach allen Seiten hin aus, und breitete 
seine Moränen über die grosse Ebene aus. Aber die Haupt- 
. masse des Eises bewegte sich gerade vorwärts gegen den gegen- 
überliegenden Hügel von Ciiasseron, wo die Alpenirrblöcke ihre 
höchste Höhe auf dem Jura erreichen, 2015 engl. Fuss über dem 
Neuenburger See, und 3450' über dem Meer. Von diesem 
höchsten Punkt (bei Chasseron) nun senken sich die Blöcke nach 
beiden Richtungen abwärts, westwärts nach Genf, ostwärts nach 
Solothurn zu, welche beide um ungefähr 1500' tiefer, liegen. 
Mit andern Worten: der Gletscher, nachdem er am Abhang des 
Jura in der Richtung seines stärksten Drucks zu seiner höchsten 
Erhebung emporgestiegen ist, bewegte sich nun seitlich in der 
Art einer biegsamen oder teigigen Masse mit einer leichten Ab- 
wärtsneigung, bis er zwei so entfernte Punkte erreicht hatte. '^ 
Aus dieser kurzen Angabe ist jedenfalls soviel zu entnehmen, 
dass dem Rhonegletscher eine Gliederung nicht mangelt. Ausser 
der fächerförmigen Ausstrahlung wird hingewiesen auf einen 
Hauptzug in der Verlängerung des Rhonethals von Martigny 
gegen Chasseron und auf eine Gabelung von hier weg. 

Wenn auch diese Gliederung nicht durch die Untersuchung 
der Unterlage der Gletscherlandschaft der Rhone und ihre Con- 
figuraüon motivirt ist, so ist doch eine Analogie in der Gliederung 
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der zwei grössten Gletschergeblete der Alpen, der Shone und ^es 
Rheins unverkennbar angedeutet 

Mit der Vorführung defi Hauptzugs des Gletschers, seiner 
Gabelung in 3 Stränge und deren Verlauf und die Ausbreitung 
der seitlichen Fächerlinien haben wir wohl den wichtigsten und 
am meisten characteristischen Theil der oberschwäbischen Gletscher- 
land^chaft besprochen, aber keineswegs schon das ganze Terri- 
torium kennen gelernt, das überhaupt vom Gletscher occupirt 
wurde und die directe Anwesenheit des Gletschers noch erkennen 
lässt; es muss auch noch die Landschaft ausserhalb der 
Höhenzone des Tertiärs untersucht werden. Dieser Höhen- 
rand ^bildete für die Ausbreitung des Gletschers ein Hinderniss, 
aber kein absolutes Hinderniss, so dass er ^ie abgeschnitten 
hinter dem Wall deVselben zurückgeblieben wäre. Der Gletscher 
suchte vielmehr diese Schranke zu übei schreiten, und es gelang 
ihm in einem gewissen Grade, aber nicht allen drei Gletscher- 
strängen in gleichem Maasse und bei allen nur mit einer, wenn 
der Ausdruck erlaubt ist, Anstrengung, welche man in gewissen 
Eigenthümlichkeiten dieses Theils der Gletschorlandschaft noch 
erkennen kann. 

Herr Apotheker Ducke in Wolfegg, der sich schon in den 
vierziger Jahren, schon vorBruckmann, mit den erratischen Er- 
scheinungen in Oberschwaben einlässlich beschäftigte, nnd als 
der Erste die Verbreitung des Bbeiuthal- Gletschers verfolgte, 
war geneigt, nach dem Zeugniss von Bruckmann"^, die Gränzen 
der Gletscherlandschafi) mit der europäischen Wasserscheide (das 
ist in der Hauptsache unsere tertiäre Höhenzone) zusammenfallen 
zu lassen; ähnlich Herr Diacon Steudel in Ravensburg; '*'* und 
die neuesten Beobachter, H.Bach und Hilde br and haben eben 
dahin die Gränze zwischen älterer und jüngerer Eiszeit verlegt. **'^ 

Wenn man nun auch dieser Anschauung principiell nicht 
beizutreten vermag, so ist doch die Hervorhebung des ünter- 



* cf. Artesische Brunnen S. 65. 

*'*' Notices sur le ph^nomene erratique etc. 1867 und -. Jahres- 
hefte 1869. S. 40. 

♦** cf. W. Jahreshefte 1869. S. 113.- 
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schieds TerdieQfitlicfay so fern gerade hier eine sehr wichtige Epi- 
sode in der Rntwicklnng des Oletschers anerkannt werden ranss. 

Die Bigenthflmlichkeiten der änssern Gletscherlaudschaft, 
wie wir dieselbe kurz beseicfanen kAnnen, im (Gegensatz so der 
schon beschriebenen innern oder centralen Qletscherlaudschaft 
sind: Nagelflu und Biocklehni. 

Auf dem Scheitel des Tertiärrandes steigt regelmiissig eine 
vielfach steile Stirn Nagelflu von massiger, doch wecliselnder 
Mächtigkeit empor; so bei Hinznang, Zeil, Oster hofen, Mühlhausen, 
Scharben, Otterswang, Beuharisweiler, Hochberg; dann hinter der 
Bomser Höh in Bolstern, Bachhaupteu, Tafertsweiler; bei Königs- 
eck; von hier fort nach Südost scheint sie eine Strecke weit zu 
fehlen, ist aber vielleicht nur nicht aufgeschlossen, erscheint dann 
wieder in der Umgebung von Wechsetsweiler, und am Höchsten 
im Badischen. 

Dann kommt in regelmässiger Folge auf die Nagelflu Block- 
lehm, so dass die Hochebene einen eigenthümlichen gemeinsamen 
Charakter erhält, »anft ansteigende Hngel, deren Fuss im Lehm- 
mantel steckt, während der oberste, meist breitliche Bücken oft 
Kies und erratische Blöcke l)irgt, wesshalb die Kiesgruben meist 
zu Oberst eröffnet sind. D>e Gegend um Oberzeil, Wechsets- 
Weiler und Hochgeländ bei Biberach, um drei von einander ent- 
ferntere Punkte zu nennen, gleichen sich ungemein in ihren Ober- 
flächenverhältnissen und Bodenverhältnissen. Den Beweis, dass 
nicht blos eine äusseriiche Aehnlichkeit vorhanden sei, liefern die 
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allerorts tief einschneidenden Tobel, welche zuerst den Blocklehm, 
dann die Nagelflu, dann das Tertiär in überraschend ähnlicher 
Weise durchfurchen. 

So scharf nun dieser Theil der Landschaft sich nach innen, 
gegen die innere Gletscherlandschaft abgränzt, so schwierig ist 
es im Allgemeinen, dieselbe gegen aussen hin zu begränzen. 
Die Nagelflu verflacht sich und keilt allmälich aus; der Block- 
lehm wird ärmer an Blöcken; aber eine feste Linie, wo diese 
Erscheinungen wirklich und ganz aufhören, lässt sicfa^ wie ich 
glaube, nur an einer einzigen Localität scharf nachweisen, die 
aber desshalb einer speciellen Beschreibung werth ist 



Schon im Entwurf des tertiftfdn Höfaennetzes haben wir daranf 
hingewiesen, dass in der Gegend von Wartliansen und Alber* 
Weiler 0/A. Biberach ein zweiter tertiärer Hdhenrand durch die 
Meeresmolasse gebildet wird, (and denselben im Dnrchschnitt I. 
znr Darstellung gebracht), während der erste, von oberer Süss- 
wassermolasse gebildet, am Scharben bei Essendorf aufsteigt. Die 
zwischenliegende Gegend trägt ganz den Gharacter der äussern 
Gletscherlandschaft. Die Nagelilu, bei Essendorf noch wenig 
mächtig, schwillt gegen Biberach zu bis 60 m. Mächtigkeit an; 
sie nimmt in gleichem Verhältniss zu, wie das Tertiär selbst ab- 
nimmt; darüber Blocklehm. Aber alsbald nördlich Warthhansen 
(Windberg auf dem westlichen Bissufer) sieht man die Meeres« 
molasse sich rasch wieder emporheben und nnn vermindert sich 
die Nagelflu jund der Blocklehm eben so rasch, so dass das 
Hessenbfihl (600 m) Markung Alberweiler, auf seinem Scheitel 
von alpinem Material ganz frei ist und Schichten mit tertiären 
Austern, Cardien und Carbüla gibba zu Tage treten, (cf. Jahres- 
hefte 1868, S. 179). Auf der Ostseite des Bissthals ganz ähnlich; 
bei Oberhöfen, gegenüber Warthausen, noch niedrige Meeresmo- 
lasse, aber mächtige Nagelflu mit Blocklehm; aber schon bei 
Aepfingen 0/A. Biberach steigt die. Meeresmolasse beträchtlich an, 
und bei Baltringen ist der Eodlesberg (mit 570 m* Meereshöhe) 
mit keinerlei alpinem Material mehr bedeckt, (cf. Jahreshefte 
1866, S. 59). 

Die von erratischem Material nicht mehr erreichte Linie, 
welche durch die beiden wichtigen Punkte Hessenbfihl und Kodles- 
berg angezeigt, ist, lässt sich noch eine Strecke weit verfolgen; 
von Alberweiler aus westlich am Fuclisberg bei Grafenwald und 
dann fort bis Bupertshofen und Willahofen' 0/A. Ehingen. 

Sucht man sich hier einen Punkt ans, von dem die Aus- 
sicht nach Süden frei ist, z. B. in der Nähe des Weilers Busen- 
berg, so ist man überrascht, einen ca. 60 m. über die Hochebene 
sich erhebenden, nur schwach zertheilten Wall mit theilweise 
markirter Abdachung nach Nord vor sich ausgebreitet zu sehen, 
welcher in westöstlieher Richtung von Ahlen 0/A. Biberach nach 
Warthansen sich hinzieht nnd mit den Waldnamen: Etten, Homme- 
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lenberg, Kuraaeh, OftaAberir bonaiint ist Die erratiflcheB BlOck« 
und eckiges Kies konunen au diesem Wall, wo AofschlOsse vor- 
baaden sind (Ahlen und Birkenhart) zahlreieh lu Tage; — 
weiter nördlich nicht mehr. — 

Vom Kodlesberg aus östlich lassen sich unbedeckte Tertiftr- 
höhen gleichfalls nachweisen; so ist im Wald bei Heggbach ganz 
auf der Höhe ein Käskeller in den tertiären Sand gegraben 
(600 m.) und verschiedene andere Punkte sind nur mit einer 
leichten QeröUdecke, ohne scharfkantiges Material bedeckt Be- 
trachtet man nun vom Braitelau bei Schemmerberg aus die Ge- 
gend, die sich södlich vorlegt, so sieht man auch hier einen 
Wall, dessen nödliclien Abhang der Boschachwald einnimmt. Die 
erratischen Blöcke finden sich noch zahlreich auf der Höhe von 
Oberhöfen, Mettenberg, Königshofen, Ellmansweiler und Bing- 
schnait; sie finden sich auch noch in der Abdachung des Boschach- 
waldes; nördlich von Aepfingen nicht mehr (cf. Jahresheft 1866, 
S. 59). Nimmt man nun die Stellung im Rissthal selbst, auf 
der Strasse von Schemmerberg nach Baltringen oder wieder anf 
dem Braitelau bei Schemmerberg, so erkennt man augenfällig, 
wie die beiden beschriebenen Bogenabschnifcte, östlich und west- 
lich der Riss ursprünglich zusammengehörten, und später bei 
Warthausen schroff durchbrochen worden sind ; denn alsbald unter 
der dortigen Verengerung des Thals mit seinen steilen Nagel- 
fluwänden, gewinnt dasselbe einen andern Charakter; es breitet 
sich fächerförmig aus und nehmen die Gehänge eine sanfte 
Böschung an. Hier ist der markirte Abschlnss der äussern 
Gletscherlandsehaft 

Es kommen zwar noch weiter gegen Nord, wie nicht anders 
zu erwarten, breite Kiesterassen im Thal, Lehmknppen und Ge- 
rolle auch auf den Anhohen vor. Allein die spezifischen Glet- 
schertransport-Merkmale, eckige Blöcke und gekritzie Steine fehlen 
durchweg. 

Wir müssen desshalb den oben beschriebenen Wall, der sich 
immerhin auch noch landschaftlich hervorhebt und eine scharfe 
Qränae beaeichn^ mit Nachdruck hervorheben und ihm die Be- 
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deutang einer wirklielieii Rudmoräne des Blieinthal- 
gletficbers in Oberscbwaben Merkenneo. 

Das Gesammtbild dieser Endmoräue lässt sich mit einiger 
Deutlichkeit übersehefi van dem Kodlesberg bfu Baltriogen ans, 
und von der südlichen Seite her auf der Anbölie yoq Berg Qer 
meinde Schweinhausen 0/A. Waldsee. — 

Mehrere Ursachen mus^ten zusammenwirken , um in dieser 
beträchtlichen Entfernung vom Ausgangspunkt des Gletschers di# 
Bildung eines gut erkennbaren, scharf abgransenden Gndwalles 
hervorzubringen« Zunächst ist augenfällig, dass diese Endmoräne 
nur mit dem RQSsbergstrang in directe Yerhinduiig gebracht 
werden kann* Nun haben wir sclton oben gesehen, dass un^ 
den drei Moräuensträngen der Bossbergstrang zwar kanm der 
Masse nach der bedeutenikte ist. Darin mag ihm der Altdorf er- 
waldstrang sogar Toraugehen, aber er liegt am meisten in d^r 
geraden Linie des Drucks, in der Verlängerung der Adise des 
Rheinthals, und weicht am wenigsten von der Bichtung des Hauptr 
zugs der Waldburg ab. Wenn, nun auch die Tertiärb^rre am 
Scharben und bei Steinhausen 0/A. Waldsee denselben veranlasete, 
mit aeine^ Basis eine Bogenlinie zu beschreiben (nach Wept), so 
wirkten doch die vom Süden her nachrückenden und nachdrücken- 
den Massen so kräftig, dass seine obere Partie über die Jßarre 
des Tertiärs sich lünüberschob, und den südlichen Theil des Ober- 
amis Biberach bedeckte. 

DazQ kommt^ dass in dieser Gegend der Teirtiäi'rand schon 
ursprünglich um eiu Merkliches niedriger war (Schai'b^ 6i6 p.)t 
als weiter im Südost (Zeil 715 m.), und im Südwest (Eönigaeek 
686 m.), somit auch die Ueberbrückung hier leichter und voll- 
ständiger sieh bewerkstelligen Hess. Während diese günstigen 
Umstände dahin wirkten, den Gletsclier weiter und massenhafter 
vorschreiten zu lassen, bewirkte der bei Warthaosen, aufsteigend^ 
zweite tertiäre Höhenrand der Meeresmolasse, da^. er. sich nicht 
ins Unbestimmte verlieren konnte, spndern zu einem wohlausge- 
bildeten Endwall sich formte. 

Anderwärts prägt sich nm* aof kurze Eretreckung der Erd- 
wall des Gletschers ^iaigeromsea aus; namentlich die Bomser 

Wttrtt. UAturw. Jahreshefte. 1874. Ites Heft. 5 
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Höbe, jedoeb nm* der Astliehe Theil derselben,' das Frankenbuch, 
weist mehrere Zöge einer Erdnoräne auf, aber es fehlt doch die 
seharfb Abgrftntung nach Nord^ der Steinbroch von Siessen ist 
nneh mit 3 m. OerOllen bedeckt; mehr noch im Wagenhardt, 
hier setsst die Nagelflii noch weit nach Nord fort Gleiches gilt 
?on der Qegend hinter Zeil. 

Die Qliederang der äassern Oletscheriandschaft weiter xn 
verfolgen, einzelne Sttflnge and VenEweigungen antngeben, wie 
tn der innem Gletscfaerlandschafl, ist nicht ansfUhrbar, theils 
wegen des mnhflllenden, mrellfrenden Lehms, theils wegen der 
sehr umfangreichen Durchbrechungen, weldie die Landschaft beim 
Abschmelaen des Gletschers erlitten hat, wovon nnten die Bede 
smn wird. 

Nachdem wir hiemit das Bild der ftossetu Gletscherland- 
schaft gegeben haben, mflssen wir nochmals speciell zorAckkom- 
men anf die Eigentftüinlichkeiten derselben: Nagelflu und Block- 
lehm , nm Bogfeieh die Grflnde bemerklich tu machen, wesshalb 
iHr tnitz dieser Eigentiitmiiehkeiten einer Trennung in zwei Eis- 
zeiten nicht das Wort reden kOnnen. 

FQr die Erklftmng des Yorlcommens der diluvialen Nageltn 
sind zwei Gesichtspunkte aufiiustellen. Zunächst ist ganz ftn- 
zweifelhaft, dass die Nagelflu unter den Gesichtspunkt einer 
FflUmftsse Alli Die vom Gletscher nie ganz zu trennenden 
Gletscherbäche haben ilire Gerolle in die Tertiärvertiefatigen ab- 
gelagert Damit stimmt auch ganz gut, dass 'in solchen Ge 
genden, wo ^e Molasse sieh senkte, die Nagelflu die grdBste 
Mftchisgkeit erlangt — so beispielsweise bei Biberach; wo aber 
die Molasse steigt, verringert sich die Nagelflu, beispielsweise 
bei Warthausen, wovon schon oben die Bede war. Um aber das 
Torkommen adf der Stirn des steilansteigenden Tertiftrrandes, 
z. 6. bei Zeil, Bssendorf, Königseck zu erkl&ren, muss noch ein 
anderer Gesichtspunkt gewonnen werden. 

ffln längeres Verweilen des Gletschers wegen eines Terrain- 
hindernisses, eine Stauung desselben mnsste bewirken, dass die 
von dem Gletscher abfllessenden Wusser sich längere Zeit, bevor 
das Hiniderniss düneh den Gletscto* selbst überwunden wurde. 
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Ober die vor liegenden Anhöhen hin ergoes; Uir« Gerd^liaassen 
liessen sie als Yorläpfer des eist später nachrückenden Gletschers 
auf diesen Anhöhen liegen, und musste die Decke 4er jl^röUe 
um so mächtiger werden, je längere Zeit es bi'a^chte, Ms der 
Gletscher gelbst soweit herangewachsen war, dasa er das Hinder- 
niss überbrücken konnte. So erklärt es sich, wie wir glauben, 
unschwer, dass gerade auf dei Stirn des Tertiärrandes die Nju^eifin 
sich so coBstant .vorfindet . Dieses auf den ersten Anbl^d^ rotbsal* 
volle Vorkommen hat zuletzt seinen einfachen Grund wieder ifQ 
den Terrainverhältnissen; es zeigt an, dass nnd wo eine Stauung 
stattgefunden hat. 

Nicht minder fällt hiemit ein Licht auf die Bildung der 
Nage\flu, die z. R dem Bossbergstrang entlang bei Osterhofon, 
Xlnterschwar^ach u. s. f. sich vorfindet Der Strang war anf 
einer Seite dur^ch das Teetiär eingeengt; zunächst ergossen si^h 
nun» sobald dei* Gletscher hoch^genug geworden war« die Bächt 
seitlich ab über die tertiäre Landschaft und bededN^n sie mit 
GeröUen (Nagelflu); später schoben sich auch die festen Bestand- 
theile in seitlicher Ausweichnng über, wodurch eine Anhäafung 
von Gletschermaterial entstand. 

Tm Einzelnen beben wir nur noch hervor, dass aqch der 
untere Absatz der Ecke des Tertiärs bei Wolfegg,, wejjclier der 
Altdorferwaldstrang auswich, während der Bossbergstrang sie 
übersetzte, ebenfalls mit Nagelflu überschüttet wurde. Im Höllen- 
tbal sieht man, wie sie dem Tertiär unmittelbar auflagert. 

Es mag hier am Ort sein, auch noch über das Alter der 
Nagelflu zu sprechen. Sie unterscheidet sich von der tertiären 
Nagelflu an der Adelegg, durch ihre Zusammensetzung aus andern 
Gesteinsarten, und besonders auch durch das Fehlen jener charac- 
teristischen Bindrücke, welche die tertiäre Nage}flu so leicht err 
kennen lassen. Mit Becht gilt sie für diluvial oder quartär, 
welche Ansiclit heutzutage wohl ziemlich allgemein verbreitet 
und angenommen sein wird, ohne dass »an aber vi^le specielle 
Gründe dafür beigebracht hätte. Es mag desshalb nicht über- 
flüssig sein, einige specielle Beobachtungen, die in der ober- 
schwäbischen Gegend gemacht werdea konnteut i^och anzuführen- 

6* 
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In der B/9g9\ Lrt hier der tertiäre Sand zanAchst Ton der 
Negella flherlageri In neoerer Zeit sind jedoch (1865) durch 
eine Straeeeneorreetlon von Biberach nach Ochsenhaosen mehrere 
Punkte aageedniitten worden, wo auf dem Sand nicht Nagelflo, 
Bondem entschieden glacialee Material Hegt, so ganz in der Nähe 
des efangelisciien Gottesackers von Biberach ein Haufwerk yon 
grösseren und kleineren Bl<)cken, und erst darüber Nagelflu. 
Weiter sftdlich sodann bei dem einsein stehenden Hause des 
Hagenbucher Bergbaners (jetzt Cloos) liegt unmittelbar auf tertiä- 
rem Sand eine Schlammmoräne mit zum Theit sehr deutlich ge- 
kritsten Steinen und abgerundeten, gr(ysseren erratischen Blöcken. 
Ich habe mich bemAht, diese instrudaye Stelle längere Zeit so 
anfi^eechlossen ^ erhalten, dass die directe üeberlagemng des 
Tertiärs durch die Schlammmoräne sichtbar ist, auch mehreren 
Geognosten gezeigt (cf. Jahreshefte 1870, S. 123), weil der 
fibblick durch das herubstOrzende Material bald wieder ver- 
schlössen wird. 

Wieder etwas sfldHcher, beim Beichenbacher Hof liegt, zwar 
die Nageifiu auf Tertiär unmittelbar auf, aber sie ist dort so 
stark mit kleinem und grossem, ziemlich abgerundeten Blöcken 
gespickt, dass man öehr deutlich den Eindrack gewinnt, dass 
eine Kluft zwischen Kagelfla und ädit glacialem Material nicht 
bestehe. 

Diese Loc^litäten beweisen, dass diluviale Nagelflu und acht 
glacialea Material in ihrer Lagerung einander vertreten uhd in 
einander übergehen, somit als gleichzeitig anzusehen sind. 

Femer ist hervorzuheben, dass die Nagelflu Über sämmt- 
liehe Unterabtheilungen der sehr mächtigen obera Süsswasser- 
bildung in Oberschwaben hingebreitet ist. Die tertiären Schichten, 
welche bei Biberach von der Nagelflu bedeckt werden, und nur 
530 m. Meereshöhe erreichen, sind ein anderes, tiefer liegendes 
Glied der obera Sfisswassermolasse, als die tertiären Sande am 
Scharben mit 646 m., und wieder ein anderes Glied die Tertiär- 
schichten bei Zeil mit 715 m. Aber alle diese Schichtenglieder 
sind direct von der Kagelflu bedeckt Zudem greift die Nagelflu 
auch noch unmittelbar über die Sande der Meeresuolasse hin- ^ 
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über, (M Warihausea und B^rwa«gen). Sin solclbes Uebcc^ 
greifen über die terrassenförmig nach Süd hintereinander liegenden 
Glieder unserer Terti^rformation spricht ganz gegen den tertiären 
Charaqter der Nagelfiu; entspricht aber ganz der. Art und Weise, 
wie das Gletschermaterial sich iu unserer Gegend über die altern 
Schichten hingQlagert hat. 

Wir wollen dabei nicht verschweigen, dass anch zwischen 
die Nagelflufeisen sich schnell wieder anakeilende Sandstein« 
schichten eingelagert haben, die dem Mola^sesandstein sehr ähQ-> 
lieh sehen; so am St. Michelstein bei Essendorf, im Josefstobel 
bei Heiurichsborg 0/A. Waldsee etc. Wenn man übrigens be- 
denkt, dass der tertiäre Sand überall in nächster Nähe ansteht, 
und in geringer Tiefe miterlagert, so ist dieses Vorkommen mckt 
mehr befremdend. Herr Dr. Julius Schill führt allerdings an, 
(W. Jahreshefte 1859, S. 130, 599), dass die ächte tertiäre 
Nagelflo mit Eindrücken im b^ischen Seekreis eine weil« Ver- 
breitung habe; es roüsste aber noch speciell bewiesen werden, 
dass dieselbe auch in die Württembergische Landschaft von dort 
aus irgendwo sich hereinerstreckt. Für Württemberg werden wir 
die tertiäre Nagelfiu als anstehendesGebirg auf die Adelegg 
beschränkt ansehen müssen. Dagegen bleibt die Frage offen, 
ob nicht die auf ^der Alb zerstreuten Silicatger511e als ein übrig 
gebliebener Rest ehemaliger Tertiärschichten aufgefasst werden 
dürfen. Schliesst ja auch die Meercsmolasse von Baltringen in 
ihren festen Bänken nicht selten Milchquarze und verschiedene 
andere GerÖUe ein. Noch mehr als diese letztere dürfte die^ 
bunte Nagelfiu der Schweiz zur Vergleichung herbeigezogen 
werden, (cf. Heer, Urwelt der Schweiz. S. 286 ^u. ff.). 

Auch die zweite Eigeuthümlichkeit der äussern Gletscher- 
landschaft, der Blocklehm stellt sich uns bei näherer Betrach- 
tung als ein Product dar, das nicht zu einer vollen Abtrennung 
von der Innern centralen Gletscherlandschaft berechtigt und 
nöthigt, sondern ebenfalls nur eine Episode im Verlauf der Glet- 
scherperiode bezeichnet. Wie die abgerundeten Gerolle nirgends, 
auch nicht im Gentrum und auf den Hauptsträngen des Gletschers 
ganz fehlen, aber mehr zurücktreten gegenüber den eokigen 



Fragmenten, so fcAileo auch dort die Lehme nicht In Mulden 
•nnd Niedernngen kommen sie sporadisch überall vor und geben 
im Vereita mit dem schwachen Geföll Veranlassung zu Ver* 
snmpfungen. Bisweilen vermischen sie sich mit dem Kies so 
stark, dass dieses mit der Provinzialbenennung ^Lettkies*^ be- 
zeichnet wird, \nnd wegen der starken Beimischung von Lehm 
'tnr StrasseAbeschotterang nntati^Iich wird. So besonders in der 
Oegend um den Schreckensee 0/A. Sanlgan und Altshausen. Dort 
ist in weiterem Umkreis die Kiesgrube von Mendelbeuren die 
einzige, die von dem starken Lelimzusatz frei ist. Da jedoch 
die Bildung des Hochlandlehms als Decke, welche die äussere 
Oletseherlandschafl umhflilt, nach unserer Anschauung schon mit 
dem Rfickzng des Gletschers zusammenhängt, so sprechen wir 
ttber ihn im Zusammenhang mit den 

HL Mo4ificationen, welche dareh das Zurfickschmelzen 
des GletAchers heryorgerafea wurde.* 

Die topographische Gliederung der Gletscherlandschaft, die 
wir bisher vorgeführt haben: der domiuirende Hauptzug und seine 
Fächerlinien, die drei grossen Stränge, in welche sich der Haupt- 
zug gabelt und ihre Seitenverzweigungen, auch noch die Nagelfln 
und das erratische Blockmaterial über ihr, kamen an ihre Stelle 
durch die Vorwärtsbewegung des Gletschers. Das Zurück- 
schmelzen des Gletschers brachte zunächst die Aenderung her- 
vor, dass nach dem Ausscheiden des Eises aus der Masse des 
Gletschers die mineralischen festen Beimengungen, Saud, Kies, 
Blöcke allein noch zurückblieben. Die Gesteine liegen desshalb 
auch wirr und kraus durcheinander, sind häufig auf die Spitze 
und auf die schmale Kante gestellt, scharf eckig, und lassen 
deutlich erkennen, dass sie nicht durch Wasserströme aus den 
Hochalpeu her abgeschwemmt wurden. Durch diese festen Belicte 
wurde die Situation des Gletschers fixirt in dem Stand, den er 
im Moment des Absciinielzens einnahm. Mit der Verwandlung 
des Eises in Wasser wurde aber ein bewegliches Element ent- 
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f«8s»tt, d^ auch die Eorüd^b^ibendeo GeatewfnigmMitp einiger- 
uMwen beuarubigte und der GleUK^berlandsqbaft noch sdiliefislicb 
einige Züge aufprägte« die ihren Urheber, da^, bewegte und b^t 
wflgende Wasser deutlich verratben. 

Oaa erste SückiQgsproduct ist nun der Mantel ?on Hock« 
laqdleJi», der öß äussere GHetscherl^dschaft bedeckt A9- 
fängiich schme^eu die Eismssßen nur Ungsan ab^ und wvrden 
die Wasser nur langsam frei, oft selbst wieder zu Eis erstarrend. 
Der änswre Sing der Gletsoheilandschaft war im Beginn der 
Abschnelaung ein Complej^ tdu grOssern und kleinern See^n mit 
schiauiaigem Eäswasser, deren Känder durch die dahin aehmßl- 
zenden Eisiaassen gebildet wurden, und die desshalb unter sich 
in einer nur unvollkommenen Gommunication waren. In diei^en 
Tümpeln schlug sich der Schlamuit der Hochlandlehm, nieder, und 
umhmUe die Gebirgsfragmente, die der GiletsQher herbeigeführt 
hatte und augieicb die ganze Gegend, Der. Lehm weist entr 
schieden auf gestaute Wasser hin. Der sehr unregelmässige 
Prozess des abwechselnden Aufthauens und Wiederzugefrierens, 
des Einbrechena der Massen, liess nicht einmal eine sichtbare 
Schichtung zu Stande kommen« 

In solcher Weise worden die Verhältnisse gedacht werden 
müssen, unter denen die Bildung des Hochlandlehms oder Block- 
labms vor sieh ging. Als nun aber die Schmelzung aHmaUch 
weiter nach innen zurückgriff, ?ielleicht auch an sich rascher 
¥oa Statten ging, und immer grössere Massen Wassers sich frei 
maohten, da trat eine gesteigerte Thätigkeit des Wassers ein, 
welche nicht m^r eine langsame Anhäufung von Lehm zur 
Folge hatte, sondern die gerade entgegengesetzte Wirkung ber- 
Torbrachte. 

Diese Periode der energischen Thätigkeit des Wassers trat 
ein, sobald die Reihe des Ahgeschmolzenwerdens an das eigent- 
liche Massiv und Centrum des Gletschers kam, das Efickwärts 
(södUch) von dem tertiären Höhenrande stand; und wirkHch finden 
wir in dieser Region die deutlichsten Beweise einer sehr kräfti- 
gen Thätigkeit des Wassers, die Durchfurchi^ng der Land- 
schaft nach allen Seiten hin. 



— »2 — 

Im EDtwiitf dos Höbeiin^ee habe ksh sehon darauf bi»|^- 
wiesen, dass der Wall des Tertiärs erst zar Gletseherzeit dnrcb* 
brechen worden sei, genader erst am Ende dieser Zeit, da der 
Gletscher schon tn raschem Abschmelzen begriffen war. Die 
hauptsächlichsten DnrehMcfae sind: das Thal der Kscbacih nach 
Nordost; das Wurtacher Ried desgleichen, aus dem sich jedoch 
die Wurzacher Aach nach Sfldost znrfick wendet tut lUer. Dann 
das Thal der Biss nach Nord, dessgleichen der Dnrchbnich\zam 
Federsee. Am Hochberg bei Hochberg 0/A. Saulgau findet sich 
rechts und links ein Durchbrach, jetzt ohne fliessendes W^asser; 
die Hi^he fon Kl^nigseck ist iuselförmig von allen Smfa^n dnrch 
Dnrchbfftche abgetrennt, die, wie die am Hoehberg nach Nord- 
west weisen. 

Sodann ist der Tertiärrand wieder durchfrneht bei Pfon- 
hofen gegen Fleischwangen nach Nordwest; endlich fasste die 
Schüssen die Oletscherwasser zosammen und flAfrte sie nadi 
Süd, wiSirend ihr gegenüber die Leiblach dieselben ebenMts 
nach Süd leitete. Dass diese Durchbrfiche sämmtlich erst 'Zitr 
(Hetscherzeit und durch (Hetscherströme hervorgebracht wurden, 
wird unumstösslich bewiesen dadurch, dass nicht blos das Teriäär, 
sondern auch Nagelflu und Blocklehm von dem Durchbruch 
betroffen wurden, und dass an den Rändern dieser Thäler ge- 
waltige Kiesterrassen ans alpinem Material aufge^hüttet ^iwi, 
in weichen Nagelilubrocken als Gerolle sich finden, oder auch 
das ganze Thal mit tiefen Kieslagen überschüttet ist * Bine Aus- 
nahme macht in letzterer Beziehung vielleicht allein das ümlaoh- 
thal, das wir aus diesem Grunde auch oben nicht angeführt haben. 
Hier findet sich das alpine Material nur in bescheidenem Maasse 
vor. Die schwachen Bäche und Flüsslein, welche jetzt in den 
weiten Rinnsalen der alten Strdme fliessen, waren vollständig . 
ausser Stand, solche Gerdllmassen aufzuschütten, die Quadrat- 
meilen im Umfang haben und deren Mächtigkeit 10 — 12 m; be- 
trägt. Dazu bedurfte es der gewaltig angeschwollenen Ströme, 
die von dem Gletscher absehmolzen. 

Noch mehr bestärkt wird man in dieser Anschauung, wenn 
man sieht, wie verschiedene Thäler sich finden mit einer tiefen 
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lAge von GerdUeiir bedeckt, die jet«t vollständige ^rockeathäler 
sind; so rechts und links um Hochberg; theüweise aiich um die 
Insel der Königseoker Höhe herum. Die beutigen Bäche^ die in 
dieser Gegend entspringen, nehmen ihren Lauf nicht mehr oder 
nur theilweise nach Nordwest, wie die alten Gletscherströme, 
sondern nach Südost zur Schüssen, liauptsäcblidi, in ^er. Zollen- 
reiM^r Aach vereinigt. Besonders wiphtig ist ferner das Trockea- 
thal, das sich von Unter- und Ober-Essendorf über Heizisweiler 
und Heisterkirch bis gegen Ehrensberg hinanfziebt Es weist 
deutlich nach, dass der Strom» der das Tertiär am Scharben. durch- 
brach, seinen ür8{M*ung tief in der Gletscherlandschafb nahm und 
von jener Hohe herab seine beträchtliche Stosskraft gewann, um 
die mächtige Nagelflu bei Biberach zu durchbrechen. Aber noch 
in anderer Beziehung gibt dieses Thal einen erwünschten Auf; 
schluss. 

Hier fallen nämlich zwischen Unter- und Ober-Esaendorf, 
und weiter oben bei Hiltensweiler und auch bei Molpertsbaus 
gegen, den Bphrsee eine Anzahl Hügel auf, die miUen in dem 
Trockentbale stehen, und sich als erfüllt von erratischen Blöcken 
ausweisen, während sie von allen Seiten von gerolltem Kies um- 
'geben smd. 

Ferner findet sich eben in diesem Thale zwischen Mühl- 
hausen und Buch 0/A. Waldsee, auf der Markung Steinach der 
Best von einem sehr gut ausgebildeten Nagelflufelsen , wie man 
sie sonst nur auf der Stirne des Tertiärs zu sehen bekommt; die 
Stelle ist als Kiesgrube benützt und schön aufgeschlossen. 

Wir werden nicht irren, wenn wir die Hügel mit erratischem 
Material sowohl, als dieses Nagelflu-Fragment für Rudimente 
einer ehemaligen, zusammenhängenden Formation ansehen, welche 
sich über das jetzige Thal erstreckte, aber durch strömende < 
Wasser weggeschafft wurde bis auf diese wenigen Beste. Wir 
werden darauf hingeführt, dass die Nagelüu, die jetzt in steilem 
Abfall auf dem Höhenrand aufsitzt, ehemals in das Thal herunter 
sich erstreckte, und andererseits, dass die Moränenhügel des Boss- 
bergstrangs, welche auf der andern Seite das Thal jetzt ab- 
schliesaeii, ehedem auch über das Thal hinüber gereicht haben 
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Fragmenten, so fcftileo auch dort die Lehme nicht In Mdden 
nnd Nkd^rnngen kommen sie sporadisch überall vor und geben 
im Verein mit dem schwachen Gefall Veranlassung zn Ver- 
sumpfungen. Bisweilen vermischetf sie sich mit dem Kies so 
stark, dass dieses mit der Provinzialbenennung ,,Lettkies* be- 
zeichnet wird, Mind wegen der starken Beimischung von Lehm 
'Znr StrasseAbeschotterung nntanglich wird. So besonders in der 
Gegend um den Schreckensee 0/A. Sanlgan und Altshausen. Dort 
ist in weiterem Umkreis die Kiesgrube Ton Mendelbeuren die 
einzige, die von dem starken Lehmznsatz frei ist. Da jedoch 
die Bildung des Hochlandlehms als Decke, welche die äussere 
Gletscherlandschaf I umhflilt, nach unserer Anschauung schon mit 
-dem Rückzug des Gletschers zusammenhängt, so sprechen wir 
Ober ihn im Zusammenhang mit den 

HL Mo4iftcatioDen, welche dareh das Zurückschmelzen 
des Gletschers heryorgerafea w«irde. * 

Die topographische Gliederung der Gletscherlandschaft, die 
wir bisher vorgeführt haben: der dominirende Hauptzug und seine 
Fächerliiiien, die drei grossen Stränge, in welche sich der Haupt- 
zug gabelt und ihre Seitenverzweigungen, auch noch die Nagelflu 
und das erratische Blockmaterial über ihr, kamen an ihre Stelle 
durch die Vorwärtsbewegung des Gletschers. Das Zurück- 
schmelzen des Gletschers brachte zunächst die Aenderung her- 
vor, dass nach dem Ausscheiden des Eises aus der Masse des 
Gletschers die mineralischen festen Beimengungen, Sand, K^ies, 
Blöcke allein noch zurückblieben. Die Gesteine liegen desshalb 
auch wirr und kraus durcheinander, sind häufig auf die Spitze 
und auf die schmale Kante gestellt, scharf eckig, und lassen 
deutlich erkennen, dass sie nicht durch Wasserströme aus den 
Hochalpeu herabgeschwemmt wurden. Durch diese festen Belicte 
wurde die Situation des Gletschers fixirt in dem Stand, den er 
im Moment des Absclmielzens einnahm. Mit der Verwandlung 
des Eises in Wasser wurde aber ein bewegliches Element ent- 
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£»8s«tt, dfs aooh die earüd^b^ibendeo GkiAeuisfragjiitBlf einiger- 
uMwen beciartüiigte und der Gieischerlaiidsqiiirft nach sdiliecisUc^ 
ditige Züge aufprägte« die ihren Urheber, da,iBi< bewegte \md bf)t 
wagende Wasaer deutlich verrathen. 

Daß erste^ Sückiugsproduct ist nun der Hantel ?on Hech* 
laiidleii»., dw die aueeere GHetscherlandschaft bedeckt Ap- 
f anglich fiehme^eu die Eismas^en nnr langsam ab, und wsrden 
die Wasser nnr langsam frei» oft selbst wieder zu Eis erstarrend. 
Der äussere -Bing der Gletsdheitandschaft war im Beginn der 
Abschmekong ein Oemplej^ von grdsseru und kleinern See^n mit 
echmul^igem Eiswasser, deren Kander durch die dahin aehmßl- 
29uden Eismassen gebildet wurden, uad die desshalb unter sieh 
in einer nur unvollkommenen Gommunication waren. In diei^en 
Tümpeln schlag sich der Schlamuit der Hachlandlehm, nieder, und 
umhöUte die Gebirgsfragmente, die der GietsQber herbeigeführt 
hatte und augieieb die ganze Gegend, Der Lehm weist ent^ 
schieden auf gestaute Wasser hin. Der sehr unregelmässige 
Prozess des abwechselnden Aufthauens und Wiederzugefrierens, 
des Einbrediens der Massen, liess nicht einmal eine sicbtttare 
Schicbtuttg zu Stande kommen. 

In solcher Weise worden die Verhältnisse gedacht werden 
müssen, unter denen die Bildung des Hochlandlehms oder Block- 
lehms vor fiieh ging. Als nun aber die Schmelzung allmäliGh 
weiter nach innen zurückgriff, vielleicht audi an sich rascher 
von Statten ging, und immer grössere Massen Wassers sich frei 
machten, da trat eine gesteigerte Thätigkeit des Wassers ein, 
wel4^e nicht mehr eine langsame Anhäufung von Lehm zur 
Folge hatte, sondern die gerade entgegengesetzte Wirkung ber- 
Torbrachte. 

Diese Periode der energischen Thätigkeit des Wassers trat 
ein, sobald die Beihe des Ahgeschmolzenwerdens an das eigent- 
liche Massiv und Gentrum des Gletschers kam, das Eückwärts 
(südlich) von dem tertiären Hdhenrande stand; und wirkUch finden 
wir in dieser Region die deutlichsten Beweise einer sehr kräfti- 
gen Thätigkeit ^es Waesers, die Durchfurchnng der Land- 
schaft nadi allen Seiten hin« 
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müssen. Durch diese Rudimente wird eine Brtickd geadilftgen, 
swischen üem Qletsohermaterial des Rossbergstrangs und dem 
Blockiehm und der Nagelflu auf dem Scharben. Dies ist eib 
weiterer und directer Beleg dafftr, dass die Gletscherlandschaft 
principiell ein nicht zu serreissendes Games bildcl 

In der That lässt sich auch kein Grund ausfindig machen, 
wesshafb der Yoransdireitcnde Gletscher einen siemlich breiten, 
und ganz ebenen, niedrigen Raum sollte zwischen sieh und dem 
Tertiärrand ganz unbesetzt gelassen haben, da doch seiner Be- 
sitznahme lediglich nichts im Wege stand, und er sonst die ganze 
Gegend erfftllte. Dagegen lässt sich gut einsehen, dass die 
Wasser, die dem abschmelzenden Gletscher entstrtaiten, Torzngs- 
weise gerade in der Region zwischen der äussern nnd innern 
.Gletscherlandschaft sich Bahn brechen und allerdings so zu der 
.Anschauung leicht verleiten konnte, als ob zwischen innerer nnd 
aussei er Gletscherlandschaft ein prineipieller unterschied bestehe. 
Die abschmelzenden Wasser hatten vor sieb (gegen aussen) den 
tertiären Höhenrand, der noch durch Nagelflu und Blocklehm er- 
höht worden war; hinter sich hatten sie den noch hohen und 
festen Stock, das Massiv des Gletschers; sie waren eingeengt 
und vermochten sich aus ^dieser Klemme am ehesten heraus- 
zuarbeiten, wenn sie sich zunächst auf der Gränze zwischen 
beiden einnagten, um dann an geeigneter Stelle den Durchbruch 
zu finden und zu forciren; sie folgten hiemit einfach dem Ge- 
setz der geringsten Arbeit. So finden wir es in der That anf 
der gatii^n Ostseite, Nordseite nnd Nordwestseite der Gletscher- 
landsehaft. Auf der sfirdwestlichen Seite leitete die Schüssen ab, 
die in ihrem Oberlauf, im Schussentobel , sich noch durch den 
Altdorferwaldstrang durcharbeitet, aber in ihrem Unterlauf, von 
Mochenwangen an, ebenfalls die centrale Gletscherlandschaft, das 
eigentliche württombergische Allgäu, und die mit Lehm bedeckte 
Umgegend südlich von Blitzenreuthe von einander trennt 

Ausnahmen kommen vor zwischen Aulendorf und Lamperts- 
weiler. Hier ist heutzutage noch die Moräne hart an den Tertiär^ 
rand angelehnt ohne eine sich zwischendurch ziehende Thalans- 
waschung; — und, aber nur auf kurze Erstreckung, bei Humberg 
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und Ehrensberg. Wenigstens ist dort die Scheidewand noch so 
wenig tief eingerissen, dass man sie kaum ein trennendes Thal 
nennen kann, sondern nur den Anfang, den Ursprung des Thals. 
Der hervorspringende Rand bei Ehrensberg Humberg bildete, wie 
för die Gablung des Gletschers, so auch für die Durchfurchung, 
einen wichtigen Punkt. Auf diesem Hochrücken stossen die An' 
fange von 3 Durchbruchsthälern zusammen. 1., das Thal, das 
gegen Nord sich wendet, in seinem obem Theile Trockenthal, 
weiter unten erst von der Riss bewässert; 2., gegen Nordost, 
die Halden und das Ried von Wurzach, das jedoch in dieser 
IRchtmig nicht sich fortsetzt, sondern bei Dietmanns abgeschlossen 
itftj und von de^en Mitte aus ftie Wurzacher Aach nach Südost 
zurückgeht, und 3., die TerMndung mit dem letztgenannten Thal 
auf dem kürzesten Wege über die Tobelmühle nach Ost 

Sobald nun die Dnrchfurchung der Gletscherlaudschaft und 
der Durchbnich durch die Tertiärlandschaft erfolgt war, und die 
Wasser ihren geregelten raschen Ablauf in entferntere Gegenden 
gefunden hatten, so konnte in der centralen Gletscherlandschaft 
eine Hochlandiehmbildung in so grossem Massstab wie in der 
Sassern Gletscherlaudschaft nicht mehr stattfinden. Die ab* 
Bchmdzenden Wasser hatten freie Bahn, wandten sich den Haupt- 
strömen zu, und diese führten in raschem Lauf den feinen Sehlamm 
fort, so dass dieser, in grosse Entfernungen entführt, die soge- 
nannte Lösebildang in den weit entfernten Stromniederungen des 
Rheins und der Donau bewirkte. Die Bedingungen zu massen- ' 
hafter Ablagerung von Hochlandlehm an Ort und Stelle fehlten, 
und war die Folge, dass die innere Gletscherlandschaft ein anderes 
Aussehen gewinnen musste, als die äussere bei ganz andern Ver- 
hätnissen gewonnen hatte. Das Auftreten von Lehm und Nagelfiu 
nöthigt somit nicht zu einer vollständigen Abtrennung von zwei 
Eiszeiten in unserer Gegend, sondeni berechtigt nur zur Annahme 
einer gut distinguirten Phase in der Entwicklung der Glet- 
scherformatiou. * 



* Professor Desor ist ebenfalls geneigt, nur eine Eiszeit anzu- 
nehmen, (cf. Gebirgsbau der Alpen S. 114.) Seine Beobachtungen be- 
ziehen sich jedoch auf andere Localitäten. 
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Hiemit wollen wir jedoch die Möglichkeit von Schwankao/j^en, 
.wiederholtem Vor- und Zurückgehen des Gletschers nicht absolut 
in Abrede ziehen. Wir halten es sogar für sehr wahrscheinlich, 
dass in grösserer Nähe der Alpen, in den Voralpen der Schwei;^, 
solche Schwankungen mehr als einmal stattgefunden haben können. 



Blicken wir nun auf die bisherigen Eiörterungen zurück, 
eo stellt sich uns in der oberschwäbischeii Landschaft das Bild 
einer ehemaligen GletscherUndschaft dar, welche ihre wesent- 
lichen Züge so gut conservirt hat, dass die Phasen, die d«r 
Gletscher durchlaufen hat, im der heutigen Landschaft sich noch 
leicht kenntlich und leserlich erhalten haben. Der mitgeführte 
Apparat der Gesteinsfragmente Yenseichnete mit je besondern 
Zeichen: 1., die directe Anwesenheit des Gletschers, durch die 
eckigen Gesteinsfragmente, und durch die gekrititen Steine, die 
in die Schlammmoränen eingebettet sind; sodann 2^ die Zeiten 
der Verzögerung des Vorschreiteas des Gletschers durch die liech- 
gelegeue Ntigelflu; 3., die Zeit der langsam beginnenden Ab- 
Schmelzung durch den Bloeklehm, und 4., die Periode und den 
Weg der rasch ablaufenden, gewaltigen Schmelzwasser in den 
abgerundeten Gerollen der Thalsohlen und den mächtigen Fluss- 
terrassen. Auch die auffallenden, kegelförmig abgedrehten Hügel, 
die im württembergischen AUgäu so oft gesehen werden, ver- 
danken ihre characteristische Gestalt unzweifelhaft den Sturz- 
bächcoi, die von dem noch in Sis gehüllten Centrum der Gletscher- 
landschaft in den mannigfaltigsten Windungen gegen die Peri- 
pherie sich durchwanden und in ihrem Laufe dem von ihnen 
bespülten Moränenmaterial solche bizarre Formen aufprägten. 
Ihre Unversehrtheit verdankt die Landschaft vorzüglich^ dem Um- 
stände, dass der Rhein, dessen Gletscheramssen sich in gerader 
Verlängerung des Bheinthals von Chur ab vorgeschoben hatten, 
nach Abschmelzung der Eisdecke des Bodensees, seitlich nach 
West sich abw^udte und nicht mehr den Weg nach Nord ein- 
schlug. Die ehemalige Gletschergegend wurde somit von den 
Auswaschungen eines spatem starken Flusses nicht mehr betroffen, 
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und konnte ihre ursprünglichen Z^ge um so treuer bewahren. 
Es waren somit die Verhältnisse ganz ähnlich gdnstig wie bei 
dem Rhonegletscher; bei den baierischen Alpenillüssen waren die 
Umstände f&r die Conservirung nicht so günstig. Nach Hrn. Pro* 
fessor Dr. Gümbel * lassen sich entlang den meisten dortigen 
Alpenflüssen die erratischen Erscheinungen verfolgen; aber das 
genauere Bild der Qletscherlandschaften nrag vorzüglich desshalb 
dort bis zur ünerkennbarkeit entstellt worden sein, weil es durch 
die spätem Auswaschungen der in der gleichen Richtung 
heute dahinströmenden Flüsse beschädigt wurde. 

Die Frage, ob die verschiedenen Glieder des Gletschers, die 
sich über Oberschwaben ausbreiten, eine Yerschiedenfaeit des 
Materials erkennen lassen, ist sehr schwierig zu beantworten 
wegen der sehr bunten und mannigfaltigen Zusammensetzung 
des Gletschermaterials Überhaupi Doch scheint immerhin ein 
Unterschied vorhanden zu sein, wenigstens im Vorherrschen des 
einen oder andern Gebirgsbestandtheils. So weit meine Beob- 
achtungen zureichen, herrschen in den Verzweigungen des Alt* 
dorferwaldstrangs, jenseits (westlich) der Schüssen, schwarze, 
magere, thonige Kalke vor; so auf der ganzen Linie bei Ober- 
atzenberg, aber auch in Mendelbeuren , Baienbadi und auf der. 
Eihe bei Blümetsweiler. 

Am Bossbergstrang schätze ich, dass die Gneisse, besonders 
in grossem Blöcken augenscheinlich zahlreicher vorkommen als 
anderwärts. In der Gegend um Hauerz, nördlich vom Wurzacher 
Ried und von Zeil, welche am ungezwungensten mit dem Reisis- 
waldstrang in Verbindung gesetzt wird, findet sich sodann an 
Stelle des bündigen schweren Blocklehms ein leichter sandiger 
Boden. Derselbe ist entstanden, wie Aufschlüsse bei Ruprechts 
und Hauerz zeigen, aus einer mächtigen Lage von tuffartigen, 
sandigen Gesteinsfragmenten, welche nach Stücken, die Herr 
Pfarrer Sonntag von Dietmans gefunden hat, den ChandrUes 
TargianU einschliessen ; es scheint somit hier der Taviglianaz- 
sandstein vorzüglich stark vertreten zu sein. Man muss sich 



** Geognostische Beschreibung des baierischen Alpengebirgs (S. 799). 
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Übrigens hüten, solchen Erscheinungen eine grosse Tragweite zu- 
xuschreiben, — WerthvoUe Angaben über die Heimath der 
Oebirgsiragmente sind von Herrn Diaconus Stendel in den Jahres- 
heften nit^etheilt worden. (1866, a 104.) 

Wir müssen ans beschränken, die Gletscherlandscliaft dar- 
zustellen, die im württembergischen Obersdiwaben sich vorfindet; 
können jedoch nicht amliiu, auf die nächste Naclibarschaft im 
badischen Seekreis noch einen Blick zu werfen. Bekanntlich ist 
die ganze Landschaft um den Bodensee herum mit erratischem 
Material erfüllt Aber der fast ganz aus tertiären Schichten 
bestehende Göhrenberg bildet einen ganz deutlichen Scbeidepunkt 
zwischen der württembergis« hen und badischen Gletscherland- 
schaft 

Während die Haupt- und .Centralmasse des Bheinthalglet- 
schers sich in seiner natürlichen, geradlinigen Bichtung ins 
württembergische Oberland walzte, bog ein anderer Theü desselben» 
dem Göhrenberg ausweichend, in nordwestlicher Richtung in den 
badischen Seekreis ein. Die Bebhügel des Herrschbergs bestehen 
ganz ans alpinem Kies und ziehen sich von da nordwestlich hinter 
Meersbu|*g fort Es ist nicht zu zweifeln, da^s die weitere Ver- 
breitung der erratiacheq Formation, (welche Herr Dr. Julius Schill 
in den Jahresheften 1859, S. 192) dargestellt hat, zum Theil» 
von dieser Invasionsstelle ans erklärt werden kann. Doch sind 
im badischen Seekreis die Gletschererscheinungen immerhin schon 
beträchtlich abgeschwächt; was schon daraus hervorgehen mag, 
dass Herr Dr. Schill glaubt, die Verbreitung der Blöcke durch 
zu Hilfnehmen von sdiwLmmenden Eisbergen genügend erklären 
zu können. (1. c. S. 204.) 

Aus Allem, was wir in Abschnitt IL vorgeführt haben geht 
hervor, dass die württembergische Gletscherlandschaft ein ganz 
anderes Bild darbietet, SchwiQimende Eisfragmente können wir 
ganii gut zu Hilfe nehmen, aber nur da, wo die äussere Gletscher- 
lands(^aft sich allmälich ohne bestimmte Grenzen verliert, f^r 
die ganze innere Gletscher landsch^ und zu einem, guten Theil 
auch noch für die äussere bedürfen wir der Anwesenheit des 
starren Gletschers., 
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XJm nook scUieselteh «in Wort über Ä\e organischen 
Einsehlftse« der Ql^cherformatioB zu sprechen, so hat in 
neuester Zeit Schusse nried einen grossen Ruf erlangt (of. Jakres^ 
hefte 1867^ S. 49); es fand sich aber bisher keia weiterer ähii- 
lieher Punkt 

Wir dürfen jedech bei der geringen Anzahl f en Possil* 
reeten in der Gletscherferraation überhaupt, die Aafmerksamkeit 
auf einige andere C^egeastande lenken, weiche hart auf der Graaze 
zwischiMi Sand und Lehm, zwischen Tertiär und Qnartär da «od 
dort vorkommen; die Fossilreste sind in überwiegender Z&h) 
Knochen von Frösehea.. 

Allerdings läset sieh nicht mit Bestimmtheit behaupten^ dass 
diese ße^ gut foseä seien naoh dem altern Sprachgebrauch, 
allein bei dem gegenwärtigen Stai^ der Untersuehung ^st sieh 
eine Gräaze zwischen der Jetstwelt und Verweit nicht mehr iti 
der Schärfe aufrecht erhalten, wie man es ehedem thun zu können 
glaabtew Nur soviel lässt sich sagen, dass die Fundplätze heut^ 
Btttage zum natürlichen Aufenthalt von Frischen nicht taugen, 
und dass die Knochen, wenigstens an einem der Fundorte, zn 
tief im Erdreich liegen und zn innig mit demselben verbunden 
sind, als dass man dieselben auf das Gewöll von lebenden Vögeln 
anrückführeii könnte. Der Annahme aber, dass zur Quartärzeit 
lebende grössere liiere, die sich hauptsächlich von Fröschen 
nährten, hier einen geeigneten Aufenthalt gefunden haben können, 
steht nicht nur nichts entgegen^ sondern möchte diese Annahme 
das Vorkommen am besten erklären. — 

Oberhalb des Einödhofes Venusberg bei Essendorf, unge- 
fähr 60 m. über der Thalaohle fand ich auf einer dürren , mit 
Wachholder bestandenen Halde zahlreiche Frosehknochen, die 
nerterweis auftreten und mit dem Erdreich so verbunden sind, 
dass sie den Rindruck, wirklich fossilen Zustandes machen. Da* 
mit vermischt sind Reste von Spitzmaus, Maulwurf und mehrere 
Arten pflanzenfressender Mäuse, auch Gehäuse von Helix mbusto^ 
rum\ sie ist kleiner als die gewöhnliche lebende, und stimmt 
insofern mit der im Löss vorkommenden tberein. (Vergl. Deehen, 
SiebengeUrge, S* 417.) 
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In gleichen Horiiont, ebenfcys xwieolMn Sand and Lehm, 
fand ich bei Ingoldingen in einer bewaldeten Halde gegen 
Groodt 20 m. Aber der Tbatsohle ein Nest von Froschknoehen 
mit Flftgeldeoken von Käfern' und dem Oberarmknochen ven TtUtpa. 
Kin dritter Punkt ist in Schnfirpflingen in den HolistOeken 
0/A. Lanpheim« Die Freeehknechen Hegen gehftaft wohl 25 m. 
ho<^am steilen Abhang gegen das Thal. Wenn man sidi er- 
innert, dass im Canstatter Lehm neben Mammathsknoehen aach 
FroscUnochen vorkommen, (Qnenstedt, Peiref4btenk«nde II. Aof- 
läge, S. 184) so wird man keinen Anstand nehmen dürfen, auf 
diese kleine Fauna hier aufmerksam zu machen. 

Bemerkenswerth ist auch die Verbreitong der eigentlichen 
Löflssehneeken fitieeifieo Mfmga und /feiler Aispidei; dieselben sind 
in den mächtigen Lehmsdiichten der ftassem GletscherlandschafI 
bisher nicht gefunden. Sie stellen sich aber in einiger Rnt- 
fernung ?on der CUetscherlaadschalt ein; ausser bei Hlkttisheim, 
wo ich sie frflher schon lahlreich gefunden habe (Jahreshefte 
1866, S. 58) fand ich dieselben auch, obwohl nicht häufig, bei 
Schemmerberg und Altheim O/A. Biberach und bei Bronnen 0/A. 
Laupheim. Kines bei Aepfingen 0/A. Biberach gefandenev, xer* 
brocheiien Stossaahns des Ifammnth ist früher schon Erwähnung 
geschehen (Jahreshefte 1866, S. 60), seither land sich noch ein 
Stack bei Donau^tteu, in der dortigen Kiesterrasse. Auch 
Zähne von Rind und Pferd finden sich hie und da. 

Anhang. 

Ueber ^e Ursachen der sogenannten Eiszeit uns zu ver- 
breiten, sind wir durch unsem spedellen Gegenstand nicht ge* 
swungen; aber doch drängt sich Jedem, der mit solchen Gegen- 
ständen sieh befasst, die Frage mit einer fast quälenden Hart- 
näckigkeit auf: Was ist der Grund dieser enormen Ausdehnung 
der Gletscher? Bedärfen wir zur genfigenden Erklärung dieser 
Erscheinung ganz ausserordentUdier Ursachen, oder geufigen 
vielleicht doch die ordentlichen Naturgesetze? 

Wir erlauben uns, darüber einige Gedanken nachzutragen, 
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die keinen sundern Venug . haben «ollen , als dass sie anfach 
nnd nüchtern sind. 

Wenn ein Gebirg sich bis Aber die Qränze des ewigen Schnee's 
erhoben hat, so muss im Laufe der Jahihunderte dort eine Schnee- 
masse aufgeliäaft werden, die- eher onterscbätzt als überschätzt 
werden wird; bei einem jährliclien Zuwachs von 10^ in hundert 
Jahren, schoa 1000'; — ein Gebirg von Schnee wird sich auf 
das Felsengebirg auflagern. Die Sehneemassen müssen sich 
gebiigsähnlich ansammeln, weil der Schnee nicht schmilzt, und 
weil er auch auf anderm Wege nicht fortgeschafft wird, W9» erst 
später erml^glicht wird. Unzweifelhaft ist mit der Hebung des 
Qebirgs über die Schneelinie nicht auch zugleich schon eine con* 
tinnirliche Durchfurehung desselben qunr oder schief, oder der 
Länge nach bis zur Ebene hinaus Yollbracbt. Das jugendliche 
Gebirg wird Unebenheiten, Spalten, Hochthäler und Hochiücken 
wohl von Anfang an haben, aber die Vertiefungen sind unfertig« 
unterbrochen und versperrt, und eben desshalb für die Fort- 
schafi^mg der Schneemassen unwirksam. 

Da nun aber der Schnee kein starres Gebirg ist, sondern 
ans verschiebbaren Theilchen besteht, so wird der melir und mehr 
wachsende Druck der sich häufenden Schneemassen, und der 
ungleiche Druck derselben eine Bewegung in den Schnee- 
massen hervorrufen müssen; die Bewegung strebt nach der Tiefen 
das ist, nach der Ebenem Terjainhindernisse setzen sich der 
Bewegung der Sclmeemassen entgegen, und rufen hiedurch eine 
Verzögerung hervor; allein während dieser Verzögerung nehmen 
die lastenden Schneemassen fortwährend zu und wird hiedurch 
der Anstoss zur Weiterbewegung noch energischer als zuvor, so 
dass die Terrainhindemisse langsam aber sicher überwunden 
werden, und der Zug nach der Tiefe unwiderstehlich wird. 

Gegen den Kand des Gebirgs, unterhalb der Schnee- und 
Eislinie, wird die Bewegung rascher vor sich gehen, da hier 
schon durch die Regenwasser und Schmelzwasser di9 Anfänge 
einer Furchung zur Ebene hinab sich vorfinden werden, welche 
sich die vom Centrum des Gebirgs herausdrängenden Eis- und 
Schneemassen (Gletscher) mit Vortheil aneignen. 

Wörit. naturw. Jabreshefte. 1874. Itet Heft. a 
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Wenn dann Tollends der Band des OMrgB mreicht tet, aö 
werden sich die Massen, die engen Oebirgsthäler Terlaseend nad 
sich aosbrettend, wie ein Strom langsam in die Ebene heraos- 
ergieesen. 

Wie weit nun diese Qletsehermassen in die Ebene hinaos* 
drftngen, das hängt vor Allem von dem Sehweigewicht der nach* 
drflckenden Massen ab, wobei andere mitwirkende Ursachen, 
hindernde nnd begOnst^endOt nicht ansgeschlossen »ind. Aber 
sicher: sobald anfgeh&nfte, von lange her angesammelte Sdinee* 
und Eismassen nicht mehr rahtg anf dem Gebirg liegen bieiben 
können, sondern das anf dem Felsengebirg aufliegende Schnee- 
gebirg durch die eigene Schwere gedrängt ^ sich in Bewegnng 
setit, und an den Band des Oebirgs sich herabdrftqgt, so be* 
ginnt fftr die benachbarten Ebenen eine Eisxeit. Die 
Deberf&lle des Eises und Schnee's wird in Landschalten hinein- 
geworfen, die vermöge ihrer geographischen Breite und geringer 
Meeresh^e eines gemässigten, vielleicht warmen Clima's sidi er^ 
freuen wfirden; sie werden mit dem Eismantel der Gletscher 
belastet 

Selbstverständlich kann jedoch in selchen Lagen die Eisseit 
nicht perpetolrlich sein. Sobald der seit lange angesmnmelte 
Vorrath des Alpenschnees in die Ebene herab entladen wird, so 
längt er an, dem, wenn auch stark gemindmien Einflüsse der 
Wärme zu unterliegen, und tritt in den atmosphärischen Kreis- 
lauf des Wassers ein« Der fortlaufende jährliche Zuwachs in 
der Begion des ewigen Schnees ist jedoch dem massenhafte^ 
Abgang in die Ebene nicht mehr proporMonal, so dass der in 
die Ebene herausgetretene Gletscher an seinen Rändern surfiek- 
snschmelzen anfängt und endlidi sich zurfickziehen muss bis gegen 
die Gränze der Schneelinie hin. Nur hier, an der Gränze der 
Schneelinie, ist der Gletscher im Stander durch das Spiel zwischen 
jährlichem Zuwachs und Abgang fortzubestehen, nnd unlerli^ 
hier den geringen, jährlichen Schwankungen, von denen sich die 
allenfalsigen, grossem, periodischen Schwankungen nicht be- 
tiüchtlich, jedenfalls nicht principiell unterscheiden. 

Da nun aber die Eiszeit nicht eine locale Erscheinung 
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war, welehe sieh auf die Umgebung der Alpen alleiii erstreckte, 
sondern viel weiter, sogar auf beiden Erdhätften bei^bacbtet wird, 
80 fragt es sich, ob die entwickelte Qedankenreibe einer solchen 
allgemeinen Anwendung fähig sei, dass das Auftreten einer Eis- 
zeit in einer wohl nicht genau, aber doch annähernd gleichaltrigen 
geognostischen Periode dber einen ansehnlichen Theil der öst- 
lichen und westlichen Halbkugel sich erklären lasse. 

Ffir die Möglichkeifc einer Verallgemeinerung unserer An- 
sicht spricht zunächst die allseitig zugestandene Thatsache, dass 
die höchsten Gebirge der Erde zugleich die jüngsten sind, 
oder mit andern Worten, dass gegen Ende deY Tertiärzeit 
nicht blos die Alpen, sondern geognostisch nahezu gleichzeitig 
auch die Pyrenäen und der Kaukasus in Europa, der Himalaja 
in Asien, und die Cordilieren in Amerika sich erhoben haben, 
somit zu Ende der Zeit, auf welche die Eiszeit folgte. Wenn 
nun ein Oausalzusammenhang zwischen Gebirgserhebung und Eis- 
zeit angenommen werden darf, so gewinnen wir schon einen be- 
trächtlichen Raum. Wir müssen aber hier auch noch die Er- 
hebung der Mittelgebirge herbeiziehen. In höheren geogra- 
phischen Breiten können auch schon Mittelgebirge die SchneeUnie 
erreichen, und findet in diesem Falle auf sie die Ansicht vom 
Oausalzusammenhang der Gebirgserhebung und Eiszeit volle An- 
Wendung, üeber die Erhebungszeit der Mittelgebirge findet nun 
allerdings keine solche Uebereinstimmung statt, wie bei den 
höchsten Gebirgen. Nach Elie de Boaumont wäre dieselbe 
sehr verschieden, zUm Theil sehr frühen geognostischen Perioden 
zuzuschreiben. 

Allein ganz abgesehen davon, dass die Ausführungen Beau- 
monts nach Naumann * einer Bevisioh bedürfen, so ist bei 
mehreren sehr wichtigen Mittelgebirgen beider Erdhälften nach- 
weisbar und nachgewiesen, dass dieselben zu Ende der Tertiär- 
zeit und noch während der Quartärzeit beträchtlichen Schwankungen 
unterlagen. Es ist leicht einzusehen, dass ein Mittelgebirge, das 
vielleicht schou zur Zeit der Trias oder noch früher erhoben wurde, 



* Lehrbuch der Geegnoeie d. Aia<«abe I. 8. 876. 

6* 
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aber iqi^&ter su Ende der Tertiäneit untertaiiehte und wieder er« 
hoben wurde, nnd bis Ober die Oränse der Sclmeelinie jener 
Qegend gelangte^ hiednrch die gleichen Wirkungen im Oefelge 
haben musste, wie wenn das Gebirg zur Tertiftrseil mm ereten- 
mal entstanden wäre. 

Zu dieser Gruppe von oscillirenden Mittelgebirgen 
gehören nach Lyell * das scandinavische Gebirge, das Gebirge 
▼on Sehottland und Wales und auf der westUchen Erdbälfte die 
nordöstlichen amerikanischen Mittelgebirge. 

Durch solche Oscillationen sind wohl manche Erscheinungen 
in jenen Gegenden hervorgerufen worden , w^(*'he in den Alpen 
nicht beobachtet werden, unterseeische Gletscher und schwimmende 
Eisberge; aber der Zusammenhang iwischen Gebirgserhebung und 
Eisseit wird hiedurch in der Hauptsache nicht alterirt. 

Mit Beisiehung dieser Mittelgebirge ist nun Raum genug 
gewonnen, um die Universalität der Eisaeit in der Ausdehnung, 
wie sie durch die Beobaditung gefordert wird, au erklären« 
Andere mitwirkende Ursachen, wi6 die Abänderung in der Sich- 
tung des warmen Golfstromes, die Abwesenheit des Föhns wollen 
hiemit nicht ausgeschlossen worden, aber fKr sich allein ge* 
nemmen sind ihre Wirkungen locaL Fassen wir die bi^erige 
Darstellung und ihre Gonsequenzen in einige kurze Sätze zu* 
eammen. 

1. Es besteht ein Oausalzusammenhang zwischen der Erhebung 
der die Schneegränze erreichenden Gebirge und der Eiszeit 

2. Die gewöhnlich sogenannte Eiszeit ist dadurch hervorge- 
rufen worden, dass gegen das Ende der Tertiärzeit, vor 
der Quartärzeit, sowohl Gebirge ersten Rangs, als auch 
Mittelgebirge, welche die Schneegränze übersteigen, in so 
weitem Umkreise emporgehoben wurden, dass die Gletscher- 
bildung in Folge davon eine gewisse, jedoch beschränkte 
Universalität erlangen konnte. 



* Ausführlich verbreitet sich hierOber Lyell in seinem Werk 
»Alter des Menschengeschlechts« deutsche Ausgabe S. 160-298, auf 
welches wür uns bedien, besonders auf Seite 216. 
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3. Der Anfang und das ßnde der Eiszeit ist jedoch nicht 
überall genau gleichzeitig, sondern hängt ab von der Zeit 
der Erhebung des Gebirgs, von der Langsamkeit oder 
Schnelligkeit und Massenhaftigkeit der Ansammlung der 
Schneemassen auf dem Gebirge, und von der Langsamkeit 
oder Schnelligkeit der Abschmelzung , welche in verschie- 
denen geographischen Breiten sehr verschieden gewesen 
sein werden. Die Eiszeit kann somit in der einen Gegend 
Mher, in der andern später begonnen, in der einen früher, 
in der andern später aufgehört haben, besteht zum Theil 
noch fort, obwohl der Haupt- und Gesammt-Effect in ge- 
wissem Sinne gleichzeitig war. 

4. Es ist nicht ausgeschlossen, dass auch früher schon, vor 
der gewöhnlich sogenannten Eiszeit, ähnliche Erscheinungen 
da und dort aufgetreten sind, wenn nur die Bedingungen 
hiezu local vorhanden waren. 

5. Der Wiedereintritt einer Eiszeit, ob nun in sehr entern 
oder sehr weitem Umfang, ist nicht ausgeschlossen; wird 
vielmehr eintreten, sobald ein Gebirg sich neu erhebt bis 
über die Gränzen der Schneelinie seiner geographischen 
Breite, oder wenn die schon bestehenden Gebirge solchen 
Veränderungen unterworfen werden, dass die Wege, welche 
heutzutage vom Centrum des Gebirgs zur Ebene eröffnet 
sind, in grossem Massstab verbarricadirt und damit, un- 
wirksam für die fortlaufende Entladung der Schneemassen 
werden. 



Die Mensteiger Hülile, iure Fama M Flora. * 

Ein Beitrag zur Erforschung der Höhlen im schwäbischen Jura 

- mit besonderer Berflcksichtignn^ ihrer lebenden Fauna 
▼on Sigmund Fries, stud. med. in Tübingen. 



Wenn ich den folgenden Ansftihrungen ein Motto voran- 
stellen sollte, so wäre es das Göthe\<iche Wort: 

9 Willst Du immer weiter schweifen? Sieh* das Gute liegt 
so nah!" 

Denn diese Mahnung des Dichters, welche sich ein Verein 
für vaterländische Naturkunde stets ins Gedächtniss zu rufen 
hat, sie ist es gerade, welche ich im Folgenden in einer speciellen 
Richtung motiviren möchte. Oder sollte in einer Zeit, in welcher 
die Probleme der Morphologie — man kann es wohl behaupten — 
in den Vordergrund getreten sind, neben der Frage, ob am Nord- 
ende unserer Erdachse sich Festland oder Wasser befinde, nicht 
vielleicht auch diejenige allgemeineres Interesse beanspruchen 
dfirfen, in welcher Weise die Organismen durch den Ausschluss 



* Die vorliegende Bearbeitung dieses Thema's ist eine weitere 
Ausführung des darttber am 24. Juni 1873 gehaltenen Vortrags, welcher 
durch Demonstration theils lebender Thiere und Pflanzen aus der 
Höhle, theils mikroskopischer Präparate, sowie einer Karte erg&nst 
war. Nachträgliche Bemerkungen beziehen sich zum Theil auf die 
unterdessen in den Verhandlungen der Würzb. phys.-med. Gesellschaft 
N. F. IV. Band veröffentlichten »Beiträge zur Eenntniss der Wttrttemb. 
Höhlenfauna« von Dr. R. Wiedersheim. . 
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dee Lichte« ver&ndert werden, and welche unter ihnen die fin- 
steren Hohlrtome unserer Erdrinde bewohnen? 

Es wird daher keiner weiteren Bechtfertjgang bedürfen, wenn 
ich «iaer altberühmten, württembergischen ]9öhle, der von mir 
bis jetzt zehnmal and zwar zu verschiedenen Jahreszeiten (27. 
Oktober; 3. und 20. November 1872. 30. und 31. Mai; 1., 2. 
und 4. Juni und 11. and 12. Oktober 1873* auf je 4—6 Stun- 
den) besuchten Falkensteiner Höhle, besonders in fannisti- 
scher Beziehung, eme monographische Bearbeitang widme. 

Anlangend die lebende Fauna in den Höhlen des schwäbi- 
schen Joragebirges, in dereir Interesse ich meine Expeditionen 
nnternahm, so ist deren Erforschung auffallender Weise erst seit 
relativ kurzer Zeit angeregt worden. So angezeichnet diese 
Höhlen zum Theil in geologischer und topographischer, in palaon- 
tologischer und archäologischer Hinsicht untersucht worden sind, 
für die Kenntniss ihrer, freilich unscheinbaren, lebenden Insassen 
ist, Irotzdem man anderwärts, vorzüglich in Oesterreich und in Ame- 
rika, mit gutem Beispiel vorangieng, bis in die neueste Zeit nichts 
geschehen, und auch in den Jahresheften unseres Vereins wird 
man sich bis zu den Mtttheilungen meines hochverehrten Lehrers^ 
des Herrn Professor Dr. v. Leydig,'*'* dessen Vorträgen ich 
die erste Anregung zur Untersuchung unserer Höhlenfauna ver- 
danke, vergeblich nach einer diesbezüglichen Notiz umsehen. 
Dass es dem stets bewährten Scharfblick des Herrn Professor 
Dr. V. Quenstedt vorbehalten war, zuerst in der Falkensteiner 
Höhle eine eigenthümliche lebende Fauna zu erkennen, werde 
ich im Folgenden noch einmal Gelegenheit haben zu berühren. 

Zunächst aber möchte ich, da sich die bisherigen Unter- 
suchungen fast nur auf die genannte Höhle erstrecken, und auch 
ich selbst es vorzog, unter den zahlreichen und sehr verschieden- 
artigen Höhlen des schwäbischen Jura vorrerst nur diese eine 



* Die Resultate der im Oktober 1873 unternommenen Expedition 
fand ich noch Gelegenheit kurz anzufügen. 

**^ Beiträge zur württembergischen Fauna; Württemb. naturw. 
Jahreshefie, Jahzgang XXVH. (1871). 
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«fnem ^rOndlieberen Studium zq anterwerfen, einige topographi- 
sche Bemerkungen Aber dieselbe voransschidcen. Denn für 
das allseitige Verst&ndniss einer in engere Grensen gebannten 
Fauna, vor allem ihrer Entwicklung, und Hut die Vergkichung 
derselben mit andern dieser Art ist ein Eingehen auf die lokalen 
Existenzbedingungen unerlässlich. 

Die älteste mir bekannte Beschreibung der Höhle im Falkea- 
stein, eine Stunde nordöstlich von Urach, hat Rösler in seinea 
«Beiträgen zur Naturgeschichte des Herzogthums Wirtemberg^ 
(2* Heft) 1790 gegeben. Diese Beschreibung, aus welcher mehr 
oder weniger alle folgenden schöpfen, macht jedoch, auch wenn 
man die seit jener Zeit unzweifelhaft eingetretenen Veränderungen 
im Innern der H^hle in Bechnung zieht, durch ihre Uebertrei- 
bungen und WidersprOdie * den Eindruck, als ob Bösler jedeh- 
faUs einen Theil derselben nicht dnrch Autopsie, sondern durch 
Hörensagen gewonnen hätte. Was aber von letzterem, nainentiich 
wenn es nich auf das mysteriöse Dunkel einer Höhle bezieht, zu 
halten ist, davon habe ich mich iu meinen eigenen ünterredongen 
mit den ältesten Bauern in Grrabenstetten sattsam überzeugt 
-Selbständiger erscheinen die Angaben von Höslin in seiner # Be- 
schreibung der wirtemb. Alp^ vom Jahr 1798. Eine einge- 
hendere, sehr gründliche und vielseitige) wissenschaftliehe 
Untersuchung widmete im Jahr 1824 Schübler** den Höhlen 
der württemb. Alp. Interessant ist in der Schübler'sehen Arbeit 
vor stU^ auch die Discussion der verschiedenen Ansichten über 
den Bildungshergang der Jurahöhlen. Auch Bösler gibt (pag. 
203) seine Ansicht über die Entstehung der Falkensteiner Höhle 
kund, wie folgt: , Durch lange anhaltendes Begenwetter auf der 



'*' Pag. 203 lässt Rösler die Höhle nach einer Strecke von 200 
La^htern yer&llen sein, pkg. 204 aber mit einem hoch überwölbten 
Kessel endigen, unter welchem offenbar der See gemeint ist. Wahr- 
scheinlich ist die erstere Angabe ebenso zweifelhaft, als die letztere 
falsch ist (wenn unter dem »am Ende« wirklich das Ende der Höhle 
verstanden werden soll, nicht nur das Ende des gangbaren Weges). 

** Seh übler »Die Höhlen der württemb. Alp.« Yergl. Memmin- 
ger^s württemb. Jahrbücher, Jahrgang 1824, pag. 328 ff. 



Oberfiädie des Sarges hat sich das Wasser nach und nach in 
die Schmeerklflfto gesetzt, solche ausgewaschen und dadurch einen 
Stein Yom andern losgemacht, dass sich der untere Tlieil immer 
mehr senken mnsste, bis durch die Länge der Zeit also die ganze 
Höhle entstanden. Und so liegen die abgelösten grossen Steine 
noch da, vrie sie sich selbst hingesenkt haben, dass also die Be- 
fahruug dieser Höhle sehr beschwerlich und einem, der es nicht 
gewohnt ist, beinahe lebensgefährlich ist.*^ Weitere Angaben 
und Vermuthungen über Entstehung der Höhlen im Kalkgebirge 
überhaupt finden sich in der Abhandlung „über die Höhlen und 
Grotten in dem Kalkgebirge bei Peggau* von Graf Wnrmbrand 
in den Mittheilungen des naturwissenschaftlichen Vereins für 
Steiermark, Band n, 3. Heft, pag. 407 ff.* In der gleichen 
Schrift (pag. 419) findet man auch die in Höhlen so häufig vor- 
kommende Bisenoxyd-Färbung in plausibler Weise mit dem Bil- 
dungsprocess im Ganzen in Verbindung gebracht.** Diese oft 
lebhaft rothe Farbe des Lehms hat auoh in der Falkensteiner 
Höhle zu thörichten Versuchen geführt, Gold und andere Schätze 
zu graben, welche von gewissenlosen Schwindlern unterstützt 
wurden. Ueber diese Sobatzgräbereien im Falkenstein am Ende 
des vorigen Jahrhunderts, welche in den zwanziger Jahren dieses 
Jahrhunderts eine schwadie Nachahmung fanden, m0ge man sich 
bei Rösler, Höslin und anderen unterrichten; auch findet man 
die Geschichte derselben von Fr aas in den „nutzbaren Minera- 
lien Württembergs"^ (pag. 99 f.) zusammengestellt Von weiteren 



'*' Vergl. ferner Scbmidl, die Grotten und Höhlen von Adelsberg, 
Lueg etc. (1854), pag. 191—217. In diesem, auf Kosten der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften in Wien herausgegebenen Werk, 
welches fär die Erforschung der schwäbischen Jura-Höhlen, deren 
einige sich schon einet genauen topographischen Bearbeitung erfreuen, 
als Vwbild dienen sollte, ist die Höhlenkunde des Karstes in ausge- 
zeichneter Weise nud mit Berücksichtigung aller darauf bezüglichen 
Fragen behandelt, mit Beigabe werthvoUer Karten etc. Andere Ar- 
beiten Seh midi 's in dieser Richtung finden sich in den Sitzungs- 
berichten der kaiserlichen Akademie. 

"^ Vergl. über diese rothe Farbe auch die Bemerkung von Zippe 
in dem eben citirten Werk von Sehmidl, pag. 214. 
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Beschreibungen der Falkeneteiner Höhle wUl ich nur nooh du 
verschiedenen Angaben Qnenfitedt'e in den «geologischen Ans* 
flögen in SchwiUien^ 1864 und in dessen ^^Begleiiworten aor 
geognostischen Specialkarte von Württemberg, Atlasblatt Urach '^ 
1869 hervorheben. Auf die ganze Literatur über die Falkea- 
steiner Höhle mit genauerer Kritik einzugehen» wfirde hier an 
weit führen. Ich beschränke mich im Folgenden wesentlich aal 
das, was ich selbst geprüft habe und zum Theil zur Erlfuiterung 
meines Vortrags auf der Flurkarte zur Darstellung gebracht hatte. 
Meine Messungen machen, da ich die topographischen Verhält- 
nisse nur nebenbei berücksichtigen konnte , keinen Anspruch auf 
scrupulöse Genauigkeit, sie sollen nur die Haupt-Richtungen und 
-Dimensionen angeben. 

Wenn Schwab'*' meint «man habe zur gefahrlosen fie* 
suehung der Grotte ganz kundige Grabenstetter Bauern, oder noch 
besser Uracher Führer nothwendig/ so muss dieser Ausspruch um 
so verwunderlicher erscheinen, als die Leute in der Umgegend 
grösstentheils Furcht haben, einem andern in die Höhle zu folgen, 
und auch die wenigen noch lebenden Schatzgräber aus früherer 
Zeit sehr schlecht orientirt sind. Zudem liat man in einer Höhle 
ohne seitlich sich verzweigende Nebenarme ^ einzigen Fuhrer 
fünf gesunde Sinne nothwendig. Wer nicht nur als Tourist, 
sondern als Sammler die Höhle besucht, wird immerhin gut thun, 
sich, abgesehen von den für seine speciellen Zwecke nöthigen 
Utensilien, mit einer Lederkappe, einem vollständigen, anliegenden 
Ueberzog aus festem Stoff nebst einem Gürtel und mit langen 
Wasserstiefeln zu versehen, wenn er nicht dufchnässt und mit 
einem schmutzigen Lehmüborzug den Rückweg antreten will. Zur 
Beleuchtung benützte ich Stearinkerzen, theils offen, theils wegen 
des herabtropfenden Wassers in einer, durch Holz vor dem Heiss-^ 
werden zu schützenden, anhängbaren Laterne. Bei dem Mangel 
an grösseren Tropfsteinen in dem vorderen Theil der Höhle bietet 
der überall vorfindliche Lehm Gelegenheit, die Lichter nach Be- 
lieben aufzupflanzen. Gewöhnliche, stark rauchende Fackeln 



* Neckarseite der schwäbischen Alp. 1823, pag« 12L 
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sind bei der geik^en Höhe and Breite der laagen Felsspalte 
nioht «BweudlNMr. 

Die Falkensteiaer Höhle liegt auf Grabenstetter Marknng. 
Man ?erlä68t etwa 1 Stunde ?oq üraeh die von Urach Bach 
OraboBstetten fahrende Strasse, qid der Elsach zu folgen, welche 
von rechte her durch ein von laubbewaldeten Kalkfelsen einge- 
echlosseneg Wieeenthal hervortritt. Wenn man diesen klaren 
Gebirg^ach äbecschritten hat und seiaem Laufe, dem linken 
Ufer entlaog, in die immer wilder werdende Schlacht nachgeht, 
60 sieht man bei einiger Aufmerksamkeit an mehreren Stellen 
des rechten Ufers ansehnliche Wassermengen in beträchtlicher 
Breite unter einer Sehutthalde hervor in den Baeh eiamcknden. 
Es ist dies ohne Zweifel die Hauptwassermasse, welche die ersten 
An&ige der Eisach speist, und ich glaube nicht ohne Grund 
annehmen zu können, dass dieselbe mit dem in der Höhle ver- 
sinkenden Wasser zusammenhängt. Von hier an wird das Wasser 
immer spärlicher, und steigt das grösstenUieils trockne bett des 
Baches terrassenförmig in ziemlich steilen und hohen, jedoch 
breiten Stufen bergan; nur vereinzelte Quellen füllen einige Par- 
tieen do^®n>en, und etwa 10 Fuss in senkrechtem Abstand unter 
dem Boden des Höhleneinganges hört das Wasser ganz auL 
Auf letztere Quellen bezieht sich wahrscheinlich Qaenstedt, 
wenn er (Begleitworte zum Atlasblatt Urach, pag. 18) die wohl 
nicht leicht zu beweisende Meinung äussert: «Bei Niederwasser 
ist der Eingang vollkommen trocken, nur aus dem vorgelagerten 
Schiitt sickert die Elsach heraus, was aber von der Höhle 
ganz unabhängig isf (Vergl. übrigens geologische Ausflüge, 
pag. 228.) Rechts zieht gegen den Anfang dieser Erhebung 
des Bettes herab eine mit Geröll gefüllte sogenannte Kling, 
welche von hier den nächsten und zugleich steilsten Weg nach 
Grabenstetten bildet, und zunächst an den «Ueidengraben^ auf 
das Plfiteau der Alp fQhrt. Wenn man nun entweder die Ter- 
lassen des Bachbettes, emporklettert, oder einem am linken Ufer 
desselben anfangs steil ansteigenden schmalen Fusswege folgt, 
gelangt man endlich zu einer hohen, senkrechten Felswand, welche 
weithin in's Thal sichtbar ist. 
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Hier, (naeh Schflbler's Angabe) 1704 Fius Aber dem 
Meeresspiegel t 6ffaet sich in einsamer, grossartiger Umgebung 
die Höhle and führt im weissen Jura 9 (nach Quenstedt) in^s 
Gebirge (die Grämte zwischen y und 8 befindet sich, wie mir 
Herr Kocher seigte» in dem ierraseenf&rmigen Theil des Bettee). 
So gewaltig auch in frflheren Zeiten die Fluthen aus dem Hdhlea- 
eingang sich ergossen haben mOssen, jetst ist dieses weite," nach 
Rösler 21 Fuss hohe, Felsentlior vollkommen troekcn, der Boden 
von Felsst&cken überdeckt Nur von der verwitternden Decke, * 
von welcher sidi, wie an den Bruchflftcben dw frisdi gefallenen 
Trttmmer einerseits und der Decke andererseits deutliäi so sehen 
ist, noch immer grössere Steinmassen ablösen tropft an manchen 
Stellen Wasser herab. An den Kalkwänden dieses Portals findet 
sieh in grosser Menge Ptipa aoena. In den Nischen und KlQften 
Ober und in demselben nisten Eulen, ** in deren sahlreidien Ge- 
wöllen ich Skelettheile von Nagern (Arfncoia etc.) und Insektt- 
voren ( Ttxlpa und Sarex) gefunden habe. Auch die in der Nähe 
sich aufhaltenden Wildtauben (auch im Karst gibt es „Tauben- 
löcher;^ vergl. Schmidl, loc. dt, pag. 194) werden hier von 
den nächtlichen Raubvögeln geschlachtet Ausser diesen »Resten 
sind auf den Steintrfimmern des Bodens Massen von Fledermans- 
excrementen anKutrefi^en. 

Im Hintergründe des im Anfang so hohen Gewölbes, unge- 
fähr 3 m.*** vom Eingang in dasselbe entfernt, wird es so nieder, 
dass man nur in gebückter Haltung in das ' eigentliche Dunkel 
^angehmx kann. Doch dauert glücklicher Weise diese demüthi- 
gende Verbeuguug am Eingang in die Unterwelt nicht allzulange. 



'*' Eine ünterstützong derselben mttsste das erste Objekt einer 
Fttrsorge für Erhaltung des Höhleneinganges bilden, ^e ein grösserer 
Einsturz das jetzige niedere Mundloch verschliesst 

** Am 12. Oktober 187S sah ich Morgens um 9 Uhr vor einer 
Nische, welche sich in der (für den Ankommenden) linken Wand des 
Höhleneinganges befindet, Strix aluco sich der Sonne freuen und bei 
meiner An^^herung tagwärts fliegen. 

*** S&mmtliche Maasse wurden dunA Ausspannen von Bind&den 
gewonnen. 
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Zuerst siebt die H6ble in nahezu nördlicher Bachttiag. Schon 
hier, wie im ganzen weiteren Verlaufe, finden sieb in der Decke 
von Stelle %u Stelle hohe scbornsteinartige KlOfte. Die Breite 
der Höhle, welche nicht etwa eine weite Grotte,* sondern eine 
ziemlich gleicbmässig fortlaufende Spalte reprasentirt, beträgt 
durchschnittlich 3 — 4 m. Der Boden wird in diesem Anfangs- 
theil von Lehm gebildet, welcher hier und dort grössere An- 
sammlangen von SickerwaHser aufweist Wenn man in dieser 
nördlichen Bichtung 39,6 m. (einschliesslich der oben genannten 
B m.) zui-ückgelegt liat, wendet sich die Höhle nach NW. unter 
einem Winkel (mit SN.) von etwa 40® (obs.). Es befindet sich 
an dieser Ecke rechter Hand eine sehr höbsche Nische, deren 
steinernes Dach an einen gothischen Spitzbogen erinnert; ich will 
sie daher Spitzbogen-Ecke taufen. Von ihr an zieht man, noch 
immer relativ trocknen Fasses, 49,9 m. weiter, bis man plötzlich 
vor dem die ganze fernere Höhle durchziehenden Bache steht. 
Dieser Bach kommt aus dem Innern der Höhle in sfldwestiicher 
Bkhtung (unter einem Winkel von 30® (obs.) mit NS.) und wendet 
sich dann, eben au der (4 m. breiten) Stelle, an welcher ihn der 
Eindringende erreicht, unter einem rechten Winkel nach NW., 
um nach einem Lauf von wenigen Füssen in einer tiefen Spalte 
zu versinken. Das Oetöse des hier hinabstfirzenden Wassers ist 
schon nahe hinter dem erniedrigten Eingang wie ein fernes 
Doraiern zu vernehmen, welches bei weiterem Vordringen immer 
mehr an Intensität zunimmt Schon Bösler beschreibt (pag. 204) 
diesen Wasserfall; ,, Sogleich bei dem Eingang der Höhle hört 
man das Wasser förchterlich brausen, und geht man 50 Schritte 
(von wo an gemessen?) fort, so gelangt man zu einem tiefen 
Wasserfall , wo das Bächleiu zwischen Felsen mit grossem Un- 
geatfim hinunterstflrzt.* Nach der Lage dieses unterirdischen 
Wasserfalles halte ich mich zu der Annahme berechtigt, dass 
daa hier abstfirzende Wasser grösstentheils unter der oben er- 



* Die Bezeichnungen »Grotte« und »Höhle« werden häufig pro- 
miscoe gebraucht. Seh midi unterBcheidet (loc. dt. p. 196) die 
»Grotten« des Karstes als »troclnie, horizontale Gänge« von den 
als »C anale der unterirdischen Flflsse« bezeichneten »Höhlen.« 
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wähnten Schutthalde am rechten Ufer der Elsach zn Tage tritt. 
Ich glanhe ferner, dasa ein selten nnd nnr hei sehr staricem 
Schneegang eintretender Grad von Stauung dazu gehOrt, das 
Wasser Aber diese Spalte hinaas gegen den noch 89,5 m. ent- 
fernten Eingang der Höhle, stellenweise bergan, vorzuschieben. 
Freilich behaupten die Bauern, dass fast in jedem Frühjahr dieser 
Fall eintrete und zum Portal der Höhle Wasser hervordringe, 
was sie jedoch häufig wohl nur aus dem Anschwellen der auch 
von anderen Znfltissen gespeisten Elsach erschliessen. Rösler 
sagt sogar (pag. 204): „Aus der OefTnnng der Höhle kommt 
bei trocknen Zeiten immer so viel Wasser, als zn einem Mfihtrad 
erforderlich ist. Bei Regenwetter hat sich das Wasser schon 
so einen Weg durch die Schmeerklflfbe gebahnt, dans solches in 
24 Stunden so aufschwillt, als die Höhle beim Mundloch er- 
schlingen kann. Da es schon geschehen, wenn die Arbeiter sidi 
in die Höhle bei Regenwetter gewagt haben, sie 34 Stunden 
darinnen verbleiben müssen, bis sich das Wasser ein wenig ver- 
loffen, und sie noch mit Lebensgefahr an das Tageslicht wieder 
kommen können.* Bei Höslin lesen wir 'pag. 410): „Fast 
das ganze Jahr fliesst ein kleiner Bach aus dieser Höhle heraus, 
der sich mit einem andern vereinigt Oleich beim Eingang liegt 
eine Menge Gestein, das der Bach aus der Innern Höhle heraus- 
flösst. Ohne Zweifel wird dieses Gestein von der Fläche des 
Gebirges (?) durch Erdfalle heruntergeseigert. ** Wir hören aller- 
dings bei M emm in g er (Beschreibung des Oberamts Urach 1881, 
pag. '35) von der Elsach, sie sei „ein wildes Gebirgswasser, das 
sich des Sommers fast ganz in dem kiesigen Bette verliert, bei 
Gewittern und Regenwetter aber desto stärker und reissender 
wird und sein Bett gar häufig wechselt. Wenn Urach an üeber- 
schwemmnngen leidet, so geschieht es hauptsächlich durch die 
Elsach ;** allein, wie viel Wasser bei solchen Unwettern aus der 
Höhle kommt, und wann die Spalte es nicht mehr fassen kann, 
wissen wir nicht. Quenstedt sagt (Begleitworte zum Atlas- 
bkttt ümch, pag. 18): «Untersucht man die Höhle etwas genauer, 
so findet man mehrere ausgewaschene Kllkft», wo das Wasser 
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bei Schiieegang und starkem Begen in die Höhle eindringt. * 
Dann kann obiges Loch links beim Eingange (d. h. die eben 
erwähnte Spalte) nicht mehr allen Zuflnss fassen, es staut sich 
anf der schiefen Ebene des trocknen Zugangs und fliesst endlich 
oben ab. Wir haben einen Hungerbrunnen. — Das Wasser muss 
wegen der Seitenthäler nothwendig von Grabenstetten herkommen, 
worauf nicht bloss die Anfangfirichtung im Goldloche, sondern 
auch der nach Mistjauche (?) riechende Schlamm deutet. '^ (Vergl. 
ferner Quenstedt, geologische Ausflüge, pag. 228.) 

Während man, wie erwähnt, von der Spitzbogenecke bis 
zum Knie des Baches, resp. der Spalte, in welcher er gleich nach 
dieser Knickung versinkt, in nordwestlicher Richtung vordrang, 
macht die Höhle hier, dem Lauf des Baches entsprechend, eine\i 
bedeutenden Winkel und behält von hier an im Wesentlichen eine 
nordöstliche Richtung bei, welche in ihrer Verlängerung unter dem^ 
anf dem Plateau der Alp gelegenen Grabenstetten hin ffihren 
würde (die Abweichung dieser Richtung von NS. ist oben bei 
d«r Richtung des Baches angegeben) und ist stets so hoch, dass 
sie eine aufrechte Haltung gestattet Von dem Knie des Baches 
an zieht man je nach der Lagerung der über einander gestürzten 
Felsblöcke, welche zum Theil bequeme Geländer und Brücken 
bilden, bald über, bald neben dem Wasser weiter, das liier und 
dort tiefere Becken darbietet. Auf dem sandigen Grund dos 
Wassers sind die meisten grösseren Steine festgesintert. Im 
Sand des Baehgrundes finden sich kleinere und grössere schwarze 
Bohnerzstücke (vergl. Rösler, pag. 205). Hie und da trifft 



* Hiezu rechne ich namentlich die oben von mir erwähnten hohen 
Spalten in der Decke. Dass in dem vom Bach durchflossenen Theil 
der Höhle das Wasser zuweilen ziemlich hoch steigen muss, beweist 
mir mein Befimd vom 12. Oktober dieses Jahres. Ich fknd nämlich 
den im Frflhjahr von mir auf das jenseitige Seenfer (siehe nnten) anf- 
gestossenen Flosa diesseits des See^ aber eine, das von mir bisher 
angetroffene Niveau des Baches um mehr als 2 Fuss überragende 
Stelle hiaweg in ein anderes, filr den Eindringenden rechts gelegenes 
Bassin vorgeschwemmt (das normale Bachbett befindet sich links davon), 
wo er zwischen Steinen festgerannt war. 
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man im Wasser Altere HokstAcke, welche sum Theil ?on den 
Schatzgräbern, zum Theil von früheren Beleuchtungen der H^hle 
herstammen mOgen und nicht selten ?on einer Kalkrinde Aber- 
zogen sind. Gegenwärtig ist man nur an einer Stelle, wenn man 
nicht einen grösseren Sprung wagen will, zu einem weniger be- 
quemen Klettern genOthigt Vielleicht ist diese Stelle unter dem 
von Bösler erwähnten tiefen «Wassergumpen^ zn Terstehen, Aber 
den man springen müsse. An manchen Orten kann man die 
Stellen in der Wand noch deutlich bezeichnen, ?on welchen die 
grossen Blöcke abgestürzt sind. Bei dem grössten derselben 
fand ich eine Lauge von 11^2 Fuss, eine Breite von 2.Fu8S 
und eine Höhe von 3 — 4 Fuss. Theils durch das von oben 
her den Berg durchsickernde Wasser, theils durch den stellen- 
weise reissenden, die Wände annagenden Baeh werden mit der 
Zeit noch mehr Verstürzungen erfolgen, welche wohl den Bach 
noch mehr überbrücken werden. Seitlich vom Wasser, in Nischen 
und Spalten der Wände, finden sich grosse Massen eines sehr 
plastischen Thones. Nach Zurücklegung einer Strecke von 66,5 m* 
(vom Knie des Baches an) gelaugt man in einen geräumigen 
Abschnitt der Hihle, in welchem sich irechter Hand ein stagni- 
reudes Wasserbecken mit lehmigem Grund befindet (vergl. das 
oben über den Floss Gesagte), plötzlich vor eine enge Pforte, 
die den Zugang zu einem grössern Wasserbassin bildet. Aus 
diesem Bassin fliesst das Wasser mit starker Strömung an der 
för den Eindringenden linken Wand der Höhle ab. Diese Stelle 
wird von den Bauern als Goldloch bezeichnet. Die Wände d^ 
Pforte, welche vom Wasserspiegel bis zur Decke nahezu Manns- 
höhe hat, fallen ziemlich senkrecht ab und sind stark zerklüftet; 
weder rechts noch links bleibt neben dem Wasser ein Pfad für 
den Fuss frei. In der rechten Wand waren zwei lange Holz- 
st^ngen befestigt. Früher soll, wie mir Herr Oberamtsarzt Dr. 
Finckh von Urach mittheilt, dieser Zugang niedriger gewesen 
sein. Den abgestürzten Steine nach halte ich dies wohl für 
möglich, zumal noch jetzt unmittelbar vor dem Felsenthor ein 
grosser Stein von der Decke zu fallen droht, wenn die seitlich 
sich eben noch gegen ihn stemmenden Pfeiler einmal heraus- 
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fareohen. Während noch ttoweit dieser SteUa die Breite der H($ide 
3,7 m. beträgt) r^ducirt sie sich an der schmälsten Stelle dieses 
Thores auf 75 cm. Das hier beginnende, 156 m. Tom Tag ent- 
fernte Bassin ist der in allen Beschreibungen sogenannte ,)See/^ 
welcher durch s^ine Länge und Tiefe f&r gewöhnlich alLegn wei- 
teren Vordringen ein Ziel setzt Bei B Osler heisst es (pag. 
204): »Am Ende findet sich ein Kessel von 20 und mehr Foss 
Länge und Breite, dessen Tiefe man noch nicht finden konntet 
ob man wohl mit 18 Fnss langen Stangen, die man fOglich durch- 
bringen kann, Versuche gemacht haf Höslin (pag* 412) koi^mt 
der Wahrheit näher, indem er sagt: ^Wenn der Kessel nicht 
mit wildem Wasser überfüllt ist, geht er einem Manne gleich- 
wohl unter die Arme, und zwar da^ wo er am seichtesten ist* 
Leuchtet man weit genug vor, so sieht man das Bassin etwas, 
breiter werden * und eine leichte Biegung nach rechts beschreiben 
(es scheint in dieser Ansicht etwas breiter, als es in der That 
ist» daher die irrigen Angaben, als handle es sich hier um einen 
geräumigen breiten Kessel); im Hintergründe aber sieht man 
dann den Boden der Höhle sich erheben, während gleichzeitig 
die Decke sich höber wölbt Nur in ganz trocknen Sommern 
dürfte es gelingen, hier durchzuwaten. Ich wenigstens war auch 
nach einem keineswegs nassen Sommer (im Oktober und November 
1872) gezwungen, hier Halt zu macheu, und fand im Frühjahr 
darauf (Ende Mai und Anfang Juni) den Wasserstand nieht eben 
bedeutend höher, als damals, so dass er gewöhnlich im Sommer 
nicht erheblich abzunehmen scheint. 

Am 31. Mai dieses Jahres nun versuchte idi in Gesell- 
sdiaft des Herrn Kocher von Tübingen und mit Hilfe eines 
Mannes von Urach weiter vorzudringen.*'*' Der einzig mögliche 
Weg bestand in der Herstellung eines Fahrzeuges; deun das 



* Vergl. Wiedersheim, württembergische Höhleuf. pag. 17. 

*♦ Ich ergreife mit Freuden die Gelegenheit, Herrn Deffner für 
das liebenswürdige Zuvorkommen, mit welchem er mir einen Beitrag 
zu diesem Unteroehmeo angedeihen Hess, hier auch öffentlich meiBeo 
verbindlichsten Dank :aas2a8iirecheaw • • . 

Württeinb. naturw. Jahreshefte. 1874. Ites Heft. 7 « ^ ^ ^ 
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Klettern mit geBpreht&n FQssen und Anstemmen der Ellenbogen 
konnte über die breiteren Partieen nicbt hinflberhelfen. 

Nachdem wir zusammen eine alte Thflre, drei lange Balken, 
lange Stangen, Haken etc. und die nothwendigren Werkssenge 
auf einem zweirädrigen Wagen bis zum Fnas des Falkensteins 
gefahren hatten, wurden diese Oegenstäude bis vor die HMile 
geschleppt und zunächst bis zur Mitte der vor dem See gelegenen 
Strecke in wiederholten Gängen theils getragen, theils an Seilen 
gezogen, endlich bis vor den See selbst ffier wurde durch Auf- 
nageln der Thtlre auf die drei Balken ein beinahe 2 m. langer 
und 73 cm. breiter Floss hergestellt, an dessen beiden Enden 
wir Seile befestigten. Dieser Floss trug nur je einen Mann, und 
seilen mit dieser Belastung sank er etwas unter Wasser. Zuerst 
wurde er mit Herrn Kocher vorsichtig (zu etwa nöthigem Zurück- 
ziehen hatte man das Seil in der Hand) mittelst Stangen vor- 
geschoben, bis er auf einen Stein auffuhr, von welchem ans das 
jenseitige Ufer durch eiüeu kleinen Sprung erreicht werden konnte. 
Sodann liess ich selbst mich auf die gleiche Weise übersetzen, 
und endlich wurde der dritte nachgezogen. Ich fand die (nach 
dem Wasserstand wechselnde) Länge dieses sogenannten See^S 
(ich will diese alte, wenn auch nicht ganz passende BezeichnuYig 
beibehalten, um Irrungen zu vermei/len) zu etwa 8 m., seine 
grösste Tiefe durch Sondiren mit einer Stange über Mannshöhe; 
die Breite wird nicht viel grösser, als am Eingang desselben. 

Während in der vor dem See gelegenen Abtheilung der 
Höhle nur wenige schmutzige Tropfsteine zur Entwicklung kom- 
men, * und noch unmittelbar vor didm See die Decke schwarz 
berusst und mit eingebrannten Namen reichlich versehen ist, be- 
ginnen jenseits desselben sehr schöne grosse Tropfsteine in bleu* 
dender Frische, zum deutlichen Beweis, dass jedenfalls in neueren 
Zeiten nicht Viele über dieses Wasser gekommen sind. Das 



* Yergl. Rösler, pag. 204: »Bei lange trocknem Wetter sintert 
an vielen Orten nur so wenig Wasser aus dem Kalkstein, dass dadurch 
sich hin und wieder Wassersinter zeugen, die aber wegen beifthrender 
Bcttm&erklüftiger Erde keine SchöiAeit, na^ Weisse b^ommen.« 
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Tropfen ist l^ier ongeinein stark bei ziemlich bedeutender. Jiöfaid 
der Hoble und scbou ziemlich weit Tor dem See, vwstärkt durch 
den Widerhall, wie ein Platzregen veruehmhar. Zunächst hinter 
dem See ist das Wasser vollständig überdeckt, und steigt d^ 
Boden etwas an, wie^denn überhaupt von hier al» das Klettera 
ernstlichere Forderungen stellt Kechts und links tragen weisse 
Ealksänlen die sich höher wölbende Decke.; vor allen aber zeichnet 
sich eine grössere, von der Wand vorspringende Kuppel ans« 
gleichsam eine Verwachsung mehrerer Stalagmiten darstellend. 

Es währte nicht lange, so gieng ea wieder bergab zu einem 
weiteren y wiederum, die ganze Breite der HMo .einnehmenden 
Bassin, Dasselbe war nicht so tief^ wie das erste. Um hinübedT'* 
zukommen, mnssten erst mit Hilfe des Flosses die zwei beim See 
erwähnten, in der Wand befestigten Stangen, die wir dort zurück- 
gelassen hatten, geholt werden. Weiterhin wurde nach einiger 
Entfernung ein zweites, noch seichteres Bassin durchwatet. In 
einem dritten aber (wenn man den See mitrechnet, ist es das 
vierte, die ganze Breite ioinnehmende Bassin der Höhle) ^ zu 
welchem man über steile, spitze Blöcke hinahklettarn musste, 
fasste ich trotz der hohen Wasserstiefel durch Verfehlen eines 
Steines so viel Wasser, dass ich mich zur Umkehr genöthigt sah, 
um so mehr, als es schon ^pät am Tage war. In diesem Höhlen- 
theile jenseits des See's findet man überall noch (zum Tbeil im 
Wasser) Stangenreste, sowie Bündel von dünn gespaltenem Holz, 
auch Beste von Blechgefussen, Knöpfe etc., vermutblieh von den 
Scha.tzgräbern her, welche wohl den See überbrückt hatten, und 
von welchen einige in der Hölile begraben liegen. Mitten iir 
dem ziemlich stark strömenden Wasser musste ich umkehren« 
So weit ich sehen konnte, zog die Höhle noch in .gleicher Breite 
und in der gleichen nordöstlichen Richtung weiter. Die Strecke 
vom See bis zur Stelle der Umkehr betrug 67 m. Im Ganzen 
war ich somit (wenn wir zu diesen 67 m. die 8 m. betragende 
Länge des See's hinzufiigen) 231 m. (=^ rund 806 Fuss) weit 
in's Innere der, Höhle vorgedrungen. Nach Rösler und Schübler 
soll sich dieselbe — auf welche Autoren sich diese Angabe stützt, 
weiss ich nicht — im Ganzen gegen 1600 Fuss weit verfelfj^^n 

7* 



laBseu (Rl^sler gibt 200 Lacliter aa), so dttfis ich erat die Hftlfte 
des Yfegs zarfickgelegt bitte. Bine Verfolgmig der Höhle bk 
an ihr Ende, welche, wenn auch die ?on den Bauern behauptete 
Wasseracheide in der Höhle yielleioht in das Reich der Fabd 
so verweisen ist, gewiss nicht ohne hydrographisches Interesse 
wäre, Hesse sich mit Leitern, eveutnell Strickleitern und ent- 
sprechenden Brettern bewerkstelligen, falls das Terrain keine 
grösseren Schwierigkeiten bieten sottte, als in dem Yon mir be- 
fahrenen Abschnitt. Die Möglichkeit eines vom Volk behaupteten 
Znsammenhanges des Wassers im Falkenstein mit der aus der 
Schlattstaller Höhle entspringenden Lauterquelle zieht Quenstedt 
entschieden in Abrede,*^ wfthrend Rösler (pag. 204), nachdem 
er angeführt bat: ,» Einige halten dafür, dass das % Stunde von 
hier su Scblattstall hervorquellende Wasser (ein Theil des Ur- 
sprungs der Lauter) mit dieser Wasseraammlung in Verbindung 
stehe, und dass hier eingeworfener Sprener sich unten bei Schlatt- 
stall wieder zeige^ — die auch nach meinem Dafürhalten wohl 
kaum richtige Ansicht äussert: , welcher Zusammenhang der 
Lage und Beschaffenheit der KlOfte nadi sich gar wohl reimen 
lasset*^ 

Nach der wegen Schwankungen des tiefer einsinkenden 
Flosses und durch ein rasdieres Vorziehen desselben, mit welchem 
der Oberkörper bei der Enge der Spalte nicht gleichen Schritt 
halten konnte, nicht ohne Gefahr bewerkstelligten Rückkehr über 
den See, wurde das Fahrzeug auf das jenseitige Ufer aufge- 
stossen, um wohl nicht wieder als solches zu dienen, da es- bei 
ferneren VersuchMi Muem festeren weichen mflsste (dass es unter- 
dessen vorgeschwemmt wurde, siehe oben). 

Die Temperatur des Wassers in der Höhle fand ich in 
diesem Frühjahr (1873) zu 7^ R.,** diejenige der Luft zu 7,b^B^ 
gegen den Eingang hin unbedeutend höher. Die Temperatur 



.* Vergl. geologische Ausflü«^, pag. 276; Atlasblatt Urach pag. 16. 

** Ueber die zum Theil gleiche, theilweise aber auch höhere und 
niedrigere Temperatur des fliessenden Wassers, der Tropfbraonen und 
Lachen kn Karst, sowie über thermometrische und barometrische Beob- 
achtungen vergL das schon citirte Werk Ton Schmidl. 
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der Elsaoh vor der Höhle betrug 7,B® R. Sehflbler gibt di^ 
Temperatur der Elaach in der Höhle im April za 7,7® R. an. 

Die im Gestein der Höhle anzutreffende und tbeilweise heraus- 
gewaschene fossile Fauna (vergl. Bösler, pag. 205) ist durch 
die Lage der H(^le im weissen Jura bestimmt. Am häufigsten 
crtösst man auf BelemnUes hastatus, welcher an den Seiten- 
wänden und an der Decke in grosser Zahl seine Spitzen henror* 
streckt, häufig von Kalkspath durchdrungen und sehr zerbrechlich. 
Ausserdem sieht man mehrere AmmonUm, Peetm, endlich audi 
Ctdort^en-Stacheln. 

Wenn ich nun zur lebenden Fauna der Höhle flbergehe, 
so ist zu meinem Bedauern meine Absicht, dieselbe der Ver- 
sammlung auch wirklich lebend vorzufthren, wegen der Wärme, 
namentlich während des Transports nicht in dem gewünschten 
Maasse gelungen. Einige Mitglieder des Vereins hatten in Urach 
Gelegenheit, die betreffenden Thiere in grosser Anzahl lebend 
zu sehen. Ich denke aber, dass man sich auch nach den von 
mir seiner Zeit aufgestellten Präparaten ein genfigendes Bild 
von dieser eigenthümlichen Fauna machen konnte. 

Die einzige ergiebige Methode, ihrer habhaft zu werden und 
dieselbe lebiend zu erhalten, ist die Benutzung des Pinsels und 
die möglichst vertheilte Unterbringung der Gefangenen in 
längeren, nicht zu engen Cylinder-Gläschen, welche bei der häu- 
figen Gefahr des Anstossens zweckmässig in einer Art Patron« 
taache von Tuch getragen werden. Im Uebrigen ist natürlich 
alles Glas zu meiden, und sind für grössere Gegenstände Blech- 
büchsen mitzunehmen. Die im Bache lebenden Thiere sind am 
sichersten durch Aufheben und sorgfältiges Absuchen der (aller- 
dings häufig dem Grund sehr fest anhaftenden und selbst einem 
eisernen Haken nicht nachgebenden) Steine, sowie der im Wasser 
liegenden Holzstücke zu erreichen. Das Arbeiten mit einem 
feinen Netz ist zu sehr dem blinden Zufall unterworfen, da die 
Thiere ein ziemlich sesshaftes Leben führen, namentlich in den 
Vertiefungen der Steine sich aufhalten, und beim Abstreifen mit 
dem' Netz jedenfalls viele nicht getroffen werden und viele ver- 
loren gehen, freilich könnte man, wenn Quenstedt in der ihm 
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eigenen prägnanten Sprache sagt (geolog. Ansfl. pag. 187): 
9 vor une rauscbi der von Thiereu beleihte Bach unter Blöcken 
dahin/ .sich wohl Tersucht f Ahlen, mit dem Neti hineinsaftihren. 

Das Verdiensti zuerst anf eine lebende Fanna in der Falken- 
steiner Höhle aufmerksam gemacht zu haben, geb&hrt, wie schon be- 
merkt, Herrn Professor Quenstedt (vergL geolog« Ansfl. 1864, 
pag. 188 und 228). Die an den dtirten Stellen gewählten, and zum 
Theil noch in den Begleitworten zum Atlasblatt Urach (pag. 18) 
festgehaltenen Bezeichnungen bedürfen theilweise einer Oorrektor. 
Das Nähere über die Entdeckung und Bearbeitung dieser Höhleo- 
fauna werde ich bei den ehizeinen Thieren anführen. * 

Der Begriff ,Höhlenfanna* lässt sich nicht scharf umgrenzen. 
Im Allgemeinen' wird man sagen können: je oonstanter und je 
exclusiver ein Thier in Höhlen gefunden wird, und je mehr es 
sich dieser Eiistenzbedingung durch bestimmte, eidi Tererbende 



* Bezüglich meines Vortrag's am 24. Juni 1873 habe ich Fol- 
gendes zu bemerken: 

Als ich vor demselben meine Präparate aufstellte, erhielt ich von 
einem Yereinsmitgliede einen damals in den Händen mehrerer Mit- 
glieder befindlichen, mir selbst aber noch nicht bekannten Bericht über 
die Sitzung der Würzburger physikalisch-medicimschen Geaellschafit 
vom 7. Juni 1873 (N. Würzburger Zeitung N. 170), in welcher Herr 
Dr. Wiedersheim über die schwäbische Höblenfauna und speciell 
auch über die Fauna der Falkensteioer Höhle einen Vortrag gehalten 
hat. Ich war hierauf nicht ganz unvorbereitet. Kurz vor den Pfingst- 
ferien dieses Jahres , als ich eben im Begriffe stand , meine im Spät- 
herbst vorigen Jahres begonnenen Untersuchungen durch eine neue 
Expedition zu vervollständigen, erhielt ich von Herrn Professor Ley- 
dig die Mittheilung, dass Herr Dr. Wiedersheim sich mit dem 
(Reichen Thema beschäftige und eine baldige grössere Publikation in 
Aussicht gestellt habe. (Dieselbe ist, wie Eingangs erwähnt, unter- 
dessen in den Verhandlungen der Würzburger phyiikalisch-medicini- 
schen Gesellschaft. N. F. IV. Band erschienen.) Ich glaubte jedoch» 
von der Ausführung meines schon längere Zeit zuvor gefassten Ent- 
schlusses nicht abstehen zu sollen, über einen so wichtigen Zweig der 
wttrttembergischen Fauna auch im Verein ftlr württembergi- 
sche Naturkunde Bericht zu erstatten und denselben zu demonstriren, 
um so mehr, als ich selbst etwas Neues hinzufikgen konnte. 
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Aendeningeii, nameatlicb darch Verkümmerung der Augen ujid 
Figioenttosigkeit angep^sst bat, desto mehr iat man berechtigt, 
dass^be zur eigentlichen Höhlenfauna zu rechnen. Dass dieselbe 
theilweiise mit der Fauna anderweitiger, dem Licht entzogener 
liOkalitäten, z. B. tiefer Brunnen, Keller etc. zusammenfallen, 
Qfid daes man Uebergänge verschiedenen Grades antreffen wird, 
lässt sich von vornherein erwarten. Schiddte hat in seinem 
^specimen faunae subterraneae^ (in Det kongel. Danske Viden- 
skabern. Selsk. Skrifti 5. Bäkke 1851, naturvid. og. math. 
Afdeling 2. Bd.; einen Auszug s. in Froriep, Tagesber., Bd. 3. 
N. 583. 1852.) die Grottenbewohner nach ihren bisherigen 
Fundorten eingetheilt in Schattenthiere, Dämmerungsthiere, Höh- 
lepthiere und Tropfsteinhöhlenthiere. Eine weit zweckmässigere 
Eintheilung hat Schiner inSchmidrs Grottenwerk, pag. 239 f. 
gegeben, indem er 3 Gruppen unterscheidet: 

1) ZuföUige Grottenbewohner, die überall auch ausserhalb der 
Grotten gefunden werden, wo immer sich die ihrer Lebens- 
art entsprechenden Bedingungen vorfinden. 

2) Grottenliebende (TroglophUen), deren Vorkommen in den 
Grotten (meist da, wohin noch Tageslicht dringen kann) 
ein normales, ausserhalb derselben (wo sie ebenfalls, wenn 
auch selten, vorkommen, oder wenigstens Gattungsrepra- 
sentanten nachweisen) ein mehr zufälliges ist. 

3) In Grotten lebende Thiere (Troglobien), welche ausschliess- 
lich in unterirdischen Grotten leben, und deren Vorkommen 
am Tageslicht nur durch ausserordentliche umstände (z. B. 
Hochwasser bei dem Olme) gerechtfertigt erscheint. 

Wie man sich das Zustandekommen speciell der gegenwär- 
tigen Fauna der Falkensteiner Höhle zurechtlegen will, * mnss 
wesentlich von der Anschauung über den Bildungshergang der 
Höhle selbst und ihrer Umgebung abhängen. Ich will, da rxm 
diese, namentlich im Hinblick auf die neueren Betrachtungeweisea 



* Herr Dr. Wiedersheim hat (pag. 18) eine Vermathung hier- 
ttber aiugesproGhen, ohne jedoch die Frage nach Art und Zeit der 
Entstehung der Höhle zu berühren. 
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fibdr die Geschichte der jetst lehenden Organismen nicht un- 
wichtige Frage im Einzelnen wieder begegnen wird, anf dieses 
hypothetische Feld hier nicht eintreten, sondern Torerst alle bisher 
in der Falkensteiner Höhle gefundenen Thiere, abgesehen davon, 
ob sie zur eigentlichen Höhlenfanna gehören, oder nicht, in syste* 
matischer Beihenfolge aufffthren, mit theilweiser Berficksichtigang 
der Höhlenfauna anderer Länder.* 

!• Yertebr Ata* 

» 

Von Säugethieren, deren grössere Raubthlergattungen die 
Höhlen vor Zeiten so reich bevölkerten, konnte ich mit Sicher- 
heit durch Auffinden ihrer Excremente nur Fledermäuse nach- 
weisen, welche fast alle Höhlen der Alp bewohnen.** Aus 
österreichischen Höhlen werden auch Füchse erwähnt (Verhand- 
lungen der Wiener zoologisch-botanischen Gesellschaft III, 27), 
femer Knochen eipes Mustelinen, der jedoch nach Schiner^s 
Vermuthung von oben in die Höhle gefallen war (UI, 155). 
KhevenhüUer berichtet (II, 43), dass er auch Losung von 
Thieren wenigstens von Utisgrösse fand, ferner Kopf- und Fuss- 
knochen eines Nagers von Battengrösse, welche — frisch und 
unverletzt — auf ein Absterben an Ort und Stelle hinwiesen, 
auch nicht hereingeschwemmt sein konnten. Schiner gibt noch 
Knochen eines Myaxus an, von Frey er in der Adelsberger Grotte 
gefunden. Von Vögeln werden Wildtauben als Höhlenbewohner 
angeführt (m, 27). Eulen im Eingang zur Falkensteiner Höhle 



* Anf anatomisch-histologisches Detail ist es mir vielleicht später 
vergönnt, an einem andern Orte mit Zuhilfenahme von Zeichnungen 
näher einzugehen, als es mir jetzt bei der wenigen Müsse, welche dem 
Mediciner unserer Tage gelassen ist, möglich sein kann. 

♦* Chiropteren werden aus sehr vielen Höhlen angegebep. In der 
Baradla-Höhle^ bei Aggtelek traf Seh midi (Sitzungsberichte der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften XXII. (1856) pag. 590f.) Vesperiü. 
murin. Schreber, und Miniopterus Schreihersii KeyserU et Blasius in 
solcher Menge, dass ihre Excremente klafterhoch den Boden bedeckten. 
Miniopt Sc^reibersii JNcOt. rechnet Schiner zur Gruppe der Trog- 
lophilen. 
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sind oben erwftkii Fast alle genaniite» Thiere Hallen in die 
erste, von Schiner aufgeetelHe Grappe. 

Die Besobreilmngen der Höhle geben an, dass in dem soge- 
nannten Säe Fiffche, und zwar schwarze Forellen lebeti, wie denn 
aach ans anderen Höhlen, z. B. der Friedriohsböhle bei Zwiefalten, 
ForelM angegeben werden.'^ Bösler sagt (pag. 185): ^Die El- 
saefagM schöne Forellen; die aber, so &qs dem Falkenstein kommen, 
haben dieses Besondere und sind hieran bemerkbar, dass sie 
schwarzbrann anssehen und auf dem Röcken und an den Seiten 
weisse Platten haben. Yielleieht ist die Ursache dieser Farbe 
darinnen zu suchen, dass diese Forellen in der unterirdischen 
Höhle aufwachsen, wo sie weder von Sonne noch Mond beschienen 
werden; und — fQgt er naiv hinzu -^ die weissen Platten 
möchten vom Anreiben ah den Felsen herr&faren, wie denn solche 
Forellen, wenn sie einige Zeit in der Elsach oder Erms sind, 
moh in das Weisse färben."*^ Sie kommen vornehmlich bei 
starker üebersc&wemmung aus dem Falkenstein/ Selbst Här- 
tens*** führt an: „In der Falkensteiner Höhle, aus welcher die 



* Vergl. Seh üb 1er, Wttrttembergiflche Jahrbücher 1824, 333, 
wo zugleich eine Wasseramsel erwähnt; ist. 

** Eine Erörterung der verschiedenen Färbungen und Farbenwechsel 
bei Fischen siehe in Siebold, Süss wasserfische von Mitteleuropa, 
pag. 13 19; pag 18 eine Besprechung der Weisssucht; über die Fär- 
bung speciell der Forelle vergl. pag. 320 f., wo auch erwähnt wird, 
dass bei manchen Individuen eine gleichmässige schwarze Pigmentirung 
die ganze Sörperoberfläche fiberzieht. Dass bei vielen Fischen die 
Dunkelheit eine Expansion der schwarzen Haut-Ghromatophoren, somit 
eine danklere Färbung begünstige., wahrend umgekehrt Helligkeit sie 
zar Gontraktion bringe, und z. B. gerade bei dunklen Forellen ein 
plötzlicher Lichtreiz ein augenblickliches Erblassen bedinge, siehe 
pag. 17. Von Stdrno sdlveliwus wird (pag. 286) angeführt, dass die 
eigentlichen Alpensee'n eine dunklere Färbung desselben, die ausser- 
halb der Alpen gelegenen See'n eine hellere, oder ganz blasse Färbung 
erzeugen. 

Dass es aber auch einen pigmentlosen Höhlenfisch gibt, was mit 
RAcksicht auf Proteus omguinus ^on In}«resse ist, siehe unten. 

*** Bemerkungen auf einer Reise von Stuttgart nach Ulm im Gorre- 
spondenzblalt des wärttemb. landwirtfaschafbliched Vereins, Band I. 
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IRfiaeh fliesst, befindet sieh ein kleiner See, in weMiem deh f e* 
rellen aafhalten sollen.'^ In dem AnfangsUieile der euch in 
ihrem weiteren Verlaof Forellen fahrenden Elsndi* habe ich selbst 
in einem tieferen Becken dnnklere Forellen gMehen, nnd ich 
rauhte fast annehmen, dass die aus der Hdhle angefebeaen 
Exemplare nur ton diesem Yorkommen in nAchster NAbe der- 
selben erschlossen süid. In der H5hle konnte ich nkgende eines 
Fisches ansichtig werden, obwohl ich mir dnrch Hiaeinhanfen 
yon Fleisch etc. in^s Wasser Mühe gab. Immertiin äussert sich 
Topograph Paulus** sehr bestimmt, wenn es heisst: ^Bemerkensr 
werth ist, dass in dem Mordloch*** gan& schwAr^chte ForeEen 
Yorkomraen, die den gew(^hnlichen nur nach Form, nicht aber an 
Farbe gleidi sind. Dasselbe ist der Fall m der Falkenstetner 
Höhle bei Grabenstetten. Der Fisdier Von Eybach machte mich 
auf dieses aufmerksam, und ich war audi wirklich während der 
üntersnchnng der Hdhle (sdL des Merdlochs) so glücklidi, zwei 
solcher schwarzen Forellen zu sehen. '^ Auch Höslin berichtet 
(pag. 412) von der Falkensteiner Höhle: «In dem Kessel werden 
schöne, auch grosse schwarze Forellen angetroffen.' 

Die Frage nach Fischen in unseren Höhlen verdient jeden- 
falls noch fernere Aufmerksamkeit, nicht nur mit Bücksieht auf 
' die genannten Augaben, sondern auch im Hinblick darauf, dass 
in der That blinde Höhlenfische bekannt sind, namentlich aus 
den unterirdischen Gewässern der Mammuthhöhle Kentucky^s ein 



(1823), pag. 874. Yergl. auch Memminger's Beschreibung von 
Württemberg (1841), pag. 206. 

* Yergl. Memminger, Oberamt Urach 1881, pag. 36: »Die 
ElcfiAch führt Forellen und Pfeilen.« und die oben citirte Stelle bei 
R Osler. 

** Memminger's württembergische Jahrbttdier, Jahrgang 1883, 
pag. 827. 

*** Vergl. ftber dasselbe ausser den Angaben von Paulus auch 
Quenstedt, geologische Ausflöge, pag. 188 f. Das »ForeUeotoeh,« 
welches dort erwähnt ist (vergL aber dieses Paulus, loe. cit. 831), 
hat seinen Kamen nicht, wie man erwarten könnte, von darin freue- 
benden Forellen, sondern daher, »dass man fHkher nächst demselben 
das krystaUhelle Wasser spannen liew und darin Fmrellen enof «« 



Fisch mit liöt^st nidiiiieBt&r«tt , rm d«r RHdwoligichtigfeii Hsnt 
ftbersogeoeB Augen, Amh1^opsi& ape^^aem i^ek. z= TypMkeMhifs 
8ubterranm& Gir^ welcher auch noch^ «»dere EigeiflhömliGhkeltefi 
bietet"' Da manche Fisdie, und zwar gerade mi^nche Arten 
ans der Familie der Salmoniden, vorwiegend v^n Daphniden und 
anderen Entomostraceen leben y'^ so würde, weil sogar ^twas 
grössere Crustaceen und kleine' Schnecken"'** in der Falkensteiner 
Höhle vorkommen, die Möglichkeit der ßrnahrung von Fischen 
in genanDter Höfale wohl zuzugeben sein. Wenn Wassei aus 
dem Portal der Höhle floss, waren die TeiTassen des Bachbettes 
l&r Forelkn sehr gut za öbeiwindeik Sehwieriger wäre die Zeft 
ihrer fönwandernsg «nd Ab^ehliessung zu bestimmen. In mancher 
Hinsicht auj^h l&r misere Frage interessant ist die Angabe von 
Bergrath Bolle, t dass in mehreren Gnibenwässem tief in den 
Schemaüzer Bergwerken, die in keiner Verbindung mit den Tag- 
wässem stdi^, Fische in grosser Menge angetroffen werden. 



* Eine Beschreibung und Abbildoi^ dieses Fisches von Teil- 
kämpf, (vergleiche ferner Wy.man, De^cription of ablind fishfrom 
a cave of Eentuky in Silliman's American Journal July 1843 und in 
den Annais and magaz. of natural history vol. XII. 1843; ferner die 
Arbeit von Thompson in den Ann. and mag. of nat. hist. vol. XIII, 
1844 und-De-Eay, Zoology of New- York in der Natural history of 
Kew-Tork 1842), findet sich in Mttller's Archiv, 1844. Dieser im 
frischen Zustand weisse Fisch lebt in einem etvra 8 Kil<nn. vom Ein- 
gang der Höhle entfernten Wasser, wo er sich meist am Grunde des- 
selben, selten an der Oberfläche einzeln aufhält und trotz seiner Blind- 
heit sehr schwer zu fangen ist, weil er bei jeder Bewegung des Was- 
sers flüchtet. 

Ausserdem wird ein schwarzer Fisch aus der Höhle erwähnt, 
welcher gut entwickelte Augen haben soll. . In einer Höhle auf Guba 
findet sich ebenfalls ein Fisch, Ludfuga subterranea Poey. 

** Yergl. Leydig, Naturgeschichte der Daphniden, pag. 2, und 
Siebold, Süsswasserfische, pag. 245 und 284. 

*** Als Darminhalt des in grossen Tiefen Inenden Coregonus He- 
mc^is fand Siebold (loc. cit, pag. 255) nur kleine Muscheln, Schne- 
cken und schlammige Erdtheile. 

t Verhandlnnge'n der Wiener zoologisch-botanischen Gesellschaft 
XU. (186SQ, fiüznngsberichte 85. 
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ü«ber die OrtlioheD VerhiliiiisM wird F^^gendes imig«ttieiH^ Dtr 
im Koselniker Thal amMrfaalb der BMgsttdt Dilin angesehlagene 
BrbfiteileB Idtet die geMmnten, ans den Orabenfeldern evstr^ 
menden, theils klaren, theüs mit mineraliaclien Bentand^ilen 
geschwängerten Wässer mit geringer Oeechwindigkeit so Tage. 
Das ausfliessende Wasser ist Uur nnd ffthrt ans der nordwest- 
lichen StoUenstrecke anf seiner Oberfläche schwere, mit Kohlen* 
fiäore geschwängerte Wetter mit sich, anf dem Wasser schwebt 
eine Schichte kohlensaoren Gases. Die Stelle, wo die Fische ge* 
fangen worden, ist 1128 Klafter Tom Mnndlo^ horisontal rom 
Oebirgsgehäage hinein entfernt An diesen and andern Punkten 
des Stollens ergab sich eine raitttere Tenperatnr der Groben* 
luft mit 14® B., die Temperator des abfliessenden Wassers mit 
12® B. Das Wasser flieset nnmlttelbar am Mundloch anf ein 
Podiwerksrad, und es ist daher ein Zutritt der Fisehe rom Tage 
aus schwer au erklären; nelleicht dass er einmal während des 
Stillstandes der Maschine geschah, und dass sich seit der Zeit 
die Fische in der Grube fortpflanzten. '^ Frauenfeld fttgt hinzu: 
„Die Fische sind GobUia hafhtxhüa und Fhtmnus Icievis. Ausser 
der merkwQrdigen Thatsache, dass sie unter einer Schichte irre- 
spirabler Luft, wie ihr Aussehen zeigt, sich ganz wohl befinden, 
ist es noch besonders auffallend, dass beide Arten nicht nur gleich 
den am Tage lebenden sehr lebhaft gefärbt erscheinen, sondern 
dass mehrere Exemplare von Phoxmus die während der Strich- 
zeit Torkommende rothc Färbung an und nächst der Ventrale 
und an der Unterseite hinter dem After an sich trugen, sowie 
die am Kopfe alsdann erscheinende Granulirung.^ 

IL Arthropoda. 

1.) Inseeta. 

a.) Coleoptera. 

Von der in den Höhlen des Karstgebirges * so reich und durch 
tiele blinde Gattungen vertretenen Ordnung der Käfer konnte 



* Aoch in anderen Höhlen, besonders in den Höhlen der Pyrenäen 
(bei Bagnöres, Lourdes etc.) sind sehr zaUrMche Käfer getttnden 



ich nur einen kleinen dualcei gefärbten und mit Augen yersehenett 
Staph^lmen nadiweiseu, welcher noch seiir tief in der H^hle 
seinem Raube nachgeht Auch va^ Okteber diesei Jahres er* 
beutete ich mehrere Exemplare desselben, zum Theil an einem 
FleischkOder. Herr Dr. Eppelsheini, welchem ihn Herr Dr. 
£. Hof mann zu schickc^n die Güte hatte, war so freundlich, 
denselben zu best^raen. Es ist Aneyropkarus longipmims Fairm. 

b.) Diptera. 
i 
Weit in^s Innere findet man an den Wänden und an der 

Decke ziemlich zahlreich^ und constant Culex pipten^ L. und 
Mücken an. Ich traf bis jetzt S Arten, von welchen Herr Prof. 
Dr. Jäger zwei zu bestimmen die Güte hatte, nämlich als X^rta 
^erraia L. und Leria moäeata Mg. X. serraia findet sich vielr 
fach in Häusern, ist von Schiner aber auch aus Grotten in 
Istrien angegeben. Die dritte, viel kleinere, schwarze Art ist 
naeh meinen Spirituus-Exemplaren kaum mehr zu bestimmen. 
Quenstedt* berichtet über Mücken folgendermassen: „Aufden^ 
trocknen Boden hüpft ein kleines, völlig bleiches Mücklein, herum, 
dessen Farbe uns auf das sicherste andeutet, dass es nie das 
Tageslicht sah. Schwarze Fliegen kommen vielleicht von aussen 
hinein.*^ Da Quenstedt die fast immer sich zeigende weisse 
Podura nirgends erwähnt, so möchte ich, auch nach der Be- 
zeichnung „ hüpft, ^ vermuthen, dass unter dem „bleichen Mück- 



worden aus den Gattungen ; Anaphthoämus, Adehps, Leptoderus, Pri- 
skmychu», Sjphodrus, Quedius^ Homalota etc. Ywgl. FairmJtire, Mia- 
cellanea entomologica in den Annales de la soc. entom. de France, 
3. S^rie, T. IV., pag. 526 und die MittheiluDgen von Fairmaire und 
von Anderen in der gleichen Zeitschrift T. VII. (1859); ferner Fair- 
maire über Prisitonychus lai^mcola n. esp. francaise in Revue et Mag. 
de Zodl. 2. S^rie T. XI. (1859), pag. 29 f.; Lesp^s, note sur quel- 
ques insectes des grottes de TAri^ge in den Annales des sciences na- 
turelles, 4.S€rie. Zool. T. VH. (1657), pag. 278-284; endlich Lucas 
von Hey den, entomolog Reise nach dem südlichen Spanien etc., 
herausgegeben von dem entomologischen Verein in Berlin (1870), pag. 
24, 52 und 53. 

* Geologische Ausflüge 228; vergl. Atlasblatt Urach, 18. 
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lein'^ geiiannie Toinra zu Torstohen sei In einein im Waeeer 
faulenden HolzatQck Cnad ich aodi eine kleine Di^ilereola^fe, am 
12. Okiober 187S meiirere DtipierenlarYeu an einem Fleiicbkdder. 

c.) Neuroptera. 

Erstmals in den Pingstferien dieses Jahres traf iob dareh 
die gance Höhle bis zatii See eine grössere Phr^gamde (Leib 
ohne die Flögel bis zn 2 cm. lang), welche in ziemlich zahl- 
reichen Exemplaren dnrch das Licht aufgeschencht wurde. Die 
Btotimmnng derselben yerdanke ich ebenfalls der G6te des Herrn 
Professor Dr. Jäger. Es ist eine in dem Werk von Brauer 
über Neuroptera austrictca aus Grotten bei Gerst atigegebene 
und als selten bezeichnete, übrigens Ton Herrn Dr. E. Hof- 
mann schon auf dem Schwarzwatd und am Katzenbacher See 
gefangene Art: ÄnaböHa pUosa Pict. Dieselbe Art erhielt im 
Sommer dieses Jahres Herr Oberamtsarzt Dr. Finckh aus dem 
„Wasserstein* bei Urach (vergl. über diesen Bösler, Beitr. ü., 
If5 und Quenstedt, geologische Ausflüge, pag. 189 f., auch 
Begleitwarte zum Atlasblatt Urach; pag. 19). Auch im Oktober 
dieses Jahres traf ich Exemplare derselben in der Falkensteiner 
Höhle. Vielleicht gehört sie zu den Troglophilen (nach Schi* 
ner^s Eintheilnng). 

d.) r t h o p t e r a. 

Bis jetzt sind nur zwei Thysanuren bekannt gewesen. Ziem- 
lich häufig ist in der ganzen Höhle, anch jenseits des See's, eine 
kleine silberweisse Fodura. Dieselbe Irird' zuerst von Herrn. 
Professor Leydig in seiner Skizze einer Fauna Tubingensis* 



* Beschrmbung des. Oberamts Tftbingeo 18d7, pag. 51. 

Merkwürdiger Weise^ scheint Herr Dr. Wi^dersheim diese 
keineswegs seltene, .und am angezogenen Ort angeführte Podura nichi 
zu kennen,. dii^ ef aie nicht erwähnt, während er docl^ (pag. 4) ver- 
spricht »das bis jetzt Bekannte zusammenzustellen .« Dagegen be- 
hauptet er von der folgenden, wie mir scheint, verborgener lebenden 
Art »zahlreiche Massen c gesehen, aber nur ein Exemplar erlieutejt 
zu haben« . . / , 
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erw&lint, als Fand des Herrn PH^arator Bauer, welcher die 
Hable im Oktober 18d4 im Auftrag« des Herrn Professor Lejdig 
besucht hatte. Diese mit einer ziemlich langen Springgafoel ver- 
sehene Podura ist silberweiss. Die grdssten Exemplare haben, 
die natflriiche Haltung des nach abwärts gerichteten Kopfes vor- 
ansgeselät und die Springgabel abgc^rechnet, eine Länge Ton 
2 — 2 V2 Mm. Nach meinen Untersuchungen ist dieselbe augenlos. 
Die Antennen sind länger als der Kopf, Tiergliedrig ; das zwischen 
dem letzten Fusspaar befindliche bauchständige Haftorgan ist 
ziemlich lang. Die Springgabel, am hinteren EOrperende ein- 
gelenkt, theilt sich in der Mitte ihrer (bei grösseren Exemplaren 
1 Mm. betragenden) Länge in zwei spitz auslaufende Aeste. Das 
Endglied der Hangen Fasse ist mit zwei Klauen ausgerüstet, 
deren obere nur wenig länger ist, als die untere. Zwischen den 
Haaren, welche hinter dem Kopf einen grösseren Büschel bilden, 
finde ich ziemlich verbreitet knrzgesüelte, schmalere und breitere 
Schüppchen von ähnlicher Form, wie diejenigen von Lepiama 
saechanma. Diese Schuj^iea selbst sind wieder mit feinen Här- 
chen besetzt Die Bestirnnfung dieser (vielleicht neuen) und der 
anderen S^j^edes, welche ich einem geübten^ Podnrenkenner über- 
lassen muss, hoffe ich später mittheilen zu können. Interessant 
wäre es zu ermitteln, wie sich diese blinde, weisse Podura zu don^ 
zum Theil sehr ähnlichen vor und über der Höhle lebenden 
Podura- Arten verhält, welche mit Augen und Pigment begabt 
sind. Uebrigens stiess ich au Pfingsten dieses Jahres unter 
nassen Blättern in einem Rinnsal in der sogenannten „Schrecke*^ 
gegen Schiattstall hin* auf eine ebenfalls weisse Podura, welche 
ich fast mit der vorerwähnten indentificiren möchte. In der Höhle 
traf ich diese Podura stellenweise in grösseren Truppen bei- 
sammen, so im November 1872 auf den durchnässten Papier- 
resten eines Feuerwerks. Sie lebend zu fangen ist sehr schwierig. 
Ich legte SU diesem Zwecke früher Fleischstückchen an ver- 
schiedene Orte, allein das Fleisch war noch zu frisch, und die 
Fäulniss gieug bei der niederen Temperatur in der Höhle so 



* Yergl. bierftber Queastedt, gefrfogisclxe Ausflüge. 276. 
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Ungsan vor sich, dass dme Li«t ohne- Erfolg war. Im Oktoher 
dieses Jahres iliat sie dagegen guie Dienste bei Benutsimg älterer 
Pleischreste. (In der Köthelsteiuer Grotte bei Mixoita* wordou 
an eioein Fleischköder an 100 Poduren erbeutet) Will mau sie 
tddten, so fangt man sie am sichersten und schonendstoi mit 
einem in Spiritus getauchten PinseL Ein ebenfalls augenloses, 
weisses, iu die Nähe von Fodura zu stellendes Insekt ;von etwa 
IV2— 2 Mm. Länge) traf ich zuerst am 30. November 1872 
auf Steinen, wo es sich zwischen den eben erwähnten Podurea 
herumtrieb. Der Körper ist lang gestreckt und hat 9 Segmente, 
die Antennen sind viergliediig, kurz, nicht länger als der Kopf, 
kolbig endend. Das Endglied der kurzen Fflsse hat nur eme 
Klaue (die untere fehlte das Haftorgan ist klein.« Eine Spring- 
gabel scheint ganz zu fehlen. Das letzte Segment hat 2 spiuae 
anales. Das gleiche Thier fand ich auch unter nassen Blättern 
in der „Schrecke'* (vergl, oben).** 



* Yergl. lÜttheikmgen des naturwisseasehaftlichen Vereins für 
Sti^ermark, jBaod L, Heft 4, pag. 91 ff. 

** Nachträglich habe ich mich nach den AbbUdungen*. von Tull- 
berg (Sueriges Podurider 1871 in Kongl. Suenska yetensk.-Alpul. 
Handling. , Band 10, Nro. 10) überzeugt, dass dieses Insekt zu der 
Unterfamilie der lApurinae (Tullberg) gehört, welche Poduren ohne, 
oder mit nur kleiner, am drittletzten Segment eingelenkter Springgabel 
umfasst. Herr Dr. Wiedersheim hat diese Podnride in diesem 
Frühjahr ebenfalls gefunden und an Herrn Professor Leydig ge- 
schickt, welcher sie zur QBXtxmg Achorutes zu stellen geneigt ist (vgl, 
Wiedersheim, württemb. Höhlenf., 6) 

Am 11. und 12. Oktober 1873 fand ich eine graue verwandte Art 
an den Wänden des Einganges der Falkensteiner Höhle; ferner in 
der Höfale selbst zwei weitere augenlose, weisse Orthopteren, welche 
ich ebehfalU schon in der »Sohreckec erbeutet hatte. Die eine hat 
kurze Fahler, kurze Füase und zwei kurze Schwanzanhange, die andere 
lange vielgliedrige Fühler, lauge, mit zwei Klauen versehene Füsse 
und zwei sehr lange, mit Borsten besetzte Anhänge, etwa l'/z mal so 
lang als der Leib. Letztere ist wohl, wie mir Herr Professor Dr. v. 
Leydig mitzutheilen die Güte hatte, zu Campodta zu stellen. Catn- 
podea staphylinus wird aus der Röthelsteiner Grotte angegeben, ist 
aber kein ausschliesslicher Höhlenbewohner (vefgl. loc. cit.). 
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Blinde Poduren werden, wie es ihre Lebeasweise erwartet 
läaai, aus sehr fielen Höhlen angegeben. Vergl. unter Anderem 
Verhandlungen der Wiener zoologisch -botanischen Gesellschaft, 
Band Vi, pag. 17, 469, 470. In Fränkischen Höhlen hat Bosen- 
hauer eine Podura gefunden.. (Vergl. Leydig, Fauna Tubing., 
51.) Bilimek erwähnt aus einer Höhle in Mexiko (Verhdlgn. 
der Wiener zoologisch-botanischen Gesellschaft, Band XVII) noch 
einen weiteren augenlosen Thysanuren, nämlich ein Lepisma 
anopkthalma Blmk.. 

Von genuinen Orthopteren werden aus österreichischen und 
amerikanischen Höhlen Heuschrecken angegeben (s. Anhang). 
Auch aus der Cole's-Höhle auf der Insel Barbados erwähnt John 
Davy heuschreckenartige Insekten. Vergl. Froriep, Notizen 
3. Beihe, Band n. 

e) Rhynchota. 

Aus der Ordnung der Schnabelkerfe kam mir nur einmal 
(3. Nov. 1872) eine kleine bräunliche Wanze in die Hände, 
welche leider während des Transports wieder verloren gieng. 
Ich traf sie auf einem Stein in Gesellschaft von Poduren. 

2) Araohnoidea. 

Vom Höhleneingang habe ich verschiedene Spinnen, auch Pha- 
langien gesammelt. Herr Dr. Koch hatte die Güte, dieselben, so 
weit es möglich war, zu bestimmen. Es sind die auch sonst dunkle 
Orte (Keller, beschattete Felsen etc.) liebenden Meta fusca De 
Geer und Meta segmentata GL; ausserdem ein Leiobunum, welches 
Koch als nov. spec. bezeichnet. In der Höhle selbst wurde vor 
einigen Jahren bei Gelegenheit einer Excursion des Herrn Pro- 
fessor Quenstedt (hienach ist Koches diesbezügliche Angabe 
zu berichtigen), eine Spinne gefunden, welche Koch als Lin^- 
phia Bosenhaueri nov. sp. bezeichnete. * Auch aus der Röihel- 



* Rosenhauer hatte sie nämlich schon früher in den Muggen- 
dorfer Höhlen entdeckt. Vergl. Koch, Apterologisches aus dem fr&n* 
kischen Jura in den Abhandlungen der naturhistorischen Gesellschaf 
in NOrnberg, Band V. (1872), pag. 125 £f. und Wieder sbeim, wOrttb, 

Wiirttemb. natarw. Jahreshefte. 1874. Ites Heft. 8 

/ 
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Steiner trotte werden Angeh5r%e des Oenne IkmjßpkM enge- 
geben (Mittheilnngen des natarwiesenschaftHolien Vereine fär 
Steiermark/ Band I., Heft 4, pag. 7 1 ff.). Aus anderen Höhlen 
werden nicht nnr Phalangiden nnd Araitinen angef&hrt, sondern 
anch ein Chmum und Angehörige der Acarinen {losodes)^ welch' 
letztere wobl als Paras^iten von Wirbelthieren (FledermänseB, 
Tauben etc.) eingeschleppt sind (vergl. Anhang). Am 12. Okt. 
1879 erbeutete ich in der Höhle die jMi^ia Bose^^aueri 
Koch und eine Milbe von etwa 1^2 Mm. Läqge, die noch ihrer 
Bestimmung wartet 

3) Cruetacea. 

Es sind bis jetzt aus der Falkensteiner Höhle nur zwei 
Krebse bekannt geworden, welche beide der Ordnung der Ar- 
throptraken angehören^ Einen Amphipoden, nämlich einen äugen- 
losen, milchweissen G-ammartiSy hat zuerst Herr Dr. Wieders- 
heim im Frühjahr 1872 in dem sogenannten See aufgefunden.* 
Mir selbst ist es nur einmal (1. Juni 1873) geglflckt, ein ein- 
ziges Exemplar desselben von 1 cm. Länge an einem aus dem 
Höhlenbach aufgehobenen Stein zu erbeuten. Im Spiritus hat 



HOhlenf, pag. 5. Koch meint, Lmifphia Bosenh, bilde höchst wahr- 
scheinlich für sich eine eigene Gattung ; sie findet sich in vielen Höhlen 
der Muggendorfer Thal er, am häufigsten in der Rosenmttller's Höhle, 
und zwar ziemlich tief im Innern, wo sie in Höhinngen der Tropfsteine, 
oder auch am Boden ein kleines Gespinnst macht. Ausser dieser Art 
gibt Koch aus der RosenmüQer's Höhle bei Muggendorf noch zwei 
neue Arten an: Linyphia ca/vernarum und Linyphia troglodytea ; ferner 
wurde im September 1869 in der gleichen Höhle eine Zecke gesam- 
melt, die Koch als Escfiatocephdltis Frauenfeldi, noy. sp. aufführt, 
zugleich mit Eschatocephalus Seidlitzii n. sp., von Dr. Seidlitz in 
den Höhlen bei Almas entdeckt. 

* In den Beiträgen zur wflrttemb. Höhlenf., pag. 5 gibt Wieders- 
heim an, dass er diesen Gammarus, welchen er in eine Linie mit 
dem in Brunnen vorfindlichen Gammarus puteanus stellt, auch an einem 
Stein des am Höhleneingang vordringenden Baches inmitten seiner 
bräunlichen, mit Augen versehenen Genossen sitzen fand. Auf die 
Anwesenheit von GaimiMvrus puteantts wären auch noch die zahlreichen 
Brunnen von Urach, Dettingen etc. zu untersucbeB. 
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da8seU>e allmählich eine dunkler«^ röthlieh-gelhe JParbnng ange- 
nommeB, während der dunkelbraune auR dem Bach vor der H5hla 
mi^enommene G-emmarus im Spiritus vollständig erblasst. Ich 
wäre geneigt, dem in so verschiedenen Gegenden auftretenden 
Grammarus ptäeanus einen lokalen Ursprung zu vindiciren» * wäh- 
rend Andere wohl der Ansicht sind, dass der Gammarm puteapus 
eine zu irgend einer Zeit durch Lichtentziehung ** firirte Speoies 
sei. welche jetzt nur durch (gewiss in vielen Fällen antretende) 
zufällige Verschleppung, z. B. durch Communikationen nnterir- 
discher Bäume etc. an die verschiedenen Fundorte gelange. Es 
bestärkt mich in dieser Annahme die Beobachtung, dass zwei junge 



* Wenn Wiedersheim (pag. 17) in dem »Vorkomme des augen- 
losen Gammarus in und des mit Augen begabten vor der Höhlen 
einen Stützpunkt für seine Ansicht über den Ursprung der Fauna im 
Falkenstein findet, so ist damit ebenfalls die Meinung ausgesprochen, 
dass der blinde Gammarus mit dem sehenden ursprünglich identisch 
gewesen sei, jedenfalls gleich ihm sich einst des Lichtes erfreut imd 
nur durch den Aufenthalt in der Höhle abgeändert habe. 

** Eine Entwicklimg der verschiedenen organischen Formen unter 
dem Einfluss der Anpassung und Vererbung ist ja unzweifelhaft, nur 
über ihre Grenzen kann gestritten werden. Denn — um von der Ge- 
schichte unseres Planeten im Ganzen und ihren Consequenzen abzu- 
sehen und hei unserem Fall zu bleiben - dass etwa die Alp in ihrer 
jetzigen Form, mit ihren gegenwärtig bestehenden Höhlen und deren 
Fauna das Werk einer ut anfanglichen, für immer abschliessenden 
Schöpfung sei, wird keinem Naturforscher einfallen wollen zu behaupten. 
Wenn Andere annehmen, (z. B. Dr. Joseph; siehe unten bei den 
Schlussbemerkungen), dass die jetzige Höhlenfauna nur den Rest einer 
früher sehr verbreiteten, und nur allmählich im Kampf um's Dasein in 
die unterirdischen Räume zurückgewichenen augenlosen Fauna der 
Oberwelt darstelle, so ist für diese Annahme der Beweis aus den 
paläantologi sehen Funden zu fordern. Lesp^s (Annales des sciences 
natur. 4. S^rie. Zool. T. VII.) ist folgender Meinung: »Les faunes 
soaterraines , quoique nous les connaissions eucore assez mal, nous 
offrent un curieux exemple de parallelisme , d'analogie, comme genre 
ou famille, de distinction profonde, comme espöces. Chaque caverne 
ou chaqne groupe des cavernes est, en outre, un centre de cr^ation 
tout ä fait distinct.« Vergl. auch dessen weitere allgemeine Bemer- 
kungen über Höhlen&unen (loc. cit.). • 

8* 
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Bxemplare des hn Anfangstheil der Elsach sidi tammelnden 
braunen Gammarus fossarum Koch, deren Behälter ich den 
ganzen Winter über im Dunkeln stehen liess, allmählich ihr Pig- 
ment fast vollständig verloren; auch das Pigment der Augen 
nahm etwas ab. Leider war es mir noch nicht möglich, mein 
Exemplar ans der Höhle mit dem Gammarus vor derselben einer- 
seits, und dem aus Brunnen gefangenen Qammarus puteanus 
Koch andererseits genauer xu vergleichen. Im Allgemeinen zeigt 
der Gammarus aus der Höhle einen viel zarteren, schlankeren 
und namentlich gegen das Kopfende hin schmächtigeren Bau, 
als sein Verwandter in der Elsach vor der Höhle. Ob nur ein* 
mal eine Anzahl des gewöhnlichen Oummarus in die Höhle ver- 
schlagen und dort abgesperrt wurde, oder ob viell^cht noch 
jetzt mit dem von oben her in die Höhle dringenden Wasser 
Exemplare dieser Art hineingelangen, in der bestimmten Weise 
dem Höhlenleben sich anpassen und ihre so acquirirten Eigen- 
schaften vererben, würde nur zu entscheiden sein, wenn sich in 
der Höhle beide Formen und. ihre Uebergange auffinden Hessen. 
Dass aber eine bedeutende rückschreitende Metamorphose auch 
im Rahmen des individuellen Lebens ablaufen kann, zeigen unter 
anderem die parasitischen Krebse. ' 

Ausser dem genannten Amphipoden wurde noch ein Iso])ode, 
und zwar eine blinde Wasser- Assel, aus der Falkensteiner Höhle 
bekannt.. Dieselbe wurde zuerst von Professor Quenstedt be- 
merkt und (geologische Ausflüge. 1864, p. 228) als „ein zarter 
Isopode, durchsichtig wie Glas, mit schwarzem Darmkanal ^ er- 
wähnt. Professor Leydig constatirte zuerst (Fauna Tubing. 1867, 
pag. 51), dass diese Assel augenlos und somit ein Glied der 
Höhlenfauna, wahrscheinlicli ein Tj^Maniscus sei. Diese Angabe 
stützte ßkh auf ein eingetrocknetes, verstümmeltes Exemplar, 
welches Herr Präparator Bauer (1864) mitgebracht hatte. Durch 
Herrn Dr. Meinert aus Kopenhagen, welcher (im Mai 1868) 
eine Anzahl lebende Exemplare erbeutete, erhielt Herr Professor 
Schied te die Assel, welcher sie unter dem Namen j^AseUus 
caviUicus'^ nov. sp. zu beschreiben versprach (vergi. Leydig, 
Beiträge zur württembergischen Fauna 1871, pag. 73 f.). Dieses 
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Versprechen wartet jedoch leider noch hente auf seine ErfQUnng 
(vergl. Wiedersheim, pag. 4), so dass diese Bezeichnung bis- 
lang nur ein Name in literis ist. Von der genannten Assel 
fand ich nicht nur nach dem Geschlecht schmalere (männL) und 
breitere (weibl.) Exemplare, sondern auch solche von sehr ver- 
schiedenem Alter, bis zur grössten Länge von 6 — 8 Mm. Am 
11. und 12. Oktober 1873 habe ich mehrere, darunter relativ 
kleine Weibchen erbeutet, welche in ihrem Brutraum theils Gier 
in verschiedenen ßntwicklungsstadien , theils junge Thiere von 
1 Mm. Länge und darfiber (bei einem Weibchen zählte ich 15 
Junge) beherbergten. Der Brutraum wird durch das klappen- 
artige Uebereinandertegen von jederseits 3 sehr zarthäutigen, 
nadi innen concaven Platten beigestellt, welche in der Nähe 
der Insertionsstelle des 2., 3. und 4. Fusspaares ansitzen. Das 
Umherkriechen der relativ grossköpfigen jungen Brut in dem- 
selben gewährt einen sehr hübschen Anblick. Diese Assel ist, 
im Höhlenbaoh nicht selten, an Steinen und HolzstQcken, stellen- 
weise in grösserer^ Anzahl beisammen. * Ich fand sie, so oft 
ich die Höhle besuchte (am 11. und 12. Oktober 1873 traf ich 
sie auch in sehr kleinen, wasswgef&llten Mulden des Lehms an 
der Wand der Höhle). Diejenigen Exemplare, welche die erste 
J^acht glücklich überstehen, dauern in der Gefangenschaft an 
kühlen, dunklen Orten, oft trotz Verlust von Antennen und ein- 
zelnen Beinen, lange aus. Ob sie sich in derselben auch fort- 
pflanzen, habe ich noch nicht ermittelt. Interessant wäre es, 
dabei zu erfahren, ob nicht die Jungen unter dem Einflnss des 
Lichtes abändern würden. Andeutungen über Lösung der bei'm 
Studium der Höhlenfaunen in Frage kommenden Probleme auf 
experimentellem Wege s. von L. Agassiz in Froriep, Tages- 
berichte, 1851, n. 280.. Nachdem weiterhin Agassiz die üeber- 
zeugung ausgesprochen hat: ^dass die Thiere unter den nämlichen 
umständen, unter denen sie jetzt innerhalb des Bereiches ihrer 
geographischen Verbreitung leben, sowie mit der ihnen jetzt 



* Wiedersheim hat dieselbe im Frühjahr 1872 auch vor der 
Höhle erbeutet (pag. 5), was mir nie gelang. 
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charaeterislischeii besonderen Struktur erschaffen worden seien,^ 
iälirt er fort: „Allein dies ist eine blosse Folgrerong aus Prä- 
missen, nnd wenn Jemand die Frage darch directe Yersndie löste, 
wörde er sich den Dank der Wissenschaft fQr aHe Zeiten sichern — 
ein schone« Ziel für einen jnngen Naturforscher, der sein ganses 
Leben und Streben an die Ltenng eines einzigen grossen Pro- 
blemes zu setzen sich entschliessen könnte/ Mit der genannten 
Wasser*Assel ist, wie Herr Professor Leydig fand, eine früher 
(1849) in den Brunnen Elberfelds gefundene * und publtcirte Assel 
identisch,* welche dort ebenfalls in Gesellschafb des Qammarus 
puieanus vorkommt 

Auch aus österreichischen und amerikanischen Höhlen sind 
Krebse, zum Theil mit rudimentären Augen, nicht nur Amphi- 
poden und Isopoden, sondern aus der Mammuthhöhle in Ken- 
tucky auch ein Asiact$8 bekannt (siehe Anhang), dessen Augen 
nicht vorstehen, sondern unter dem KopfsohHde versteckt sind. 
Aus dem Bach der Golems Höhle auf der Insel Barbados werden 
ebenfalls Süsswasserkrebse angegeben. 

ni. Temes« 

1) Annelides. 

In einem aus dem Höhlenbach gezogenen faulenden Holz- 
stück fand ich verschiedene Arten kleiner Oligochäten bis zu 
1 cm. Länge und darüber, wahrscheinlicli der Familie der Naiden 
angehörig. Am 11. und 12. Oktober 1873 traf ich kurz, ehe 



♦ Vergl. Wiedersheim, pag. 4. f. Wenn Fuhlrott an dem 
dort citirten Ort (Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der 
preussisohen Rheinlande and Westphalens. VI. Jahrgang (1849) pag. 
48) im Zweifel ist, ob in dem Fehlen der Schwanzanfa&nge bei ein- 
zelnen Exemplaren eine VersItUnmluQg, oder aber vidleicht ein Ge- 
scblechtsunterschied zu suchen sei, so ist die erstere Vermuthung das 
Richtige. Die von Fuhlrott mitgetheilte Abbildung lässt zwar das 
Thier gut erkennen, ist aber im Einzelnen nichts weniger, als genau. 
Nicht nur ist, wie schon Herr Professor Leydig hervorgehoben hat, 
die Segmentiruttg unvolktindig gezeiehaet, sondern audh das Detail 
der Fasse etc. ist mangelhaft wiederi^egebai. 
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mvM Bom Bach gelangt, im Lehm sswischen Steineu eiuen kleineren 
iMmbrious^ ferner an der linken Wand, an welcher das herab- 
. sickernde Wasser kleine Mulden im Lehm gefallt hatte» in diesem 
Wasser sehr lebhaft sich schlängelnde Oligochäten von 3—4 cm. 
Länge, mil^ roihem Blut, in ziemlich grosser Anzahl. Die meisten 
dieser noch näher zu bestimmenden Würmer giengen in der (Ge- 
fangenschaft zu Grunde. 

Aus den von Frottem cmg, bewohnten Höhlen wird ein 
1^2^- langer, von einem Proteus in der Gefangenschaft ausge-- 
brochener Wurm, nach der Bestimmung von Hyrtl ein Annelid, 
angegeben, welcher für einen jungen Proteus gehalten und für 
die von Hyrtl bekämpfte Ansicht verwerthet worden war, dass 
der Pn^etM vivipar sei. lieber einen Egel siehe Anhang. 

2) Neniathehninthes. 

Zwisdien Binde und Holz einer in Wasser getauchten, mo- 
dernden Stange traf ich einen, mir leider wieder abhanden ge- 
kommenen Nematoden von 8 Mm. Länge. (Ueber Bandwürmer 
ans einer anderen Höhle siehe Anhang). 

B) FlatyhelniintheB. 

Es gelang mir für die Höhle auch eine Tarbeilarie, und 
zwar eine Planaria nachzuweisen, leider aber war es mir nicht 
vergönnt, sie näher zu studiren. * Am '27. Oktober 1872 fiel 
mir an einer ruhiger fliessenden, für den Eindringenden links 
gelegenen Stelle unweit des See's an der unteren Fläche eines 
grösseren, aus dem Wasser vorgezogenen Steines ein gelblich- 
weisses, langsam hinkriechendes, nacktes Wesen auf, welches mir 
bei näherer Betrachtung durch seinen ganzen Habitus sofort als 
eine Planaria imponirte. Beim Einbringen in ein engeres Gläs- 
chen (in Ermangelung ' eines Pinsels mittelst eines aus Lehm 
geformten Stieles) mit verdünntem Spiritus wurde dieses Exemplar 
etwas verletzt. Weiteres Suchen lieferte noch ein zweites Exem- 
plar, welches in einer geräumigen, mit Wasser gefüllten, und 



* Yergleidie 'Wiedersheim, württemb. Höhlenf. pag. 5. 
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sor Yemiiiidening der BrsohütieniDg an einem Lederriemen ge- 
tragenen Blechkapsel traneportirt warde* Nicht gering aber war 
meine Verwnndernng, als ich nach meinor Ankunft in Tibingen 
in dem Spiritusgl&schen nnr zerflossene, Beste, in der' Bftchse 
keine Spar der für mich kostbaren Beute entdecken konnte. 
üeber das Wie dieses Verlustes Hessen sich nnr Vermuthnngen 
aufstellen. 

Dieser missliche Ausgang bestimmte raich, am 3. November 
mit besseren Mitteln ausgestattet, die H^hie nochmals aufsu- 
sttchen, mit der einxigen Tendenx, des mir so spurlos abhanden 
gekommenen Thieres wieder habhaft su werden, und es womög- 
lich lebend nach Hause zu bringen, was fftr ein genügendes 
Studium desselben nothwendig erschien. Nach vierstfindigMn, 
vergeblichem Suchen bot sich mir bei einem letzten Versudie 
an der gleichen Stelle, an welcher ich die Planaria das erstemal 
angetroffen hatte, auf einem gr(^eren, aus dem Wasser geho- 
benen Steine der erscimto Anblick wieder dar. Vorsichtig hob 
ich den so überaus zarten Fund mit zwei Pinseln ab und brachte 
ihn in ein ziemlich weites, mit Wasser gefülltes Gylindergl&scben. 
Als ich nach wenigen Minuten wieder danach sah, bemerkte ich 
zwei Exemplare, ein grösseres und ein kleineres. Ich hatte 
meinen Fund für ein Exemplar gehalten, welches mir allerdings 
etwas grösser schien, als die das erstemal erbeuteten, und hatte 
auch beim Abheben keine Trennung bemerkt In Anbetracht 
dieses Umstandes dürfte der Schluss erlaubt sein, dass sich diese 
beiden Exemplare in Begattung befanden. Weiteres Suchen hatte 
keinen Erfolg, weshalb ich, zufrieden, endlich das Thier, wie ich 
glaubte, sicher zu besitzen, den Bückweg antrat Ich betrachtete 
zwar von Zeit zu Zeit meine Gefangenen, suchte sie aber bis zu 
einer genaueren Untersuchung zu Hause möglichst wenig dem 
Lichte auszusetzen. Das kleinere Exemplar hielt sich meist über 
dem Wasser am Glase auf, welches wohl besser vollständig mit 
Wasser gef&llt gewesen wäre. In Urach begann sich die Wand 
des Gläschens mit einem feinen Netzwerk schleimiger Züge zu 
bedecken, wie mit Fäden -eines Spinnengewebes, die Thierchen 
selbst aber waren noch bei meiner Abfahrt von Urach lebendig. 
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Kaum war ich naeh einer etwa zweistündigen Post- und E^en- 
bahnfahrt in Tübingen angekommen, als ich nach den Planarien 
mich umsah. Allein auch diesmal: „Wie gewonnen, so zerron- 
nen'' im buchstäblichsten Sinn des Wortes. Beide hatten sich 
zu einer flockigen Milch vollständig aufgelöst Ich schreibe^ diese 
Katastrophe wesentlich dem Mangel an fliessendem Wasser und 
der Erschütterung während der Fahrt zu» Bine merkliche Tem- 
peratureHiöhung und Einwirkung des Lichtes waren bei dem 
ersten Transport in der Blechbüchse ausgeschlossen. 

Es scheint nach den mitgetheilten Erfahrungen geradezu 
mmdglieh, unsere Pianaria* eavaiica — wenn vorläufig diese 
Bezeichnung erlaubt ist — lebend, wenigstens in continuirlichem 
Transport weiter als Urach zu bringen; es bleibt daher für das 
Studium derselben nur übrig, sie dort, wo sie sich bei geeigneter 
Aufbewahrung wohl längere Zeit halten wird, kbend zu unter- 
suchen und andere Exemplare an Ort und Stelle in verdünnte 
erhärtende Beagentien zu legen. Ausser den vier erwähnten 
Exemplaren habe ich trotz gründlichen Suchens die Planaria 
nicht wieder angetroffen (hie und da täuschen die vom früheren 
Absuchen der Steine gebliebenen Stearintropfen), weder am 30. 
November 1872, noch bei den fünf Expeditionen während der 
Pfingstlerien, noch am 11.. und 12. Oktober 1873, so dass sie 
wohl als selten bezeichnet werden muss. 

Nach einer mündlichen Mittheilung hat Herr Professor 
Quenstedt dieselbe schon bei seinem ersten Besuch der Höhle 
angetroffen, ohne sie bestimmen oder transportiren zu können. 
Wenigstens vermag ich seine Angaben nur auf dieses Thier zu 
beziehen. * 

Wenn ich im Folgenden versuche, Einiges über meine 
Planaria mitzutheilen , so kann dies nur mit Zurückhaltung ge- 
schehen, da sich diese Angaben nur auf die Erinnerung aus der 
makroskopischen Betrachtung derselben vor der Höhle und in 



♦ Auch Herr Dr. Wiedersheim (Württembergische Höhlenf. 
pag. 6), glaubt einen von ihm im März 1873 gemachten, aber nicht 
mehr bestimmbaren Fund hieher ziehen zu sollen. 
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üraeh (am 3. November 1872) etOtsen, woselbst sie auch Ken 
Dr. med. Be?er, welcher mich begleitet, jedoch die Höhle vor 
mir verlassen hatte, in Angenschein nahm, so dass ich midi 
wenigstens auf einen in Zoologicis urtheilsf&higen Angenzengen 
meines Fundes berufen kann. 

Die gleichmässig weissliehen, sehr pellnciden Thierchen 
stimmten in Form und GhrOsse unter unseren Plaaarien am ehesten 
mit der freilich viel undurchsichtigeren Planaria ladea Müll. 
fiberein; auch schienen sie mir, wie diese, am vorderen Körper- 
ende eine Sauggrube su besitien. (Jedenfalls wäre eine Ver- 
gieichung auch mit den aus Gk»birgsbftdien und Qnellwassern an- 
gegebenen Planarien nothwendig.) Sie hatten bei massiger 
Ausdehnung eine Länge von 1 — l^/i cm. und sind somit die 
grössten bis jetxt gefundenen Bewohner des Höhlenbaches. Sie 
bewegten sich theils am Glase hin, thoils schwammen sie unter 
vielfacher Kräuselung der seitlichen Bänder frei im Wasser um- 
her. Augen, weldie bei Planaria laeiea^Bchon fßr die makro- 
skopische Besichtigung so deutlich sich darbieten, -sind mir nicht 
anligrestossen. Eher hinter, als vor der Mitte des Körpers sah 
ich bei beiden Exemplaren den. Schlund glockenförmig vorge- 
stfilpi ' Vom vorderen Körperende bis zu dieser Stelle schien der 
Darm deutlich als heller Kanal durch, und zwar derart, dass von 
einer median verlaufenden Achse nach beiden Seiten zahlreiche, 
einander parallele Zweige etwa rechtwinkl^ abgiengen (wie ich 
mich zu erinnern glaube, je von einem gemeinsamen Punkte aus). 
Ob sich der Darm vor dem Schlund vielleicht gabelt, ist mir 
nicht mehr erinnerlich, wenn auch wahrscheinlich. Mehr sichere 
Anhaltspunkte bietet mir die Anamnese nicht, und muss ich es 
mir für später vorbehalten, weitere Mittheilangen über diese 
Planaria zu geben, wenn es mir gelingt, sie endlich studiren 
zu können. 



lY. Mollusca. 

1) Ga8troiK>da. 

Von der Abtheilang der Gtenobranchien ist eine kleine 
Schnecke Bewohnerin des Höhlenwassers« £lie ist zuerst von Herrn 
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Profoaser QuenBtedt dntdeckt um) 1864 in seinen geologischen 
Ansflögen (pag. 228) als LUt<nineUa actUa angeführt worden, 
wekhe auf den im Bach zerstreuten Steinen krieche. Sie ist 
Überhaupi das erste lebende Thier, weiches in der Höhle gefun- 
den wurde. Quenstedt war nach einer mündlichen Mittheilung 
(Tergl. geologische Ausflüge, pag. 202 und 228) auf Schnecken 
im Innern der Alp zuerst durch eine Angabe Bös! er s über den 
Nonnenbrunnen bei Ofterdingen im Steinlach-Thal aufmerksam 
geworden, und richtete daher bei seinem Besuche der Falken- 
steiner H^hle auch hierauf sein Augenmerk. Bosler berichtet 
nämlich:* ,,Zu Ofterdingen prudelt der Nonnenbrunn am Be- 
gräbnissplatz beständig eine Menge Schnecklein von allerlei 
Gestalt in die Höhe, die aber wieder auf den Grund fallen/ 
Quenstedt fügt (geologisch« Ausflüge, pag. 2(X3) hinzu: „Der 
Brunnen (an der Strasse zwischen den Wirthshäusern zum Ochsen 
und Löwen ausfliessend) enthält allerdings in seinem Schlamme 
durchsichläge Schalen von der lebenden Ptüudmtt thermälis.^ 
Herr Professor Leydig stellte die aus der Falkensteiner Höhle 
mitgebraelite Schnecke zu Hj^drobia vUrea Drap., ** zu welcher 
Species schon früher die aus den Neckar- und Tauber-Anspü- 
lungen bekannten Hydrobien gezogen waren. Da die von Herrn 
Präparator Bauer (der, wie oben erwähnt, im Spätherbst 1864 
auf Ansuchen des Herrn Professor Leydig die Höhle auf lebende 
Thiere ansah) mitgebrachten Exemplare nicht mehr lebten, glaubte 
Leydig entgegen der Angabe Quenstedt's annehmen zu sollen, 
dass die Schnecke nicht in der Höhle selbst lebe, sondern nur 
von oben hereingcapült werde (Fauna Tubing., pag. 51). Allein 
im Mai 1868 brachte Herr Dr. Meinert wirklich eine Auzahl 
lebender Hydrobien aus dem Höhlenbache mit (vergl. Leydig, 



* Beiträge zur Naturgeschichte des Herzogthums Wirtembeiig, 
I. Heft. 1788, pag. 224. 

** Vergl. Skizze einer Fauna Tubing., pag. 61 und Beiträge zur 
württemb. Fauna, pag. 43. In den geologischen Ausflögen, pag. 228 
hat Quenstedt diese Bezeichnung zu LittorineUa cunnta in Klam- 
mern beigesetzt, in den Begleitworten zum Atlasblatt Urach, pag. IQ 
aber ist die Schlucke wieder als Littorindia €Kutä aufgeführt. 
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Beiir. mt w«rttb. Faaaa, 48). Sind. Blancket wül (1869) die 
Schnecke aoch ausserhalb der HOhle sunftchst des Einganges an 
den Steinen des herausfliessenden Baches ,sitsend* (Leydig, 
Beiir. lur wfiritonib. Faana, pag. 44), demnach doch wohl lebend 
(vergL dagegen Wiedersheim, loc cit, pag. 17 Aber den Fund 
von Blanchet) gefunden haben.* Ton Interesse ist hier eine 
Notii von der GK^naher Grotte,**, dass nämlidi dort, w&hrend 
die in der Grotte yorkommende Väivaia erythrapomaiia Häuf* 
fen*** nirgends im Wasser Tor der Höhle zu finden sei, die im 
auswärtigen Wasser lebende Paiudit^üa opaea nacb aufwärts 
kriecbe, auf diese Weise in das in der Grotte fliessende Wasser, 
wo sie sich ziemlich weit hineinerstrecke, gelange, und dass sidi 
dort ihre frühere, rothbraune Farbe in die den Grottenschnecken 
eigene lichte Farbe verwandle. Diese Angabe ist wohl geeignet, 
einiges Licht auf die mnthmassliche Geschichte unserer H(^len- 
Schnecke zu werfen. 

Nach einer mflndlichen Mittheilung des Herrn Professor 
Quenstedt lebt unsere Hyärchia auch in einer von Wasser 
durchströmten Höhle bei Schlattstall t (im ^sogenannten Goldloch), 
von wo er, wie ich mich tiberzeugt habe, junge Exemplare mit- 



<> * Herr Dr. Wiedersheim gibt an, (loc. cit, pag. 17), dass «r 
wohl das Gehäuse der Schnecke, nicht aber das lebende Thier am 
Eingang der Höhle getroffen habe. Mir selbst ist weder das eine, noch 
das andere gelungen In dem Wasser vor der Höhle habe ich bis 
jetzt nur die gewöhnliche Bevölkerung der Gebirgsbäche antreffen 
können, nämlich Larven von Phryganeen, deren weisse Gehäuse sich 
dem Blick überall aufdrängen, Larven von Perla etc., Qammairus 
fossarum, endlich im Frühjahr Larven von Salam. maculata. 

** Verhandlungen der Wiener zoologisch-botanischen Gesellschaft, 
Bd. VI. (18B7), pag. 466. 

*** Durch diese Erwähnung einer VahxUa als Grottenschnecke im 
Jahrgang 1857 , woselbst auch eine Paludina peUucida Hauffen aus 
der Grotte am Glaven publicirt ist, wird die Meinui^ des Herrn Dr. 
Wiedersheim (loc. eil., pag. 18) widerlegt, dass die H^fdrobia aus 
der Falkensteiner Höhle »das erste, bis jetzt au^jefundene Höhlenthier 
aus der Ordnung der Prosobranchien« seL 

t üeber diese Höhle vergl. Beschreibung des Oberamts Kirch- 
heim. 1642, pag. 14 uad<)uenstedt, geologische Ausflüge, pag. 376. 



brachte. Dieses Vorkomoaeii ist für die Beurtfaeüang (siehe oben) 
der vom Volk getheilten Meinung, dass das Wasser i» Falken- 
siein mit der Lauterquelle bei Schlattstall in Verbindung stehe, 
mindestens ein Fragezeichen. 

Als Fundort einer ebenfalls als Hydrohia viirea Drap, be- 
zeichneten Hyärobia gibt Dr. Eduard von Martens* schon im 
Jahre 1858 eine Höhle an: „sie klebten an den feuchten Wänden 
einer Kalkhohle voll durchsickernden Wassers beim Ki'otenkopfe 
am Walchensee (in Oberbaiern), deren Kenntniss und Besuch 
Professor Job. Both und ich dem freondschafllieheB Eifer 41 
Herrn Dr. Heinrich Dessauer ans München verdanken. Ueber- 
einstimmend damit finde ich diejenige , welche der Neckar all- 
jährlich bei Ganstatt mit anderen kleinen Sehnecken, namentlich 
Pffpa muscarum und Ächaiina ctctctda anschwemmt. An beiden 
Orten kommen auch etwas kürzere, weniger schlanke Formen 
unter den anderen vor.^ 

Die Hyärobia der Falkensteiner Höhle, deren Bestimmung 
als Hyärobia viirea Drap.,** noch nicht ganz zweifellos ist, 



* »lieber einige Brackwasserbewohner Venedigs« in Troschel's 
Archiv für Naturgeschichte, Jahrgang XXIV, Band I, pag. 181. Vergl. 
die dort angeführten Synon., aus dem Neckar, der Isar etc. Herr Dr. 
Ed. V. Martens hatte die Güte, mir zwei Exemplare dieser Hydrobia 
zuzustellen. Wenn auch die Grösse derselben geringer, die Spitze 
etwas stumpfer, und der ganze Habitus etwas schlanker ist, als bei 
unserer Falkensteiner Hydrohia, so möchte ich doch wegen der son- 
stigen Uebereinstimmung beide nur als Varietäten aus einander halten. 
Jedenfalls finden sich in meiner Sammlung Exemplare der Falken* 
Steiner Hyärobia, welche denen der genannten oberbairischen Höhle 
sehr nahe stehen. Letztere wurde, brieflicher Mittheilung zu Folge, 
zwar an den Wänden klebend, aber nicht lebend gefunden. 

** Herr Dr. Wiedersheim hat die Hyärobia der Falkensteiner 
Höhle mit dem Namen »Hydrobia Qttenstedti* belegt (loc. cit., pag. 
18). So sehr es mich freuen sollte, wenn diese Schnecke den Namen 
ihres Entdeckers führen könnte, muss ich doch bei der noch sehr 
grossen Unsicherheit in der Systematik der Hydrobien (man vergl. 
z. B. die schon citirte Arbeit von Martens, oder die Arbeit von 
Frauen feld in den Verhandlungen der Wiener zoologisch-botanischen 
Gesellschaft. Band XIV, 1864, pag. 561 ff.) und den bedeutenden 
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fifidet sieh lebend in den gamen Bach der H5h1e, in welchem 
ich fiie aoch jenseits des See^s (in den oben erwilhnten Bassin^s) 
angetroffen habe, an Steinen und an Hole, nnd fibertrifft an Zahl 
alle übrigen Bewohner der Höhle, sa dass sie, wenn anch ihre 
Farbe vom Stein sich häufig in nichts unterscheidet, doch keinem 
aufmerksamen Sammler entgehen kann. Während das transpa- 
rente G^ehäQse der lebenden Schnecke eine lichtgelbliche bis 
manchmal dunkler brännliehe Färbung hat und hie und da auch 
dunkelbraune nnd grünschwarse Stellen zeigt* (häufig auch gegen 
d0 Spitze hin incrustirt ist), sind die leeren Gehäuse, welchen 
man in allen Abschnitten der Hdhle allenthalben, nicht nur im 
sandigen Grrund des Baches (häufig inomsUrt), sondern auch weit 
da?on in dem die Wände überziehenden nnd ihre Nischen eilen- 
den Lehm, und zwar von jedem Alter, begegnet, undurchsichtig 
und von milehweisser Farbe. ** Merkwürdig war mir ein förm- 
liches Scbneckenfeld auf und in einer etwa zolldidcen Lehm- 
schichte, welches ich in diesem Fnlhjahr in einiger Ausdehnung 
an der Decke der Höhle beobachtet habe, korz che man vom 
Eingang her an den Bach gelangt. Wenti ich nicht annehmen 
will, dass die Hpdnsbia auch weiter oben im Falkenstein lebt 
und zwischen dem zerklüfteten Gestein von da herabgeflösst wird, 
bleibt mir nur übrig, den oben angeführte» älteren Angaben 



Al()ersdifferenzen und individuellen Verschiedenheiten ^egea die Auf- 
stellung eines neuen Namens nicht geringe Bedenken tragen, welche 
sich nur auf die Vergleich uug weniger Arten stützt. Letztere Ver- 
gleichling konnte ich selbst noch nicht anstellen; eine Beschreibung 
des Gehäuses der Falkenateiner Schnecke siehe unten. Die Unter- 
scheidung derselben als einer geographisch isolirten Varietät (etwa 
var. QuenstediU) liesse sich wohl eher rechtfertigen. 

i* Gewöhnlich ist in diesen Fällen nur die Spitze dunkel, oft aber 
anch das ganze Gewinde bis herab zur Schlusswindimg ; letztere seihst 
habe ich an keinem Exemplar schwarz gesehen. (Vergl. Wieders- 
heim, loc. cit., pag. 15.) Es besteht diese schwärzliche Substanz 
jedoch nur in einer leicht abzuschabenden, feinkörnigen Auflagerung, 
welche jedenfalls ihrer Hauptmasse nach anorganischer Natur ist. 

"C* Eine mehr opak^ Beschaffenheit nimmt das Gehäuse beim Trock- 
nen an der Luft ziemlich schnell au. 



Glasben zo schenken^ nach welchen das Wasser derart soll steigen 
können, dass es das Mundloch der Höhle (d. h. den erniedrigten 
Eingang in das eigentliche Dunkel) ganz ausfallt; denn an der 
von mir bezeichneten Stelle ist die Decke etwa 6 Fuss vom 
Boden entfernt. Die gleiche Frage (ob durch den Bach aufge- 
schwemmt, oder von oben herabgeflösst) erhebt sieh auch be- 
züglich des in manchen Nischen mehrere Fnss machtigen Lekms, 
der stellenweise ziemlich dkht mit Gehäusen durchsetzt ist. Da 
und d<Hrt mag beides zutreffen. 

Das Gehäuse der Schnecke, bei dessen Studium ich wesent- 
lich bemüht war, seine F4ntwicklung zu verfolgen, zeigt nicht nur 
Altersunterschiede, sondern auch nicht geringe individuelle Schwan- 
kungen, so dass mir, wenn dieselben bei anderen Hydrobien in 
gleichem Masse stattfinden, bei der Kleinheit des Objeetes die 
Schwierigkeit einer systematischen Ordnung dieser Gruppe woM 
erklärlich ist; zumal man bei der Schale stehen bleibt, bis ein- 
mal eine gründliche anatomische Eenntuiss dieser Abtheilung auch 
auf die Systematik einen — ich möchte fast sagen — veredeln- 
den Einfluss übt. Das Gehäuse der Falkensteiner Byärobia hat 
eine konische Form und ist rechts gewundem* Ich habe IM 
Exemplare darauf angesehen und keine Ausnahme gefunden. 
Die grösste Höhe, welche ich getroffen habe, beträgt 4 Mm., 
die Höhe der jüngsten von mir gesammelten Exemplare l'M 
— 1 Mm., die durchschnittliche Höhe der älteren Exemplare 3 Mm. 
und etwas darüber. *♦ Die grösste Breite beträgt , von jungen 



* Ich bleibe aus praktisehen Gründen bei dieser alten, unter den 
CoBchyliologen allgemein verstandenen Bezeichnongswdse. Wieders- 
heim folgt (loc. cit., pag. 12) der von Listing eingeführten Termi- 
nologie, nach welcher die Spirale der sogenannten »recbts-gewundenen« 
Schale als »läotrop« zu bezeichnen ist. Vergl. über diese Termino- 
logie: Broi^n, Klassen und Ordnungen des Thierreichs, fortgesetzt 
von Kofer stein, III, 2, pag. 901 f. 

** Wiedersheim hat die »den grösstea EIxemplaren entnom- 
mene« Maximal-Hohe wohl bei einem geringeren Material zu nur 3 Mm. 
angegeben (für die Hydrobia aas der Tauber zu 4, für die Gannstatter 
zn nur 2 Mm.). Martens gibt (loc. cit.) för seine Hydrobia mtrea 
Drap, als Maximal-Hdhe über 3 Mm., als grösste Zahl der Umgänge 
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Rz^mpUren za aliea aufistoigend, 1 —2 Mm, Die durchsehnittlicfae 
Zahl der Umgänge ist bei den alten Exemplaren 5V2, doch habe 
ich aoch schon (selten) 6 — 6* 2 beobachtet; bei meinen jäi^ten 
Exemplaren betrag sie 8^2. Das Verh&ltniss der SehlusswinduDg 
KD den fibrigon Windungen ist sowohl dem Alter, als den In- 
dividuen nach ein sehr wechselndes (1 V2 : 2; aber ancb 1 V2 : 1 V-.^ 
selbst bis 2 : 1 V^)* * tm Allgemeinen ist bei den jüngeren Exem- 
plaren die Schlusswindung im Verhältniss zum Gewinde länger 
und umfangreicher, als bei den älteren, so dass bei den jüngeren 
der Kegel sich gegen die Basis bedeutend rascher verbreitert 
Unter den älteren Thieren kann man wieder, wenn sie sich auch 
von den jOngeren in der vorerwähnten Weise unterscheiden, zwei 
durch allemOglichen Zwischenstufen verbundene Formen beobachten, 
indem bei den einen der Kegel rascher an Circumferenz zu- 
nimmt, bei den anderen sehr viel langsamer, sa dass die Schale 
sdilank gethürmt erscheint Die Neigung der älteren Exemplare^ 
sich zu letzterem Habitus zu strecken, ist überwiegend.** So 
untersch^det auch Moquin-Tandon*** von Hydrobia vUrea 
Hartm. eine Yar. dangaia und eine Var. huUmoidea; desgleichen 
et^wähnt Härtens (loc. eit), dass etwas kürzere, weniger schlanke 
Formen unter den anderen vorkommen. Das Gewinde beginnt 
im Gegensatz zu Zahlreichen anderen Hydrobien in der Begel 



5 Vi, selten 6—6V2 Mm. an. Die mir überlassenen Exemplare derselben 
sind schwach 3 Mm. lang. 

* Wiedersheim gibt V/2: 1*/» au. 

** Wiedersheim hat Qac. dt, pag. 12), wie es scheint, den 
Altersunterschied in dieser Richtung nicht berücksichtigt, wenn er als 
Charakter nnaerer Hydrobia aufstellt: »Der Kegel besitzt in Anbe- 
tracht seiner geringen Höhe eine sehr breite Basis. Gerade diese 
rasche Verbreiterung der läotropen (siehe obige Anmerkung) Spirale 
von der Spitze gegen die Basis ist neben der verschiedenen Gonfiga- 
ration der Mündung und deren topographischen Verhältnissen das am 
meisten in die Augen springende Moment, um sofort zwischen dieser 
Art und der Taubersohnecke 8owohl,>als auch dem Gehäuse aus dem 
Neckarauswurf bei Cannstatt eine strenge Grenzlinie zu ziehen.« Die 
Figuren 7 und 8 können sich nur auf jüngere Exemplare beziehen. 

*** Hist. natur. des Möllns^, terr. et fluv. de France II, 516 f. 
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mit einem sehr spitzen Apex.* Die einzelnen Umgänge sind 
meist nur leicht gewölbt und stufen sich, durch seichte Nähte 
getrennt, langsam gegen die immerhin gewöhnlich eine breite 
Basis bildende Schlusswindung ab, so dass eine ziemlich regel- 
mässige Eegelform resultirt, deren Mantel auch von der letzten 
Windung nicht häufig überschritten wird. Hie und da aber sind 
die Windungen bauchiger und setzen sich durch tiefere Nähte 
von einander ab. ** Namentlich trifift man an manchen Indivi- 
duen bei einer stark entwickelten Schlusswindung auch die vor- 
letzte Windung sehr umfänglich und gebaucht, während das Übrige 
diesem umfang nicht entsprechende Gewinde kurz aufgesetzt ist, 
etwa wie ein Nothdach auf dem massiven Unterbau eines gothi- 
sehen Thurmes (bei einem Exemplar betrug die Länge der ersten 
+ zweiten Windung 2V2 Mm., die der übrigen S'/^ Windungen 
nur 1 Mm.). 

Die Ebene der Mündung fällt meist zusammen mit einer 
durch die Längsachse des Gehäuses gedachten Ebene, oder ist 
einer solchen Ebene in geringem Abstand parallel, seltner unter 
einem kleinen Winkel gegen sie geneigt ♦♦* Die Mündung hat 
im Allgemeinen die Form einer Ellipse, von welcher der grosse 
Durchmesser durchschnittlieh IV4 — VI2 Mm., der kleine ^/4 — 1 
Mm. lang ist. Der grosse Durchmesser der Mündung ist gegen 
die Richtung der Längsachse des Gehäuses geneigt und umschliesst 
mit ihr einen Winkel von etwa 18°. Nach oben und rechts 
(vorausgesetzt wird eine senkrechte Haltung des Gehäuses, Apex 
nach oben, Apertur dem Beschauer zugewendet) spitzt sich die 
Mündung etwas zu. Bei den jüngsten Exemplaren ist der Mund- 
saum keine geschlossene Linie, sondern wird durch die gegen 



* Martens gibt (loc. cit.) von der Schale seiner Hydmhia vitrea 
Drap, an: »oben stumpf,« was jedoch nicht sehr hochgradig ist. 

** Allerdings selten in dem Maasse, wie esWiedersheim (Fig. 12) 
von BfftlUnella peUucida Benz {= Hydrobia mtrea Drap.) abge- 
bildet hat. 

*♦* Die Bezeichnung »schräg abgestutzt,« welche ihr Wieders- 
heim gibt, ist jedenfalls übertrieben. 

WfIrU. natnrw. J«brMh«ft«. 1874. Itos H«li. 9 
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die Mfindang vorspringende letzte Windung unterbrochen,* so dass 
dos Ende des äusseren Bandes nach aussen und Tom liegt yon 
dem des inneren. Erst durch allmähliche üebergänge verschwindet 
die letzte Windung aus der Apertur, und wird das Peristom 
continuirlich, indem der Columellarrand den Aussenrand erreicht 
(wobei er sich eben durch das ausgedehntere Anschmiegen an 
die letzte Windung noch mehr lippenai-tig nach oben umschlagen 
muss) und sich mit ihm zu einer kurzen, oberen (rechten) Ecke 
vereinigt Diese obere Ecke hat ihre Spitze anfangs natürlich 
-da, wo der äussere Band der letzten Windung anlag, als ihn 
der innere erreichte, so dass sie die letzte Windung anfänglich 
nicht überragt, sondern ihr anliegt ** (wie dies z. B. bei Päiud, 
vMp. noch bei den grössten E:cemplaren der Fall ist). Später 
aber sieht man sie sehr gewl^hnlich, und zwar bei älteren Exem- 
plaren (nicht selten aber auch schon bei mittelgrossen), in ver- 
schiedenen Graden von der letzten Windung frei nach aussen 
abstehen, wie dies Martens (loc. cit pag. 181 und 183) auch 
von seiner Hydrohia viirea Drap., und zwar ausdrücklich eben- 
falls von den ausgewachsenen Exemplaren hervorhebt*** Es 
ist dieses spätere Vorstehen der Ecke offenbar die Folge davon, 
dass beide Bänder, nachdem der innere mit dem äusseren zu der 
oberen Ecke zusammengestdssen ist, noch weiter wachsen, wo- 
durch sich die Ecke von der letzten Windung abheben muss; 
dabei schlägt sich gegen die Ecke hin auch der äussere Band 



* Eine solche »Apertura modificata« hat Wiedersheim von 
der Bythinella peUucida Benz (Fig. 12) abgebildet. Er spricht sie 
der Falkensteiner Hydrobia ab, wenn sie auch »eine Hinneigung zu 
dieser Bildung nicht verkennen lasse.« Man kann sie selbst bei etwas 
grösseren Exemplaren in geringerem Grade noch antreffen. W i ejl e r s - 
heim scheint ein solches vor Augen gehabt zu haben, wenn er (pag. 
14) sagt: Die umgestülpte Innenlippe »wird zum Theil von der letzten 
Windung überragt.« 

** Vergl. Fig. 9 von Wiedersheim, welche überhaupt die durch- 
schnittlich bei mittelgrossen Exemplaren anzutreffenden Verhältnisse 
gut wiedergibt. 

*** Auch an den mir vorliegenden beiden Exemplaren dieser Schnecke 
ist diese abstehende Ecke gut ausgeprägt. 
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ein wenig nach auswärts. Das Peristom ist bei manchen Exem- 
plaren fast gar nicht nach aussen umgebogen; wenn aber, wie 
es Begel ist, ein nennenswerther Umschlag desselben stattfindet, 
so betrifft derselbe nur den Golumellarrand, während der Aussen* 
rand (ausgenommen etwa sein oberes Ende bei stark entwickelter 
Ecke) scharf endigt (vergl. PcHttdina vivip.). Hie und da findet 
man Exemplare, bei welchen der ganze Aussenrand unbedeatend 
umgeschlagen erscheint. Je nachdem der Innenrand mehr oder 
weniger lippenförmig sich umlegt, erscheint der stets vorhandene 
Nabel enger oder weiter, welcher gegen die obere Ecke hin zn 
einer schmalen Spalte sich verengt und durch sie, je nach der 
Ausbildung der Innenlippe früher oder später, seinen Abschluss- 
findet; bei den jungen Thieren reicht er natürlich nur bis zu 
der Stelle, an welcher die lunenlippe der in die Apertur vor- 
tretenden letzten Windung sich anlegt. Martens sagt von seiner 
Hydrobia vUrea Drap., dass der ganze Mundsaum schwach aus- 
wärts gebogen sei (peristoma patulum). Die mir vorliegenden 
Exemplare zeigen ähnliche Verhältnisse, wie die Falkensteiner 
Hydrohia; die Innenlippe ist schwach entwickelt. Das Gehäuse 
unserer Hydrobia zeigt feine Anwachsstreifen, welche an den 
getrockneten Exemplaren deutlicher hervortreten. 

Das nach Form und Grösse der Mündung entsprechende 
Operculum ist sehr zart und durchsichtig, von der Färbung der 
Schale; am hellsten ist die äusserste Zone. Dasselbe ist ein 
„Operculum spirale," und zwar ein „Op. paucispiratum;^ doch 
sind die letzten Umgänge der Spirale nicht immer deutlich.'^ 

Ueber die Stellung unserer Falkensteiner Hydrobia zu der- 
jenigen aus dem Neckar und aus der Tauber wage ich wegen 
ungenügender Yergleichung noch kein definitives Urtheil. Von 
der von Härtens (loc. cit.) aus einer Ealkhöhle Oberbaierns als 
Hydrobia vUrea Drap, heschriehenen Hydrobicty welche er mit 
der Cannstatter zusammenstellt 9 weicht sie jedenfalls der Be- 
schreibung nach (die Abbildungen sind ungenügend) nicht so er- 



'''«Wiedersheim hat (Fig. 15) von dem Deckel ein sehr treue« 
Bild gegeben. 

9* 
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üraeh (am 3. November 1872) stQtsen, woselbst sie «ich Herr 
EN*. med. Bever, welcher mich begleitet, jedoch die HiAle Tor 
mir Terlassen hatte, in Augenschein nahm, so dass ich midi 
wenigstens anf einen in Zoologicis nrtheilsfähigen Angenzengen 
meines Fundes berufen kann. 

Die gleichmässig weisslichen, sehr pelloeiden Thierchen 
stimmten in Form und GhrGsse nnter unseren Planarie« am ehesten 
mit der freilich viel undurchsichtigeren Pkmaria lactea MfiU. 
fiberein; auch schienen sie mir, wie diese, am vorderen Körper- 
ende eine Sauggmbe in besitsen. (Jedenfalls wäre eine Ver- 
gleichung auch mit den aus Gebirgsbftchen und Qaellwassern an- 
gegebenen Planarien nothwendig.) Sie hatten bei massiger 
Ausdehnung eine Länge von 1 — \y% cm. und sind somit die 
grössten bis jetzt gefundenen Bewohner des Höhlenbaches. Sie 
bewegten sich tiieils am Glase hin, theils schwammen sie nnter 
vielfacher Kräuselung der seitlichen Bänder frei im Wasser um- 
her. Augen, welche bei Plcmaria {ocfoa^ schon fQr die makro- 
skopische Besichtigung so deutlich sich darbieten, sind mir nicht 
auflgestossen. Eher hinter, als vor der Mitte des K(^per8 sah 
ich bei beiden Exemplaren den. Schlund glockenförmig vorge- 
stfilpi ' Vom vorderen Körperende bis zu dieser Stelle schien der 
Darm deutlich als heller Kanal durch, und zwar derart, dass von 
einer median verlaufenden Achse nach beiden Seiten zahlreiche, 
einander parallele Zweige etwa rechtwinklig abgiengen (wie ich 
mich zu erinnern glaube, je von einem gemeinsamen Punkte aus). 
Ob sich der Darm vor dem Schlund vielleicht gabelt, ist mir 
nicht mehr erinnerlich, wenn anch wahrscheinlich. Mehr sichere 
Anhaltspunkte bietet mir die Anamnese nicht, und muss ich es 
mir ffir später vorbehalten, weitere Mittheilangen fiber diese 
Planaria zu geben, wenn es mir gelingt, sie endlich studiren 
zu können. 

lY. Mollusca. 

1) Oastropoda. 

Von der Abtheilang der Gtenobranchien ist eine kleine 
Schnecke Bewohnerin des Höhlenwassers< &\e ist zuerst von Herrn 



— 123 - 

Professor Queastedt entdeckt und 1864 in seinen geo^legischen 
Ansflfigen (pag. 228) als lAHürme&a acuta angeführt worden, 
' weiche auf den im Baeh zerstreuten Steinen krieche. Sie ist 
Überhaupi das erste lebende Thier, welches in der Höhle gefun- 
den wurde. Quenstedt war nach einer mündlichen Mittheilting 
(yergl. geologische Ausflüge, pag. 202 und 228) auf Schnecken 
im Innern der Alp zuerst durch eine Angabe Bdslers über den 
Nonnenbrunnen bei Ofterdingen im Steinlach-Thal aufmerksam 
geworden, und richtete daher bei seinem Besudie der Falken- 
steiner H^hle audi hierauf sein Augenmerk. Bosler berichtet 
nämlich:'*' ^Zn Ofterdingen prudelt der Nonnenbrunn am Be- 
gräbnissplaU beständig eine Menge Scfaneeklein von allerlei 
Gestalt in die Höhe, die aber wieder auf den Grund fallen/ 
Quenstedt fügt (geologische Ausflüge, pag. 2(XS) hinzu: „Der 
Brunnen (an der Strasse zwischen den Wirthshäusern zum Ochsen 
und Löwen ausfliessend) enthält allerdings in seinem Schlamme 
durchsichtige Schalen von der lebenden Foüudmm thermalis.* 
Herr Professor Leydig stellte die aus der Falkensteiner Höhle 
mitgebrachte Schnecke zu Hj^drobia vUrea Drap., ** zu welcher 
Species schon früher die aus den Neckar- und Tauber-Anspü- 
lungen bekannten Hydrobien gezogen waren. Da die von Herrn 
Präparator Bauer (der, wie oben erwähnt, im Spätherbst 1864 
auf Ansuchen des Herrn Professor Leydig die Höhle auf lebende 
Thiere ansah) mitgebrachten Exemplare nicht mehr lebten, glaubte 
Leydig entgegen der Angabe Quenstedt^s annehmen zu sollen, 
dass die Schnecke nicht in der Höhle selbst lebe, sondern nur 
von oben hereingospült werde (Fauna Tubing., pag. 51). Allein 
im Mai 1868 brachte Herr Dr. Me inert wirklich eine Anzahl 
lebender Hydrobien aus dem Höhlenbache mit (vefgl. Leydig, 



* Beiträge zur Naturgeschichte des Herzogthums Wirtembei^, 
I. Heft. 1788, pag. 224. 

** Vergl. Skizze einer Fauna Tubing., pag. 51 und Beiträge zur 
württemb. Fauna, pag. 43. In den geologischen Ausflttgen, pag. 228 
hat Quenstedt diese Bezeichnung zu LittorineUa acwba in Klam- 
mern beigesetzt, in den Begleitworten zum Atlasblatt Urach, pag. IQ 
aber ist die Schnecke vrieder als lAttoriMÜa ucwtä aufgefcäirt. 
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Beitr. lor württb. FaaBft, 43). Stod. Blattchet will (1869) die 
Schnecke auch ausserhalb der HOhle lonflchst des Einganges an 
den Steinen des heransfliessenden Baches ,|8itieBd* (Leydig, 
Beitr. zur wflrttemb. Fauna« pag. 44^ demnach doch wohl lebend 
(▼ergl. dagegen Wiedersheim^ loc cit, pag. 17 über den Fund 
von Blanchet) gefunden haben.* Von Interesse ist hier eine 
Notis von der G^^rsaher OroUe, **, dass nämlidi dort, während 
die in der Grotte yorkommende Vtdvaia eiyihrapomaiia Hauf- 
fen*** nirgends im Wasser vor der Höhle zu finden sei, die im 
auswärtigen Wasser lebende PäiudmeUa apaea nach aufwärts 
krieche, auf diese Weise in das in der Grotte fiiessende Wasser» 
wo sie sich ziemlich weit hineinerstrecke, gelange, und dass sidi 
dort ihre frühere, rothbraune Farbe in die den Grottenschnecken 
eigene lichte Farbe verwandle. Diese Angabe ist wohl geeignet, 
einiges Licht auf die mothmassliche Geschichte unserer H(^len- 
schnecke zu werfen« 

Nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn Professor 
Quenstedt lebt unsere Uyärcbia auch in einer von Wasser 
durchströmten Höhle bei Schlattstall t (im sogenannten Goldloch), 
von wo er, wie ich mich überzeugt habe, junge Exemplare mit- 



<» * Herr Dr. Wiedersheim gibt an, (loc cit, pag. 17), dass er 
wohl das Gehäuse der Schnecke, nicht aber das lebende Thier am 
Eingang der Höhle getroffen habe. Mir selbst ist weder das eine, noch 
das andere gelungen In dem Wasser vor der Höhle habe ich bis 
jetzt nur die gewöhnliche Bevölkerung der Gebirgsbäche antreffen 
können, nämlich Larven von Phryganeen, deren weisse Gehäuse sich 
dem Blick überall aufdrängen, Larven von Ferla etc., Gamma/rus 
fossarum, endlich im Frühjahr Larven von Saiatn. nMCuhUa. 

** Verhandlungen der Wiener zoologisch-botanischen Gesellschaft, 
Bd. VI. (1857), pag. 465. 

'*'** Durch diese Erwähnung einer Vahata als Grottenschnecke im 
Jahrgang 1857, woselbst auch eine Paludina peüucida Eaxxfien aus 
der Grotte am Glaven publicirt ist, wird die Meinung des Herrn Dr. 
Wiedersheim (loc. cit., pag. 18) widerlegt, dass die Hydrobia ans 
der Falkensteiner Höhle »da» erste, bis jetzt auJOsefundene Höhlenthier 
ans der Ordnung der Prosobranchienc sei. 

t üeber diese Höhle vergl. Beschreibung des Oberamts Kirch- 
heim. 1842, pag. 14 UBd<)uen8tedt, geologische Ausflüge, pag. 376. 
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brachte. Dieses Vorkommen ist ffir die Beurtheilang (siehe oben) 
der vom Volk getheilten Meinaug, dass das Wasser im Falken- 
stein mit der Lauterquelle bei Sehiattstall in Verbindung stehe, 
mindestens ein Fragezeichen. 

Als Fundort einer ebenfalls als Hyärchia viirea Drap, be- 
zeichneten Hydrobia gibt Dr. Eduard von Härtens* schon im 
Jahre 1858 eine Höhle an: ^sie klebten an den feuchten Wänden 
einer Kalkhöhle voll durchsickernden Wassers beim Ki'otenkopfe 
am Walchensee (in Oberbaiern), deren Kenntniss und Besuch 
Professor Job« Both und ich dem freundschaftlichen Eifer Jft 
Herrn Dr. Heinrich Dessauer aus München verdanken. Ueber- 
eittstimmend damit finde ich diejenige, welche der Neckar all- 
jährlich bei Canstatt mit anderen kleinen Schnecken, namentlich 
Pypa muaearum und Aehatwa acicvAa anschwemmt. An beiden 
Orten kommen auch etwas kürzere, weniger schlanke Formen 
unter den anderen vor.^ 

Die Hydrobia der Falkensteiner Höhle, deren Bestimmung 
als Hyd/roMa vUrea Drap..** noch nicht ganz zweifellos ist, 



* »Ueber einige Brackwasserbewohner Venedigs« in Troschel's 
Archiv für Naturgeschichte, Jahrgang XXIV, Band I, pag. 181. Vergl. 
die dort angeführten Synon., aus dem Neckar, der Isar etc. Herr Dr. 
Ed. v. Mar tens hatte die Güte, mir zwei Exemplare dieser Hydrobia 
zuzustellen. Wenn auch die Grösse derselben geringer, die Spitze 
etwas stumpfer, und der ganze Habitus etwas schlanker ist, als bei 
unserer Falkensteiner Hydrobia, so möchte ich doch wegen der son- 
stigen üebereinstimmung beide nur als Variet&ten aus einander halten. 
Jedenfalls finden sich in meiner Sammlung Exemplare der Falken* 
Steiner Hydrobia, welche denen der genannten oberbairischen Höhle 
sehr nahe stehen. Letztere wurde, brieflicher Mittheilung zu Folge, 
zwar an den Wänden klebend, aber nicht lebend gefunden. 

♦♦ Herr Dr. Wiedersheim hat die Hydrobia der Falkensteiner 
Höhle mit dem Namen »Hydrobia Quenstedti* belegt (loc. cit., pag. 
18). So sehr es mich freuen sollte, wenn diese Schnecke den Namen 
ihres Entdeckers führen könnte, muss ich doch bei der noch sehr 
grossen Unsicherheit in der Systematik der Hydrobien (man vergl. 
z. B. die schon citirte Arbeit von Märten s, oder die Arbeit von 
Frauen feld in den Verhandlungen der Wiener zoologisch-botanischen 
Gesellschaft. Band XIV, 1864, pag. 561 ff.) und den bedeutenden 
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fifidet «eh lebend in dem gamen Bach der H5h1e, in welchem 
ich fiie aoch jenseits des See^s (in den oben erwähnten Bassin^s) 
angetroffen habe, an Steinen und an Hole, nnd ftbertrifft an Zahl 
alle übrigen Bewohner der Höhle, sa dass sie, wenn auch ihre 
Farbe toui Stein sich häufig in nichts unterscheidet, doch keinem 
aufmerksamen Sammler entgehen kann. Während das transpa- 
rente Gehäuse der lebenden Schnecke eine lichtgelbliche bis 
manchmal dunkler bräunliche Färbung hat ^nnd hie und da auch 
dunkelbraune und grünschwarse Stellen zeigt* (häufig auch gegen 
d0 Spitze hin incmstirt ist), sind die leeren Gehäuse, welchen 
man in allen Abschnitten der Hdhle allenthalben, nicht nur im 
sandigen Ghrund des Baches (häufig incrnstirt), sondern auch weit 
da?on in dem die Wände überziehenden und ihre Nischen l&llen* 
den Lehm, und zwar von jedem Alter, begegnet, undurchsichtig 
und von mikhweisser Farbe. ** Merkwürdig war mir ein förm- 
liches Schneckenfeld auf und in einer etwa zolldidien Lehm- 
schichte, welches ich in diesem Frühjahr in einiger Ausdehnung 
an der Decke der Höhle beobachtet habe, kurz che man vom 
Eingang her au den Bach gelangt. Wenn ich nicht annelimen 
will, dass die Hpdrobia auch weiter oben im Falkenstein lebt 
und zwischen dem zerklüfteten Gestein von da herabgeflösst wird, 
bleibt mir nur übrig, den oben angeführte» älteren Angaben 



Altersdifferenzen und individuellen Verschiedenheiten ^egea die Auf- 
stellung eines neuen Namens nicht geringe Bedenken tragen, welche 
sich nur auf die Yergleichiuig weniger Arten stützt. Letztere Ver- 
gleichiing konnte ich selbst noch nicht anstellen; eine Beschreibung 
des Gehäuses der Falkensteiner Schnecke siehe unten. Die Unter- 
scheidung derselben als einer geographisch isolirten Varietät (etwa 
var. Quenstedti) Hesse sich wohl eher rechtfertigen. 

i* Gewöhnlich ist in diesen Fällen nur die Spitze dunkel, oft aber 
auch das ganze Gewinde bis herab zur Schlusswindtmg ; letztere selbst 
habe ich an keinem Exemplar schwarz gesehen. (Vergl. Wieders- 
heim, loc. cit., pag. 15.) Es besteht diese schwärzliche Substanz 
jedoch nur in einer leicht abzuschabenden, feinkörnigen Auflagerung, 
welche jedenfalls ihrer Hauptmasse nach anorganischer Natur ist. 

** Eine mehr opake Beschaffenheit nimmt das Gehäuse beim Trock- 
nen an der Luft ziemlich schnell an. 
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Glauben zu schenken^ nacli welchen dae Wasser derart soll steigen 
können, dass es das Mundloch der Höhle (d. L. den erniedrigten 
Eingang in das eigentliche Dunkel) ganz ausfallt; denn an der 
von mir bezeichneten Stelle ist die Decke etwa 6 Fuss vom 
Boden entfernt. Die gleiche Frage (ob durch den Bsich aufge- 
schwemmt, oder Yon oben heiabgeflosst) erhebt sieh auch be- 
zuglich des in manchen Nischen mehrere Fnss mächtigen Lekma, 
der stellenweise ziemlich dkht mit Gehäusen durchsetzt ist. Da 
und dort mag beides zutreffen. 

Das Gehäuse der Schnecke, bei dessen Studium ich wesent- 
lich bemüht war, seine FiUtwicklung zu verfolgen, zeigt nicht nur 
Altersunt^erschiede, sondern auch hidit geringe individuelle Schwan- 
kungen, so dass mir, wenn dieselben bei anderen Hydrobien in 
gleichem Masse stattfinden, bei der Kleinheit des Objeetes die 
Schwierigkeit einer systematischen Ordnung dieser Gruppe wohl 
erklärlich ist; zumal man bei der Schale stehen bleibt, bis ein- 
mal eine gründliche anatomische Eenntniss dieser Abtheilung auch 
auf die Systematik einen — ich mochte fast sagen — veredeln- 
den Einfluss übt. Das Gehäuse der Falkensteiner Byärcbia hat 
eine konische Ferm nnd ist rechts gewunden»* Ich habe IM 
Exemplare darauf angesehen und keine Ausnahme gefunden. 
Die grösste Höhe, welche ich getroffen habe, beträgt 4 Mm., 
die Höhe der jüngsten von mir gesammelten Exemplare IV4 
— 1 Mm., die durchschnittliche Höhe der älteren Exemplare 3 Mm. 
und etwas darüber.** Die grösste Breite beträgt, von jungen 



* Ich bleibe aus prakti sehen Gründen bei dieser alten, unter den 
CoBchyliologen allgemein verstandenen Bezeichnongsweise. Wieders- 
helm folgt (loc. cit., pag. 12) der von Listing eingeführten Termi- 
n<^ogie, nach welcher die Spirale der sogenannten »recbts-gewundenenc 
Schale als »läotrop« zu bezeichnen ist. Vergl. über diese Termino- 
logie: Broi^n, Klassen und Ordnungen des Thierreichs, fortgesetzt 
von Kfrf er stein, III, 2, pag. 901 f. 

** Wiedersheim hat die »den grösstea Exemplaren entnom* 
mene« Maximal- Höhe wohl bei einem geringeren Material zu nur 3 Mm. 
angegeben (für die Hydrobia aus der Tauber zu 4, für die Gannstatter 
zu nur 2 Mm.). Martens gibt (loc. cit.) £är seine Hydrobia mtrea 
Drap, als Maximal-Hohe über 3 Mm., als grösste 7ahl der Umgänge 
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1k«iD|»Uren zo alten anfoteigend, 1 —2 Mm, Die dnrchschnittlicfae 
Zahl der Umgänge ist bei den alten Exemphtreu 5V2, doch habe 
ich auch schon (selten) 6 — 6^2 beobachtet; bei meinen jüngsten 
Exemplaren betrug sie 8^2. Das Verh&ltniss der Schlusswindung 
zu den fibrigon Windungen ist sowohl dem Alter, als don In- 
dividuen nach ein sehr wechselndes (1 V2 : 2; aber anch 1 V2 : 1 V*» 
selbst bis 2 : 1 V^)* * Im Allgemeinen ist bei den jüngeren Exem- 
plaren die Schlusswindung im Verhältniss zum Gewinde länger 
und umfangreicher, als bei den älteren, so dass bei den jüngeren 
der Kegel sich gegen die Basis bedeutend rascher verbreitert. 
Unter den älteren Thieren kann man wieder, wenn sie sich auch 
von den jüngeren in der vorerwähnten Weise unterscheiden, zwei 
durch allemüglichen Zwischenstufen verbundene Formen beobachten, 
indem bei den einen der Kegel rascher an Circumferenz zu- 
nimmt, bei den anderen sehr viel langsamer, so dass die Schale 
sdilank gethürmt erscheint Die Neigung der älteren Exemplare 
sich zu letzterem Habitus zu strecken, ist überwiegend.'^ So 
unterscheidet auch Moquin-Tandon*** von Hydrdbia ^iUrea 
Hartm. eine Yar. dongaia und eine Var. bülimoidea ; desgleichen 
erwähnt Härtens (loc. eit), dass etwas kürzere, weniger schlanke 
Formen unter den anderen vorkommen. Das Gewinde beginnt 
im Gegensatz zu Zahlreichen anderen Hydrobien in der Regel 



5V», selten 6— ^6^/2 Mm. an. Die mir überlassenen Exemplare derselben 
sind schwach 3 Mm. lang. 

♦ Wiedersheim gibt l'/j: 1*/» au. 

** Wiedersheim hat (loc. cit, pag. 12), wie es seheint, den 
Altersunterschied in dieser Richtung nicht berücksichtigt, wenn er als 
Charakter unserer Hydrobia aufstellt: »Der Kegel besitzt in Anbe- 
tracht seiner geringen Höhe eine sehr breite Basis. Gerade diese 
rasche Verbreiterung der läotropen (siehe obige Anmerkung) Spirale 
von der Spitze gegen die Basis ist neben der verschiedenen Gonfigu- 
ration der Mündung und deren topographischen Verhältnissen das am 
meisten in die Augen springende Moment, um sofort zwischen dieser 
Art und der Tauberschaecke sowohl^^s auch dem Gehäuse aus dem 
Neckarauswurf bei Cannstatt eine strenge Grenzlinie zu ziehen.« Die 
Figur^ 7 und 8 können sich nur auf jüngere flxemplare beziehen, 

*** Hist. natnr. des Mollusq. terr. et fluv. de France II, 516 f. 
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mit einem sehr spitzen Apex.* Die einzelnen Umgänge sind 
meist nur leicht gewölbt und stufen sich, durch seichte Nähte 
getrennt, langsam gegen die immerhin gewöhnlich eine breite 
Basis bildende Schluss Windung ab, so dass eine ziemlich regel- 
mässige Eegelform resultirt, deren Mantel auch vop der letzten 
Windung nicht häufig überschritten wird. Hie und da aber sind 
die Windungen bauchiger und setzen sich durch tiefere Nähte 
von einander ab. ** Namentlich trifift man an manchen Indivi- 
duen bei einer stark entwickelten Schlusswindung auch die vor- 
letzte Windung sehr umfönglich und gebaucht, während das übrige 
diesem Umfang nicht entsprechende Gewinde kurz aufgesetzt ist, 
etwa wie ein Nothdach auf dem massiven Unterbau eines gothi- 
sehen Tliurmes (bei einem Exemplar betrug die Länge der ersten 
+ zweiten Windung 2V2 Mm., die der übrigen 3'/.^ Windungen 
nur 1 Mm.). 

Die Ebene der Mündung fällt meist zusammen mit einer 
durch die Längsachse des Gehäuses gedachten Ebene, oder ist 
einer solchen Ebene in geringem Abstand parallel, seltner unter 
einem kleinen Winkel gegen sie geneigt*** Die Mündung hat 
im Allgemeinen die Form einer Ellipse, von welcher der grosse 
Durchmesser durchschnittlieh IV4 — IV2 Mm., der kleine ^/4 — 1 
Mm. lang ist. Der grosse Durchmesser der Mündung ist gegen 
die Richtung der Längsachse des Gehäuses geneigt und umschliesst 
mit ihr einen Winkel von etwa 18° Nach oben und rechts 
(vorausgesetzt wird eine senkrechte Haltung des Gehäuses, Apex 
nach oben, Apertur dem Beschauer zugewendet) spitzt sich die 
Mündung etwas zu. Bei den jüngsten Exemplaren ist der Mund* 
säum keine geschlossene Linie, sondern wird durch die gegen 



* Martens gibt (loc. cit.) von der Schale seiner Hydrobia vitrea 
Drap, an: »oben stumpf,« was jedoch nicht sehr hochgradig ist. 

** Allerdings selten in dem Maasse, wie esWiedersheim (Fig. 12) 
von ByMndla peUucida Benz (=s Hydrobia vitrea Drap.) abge- 
bildet hat. 

*♦* Die Bezeichnung »schräg abgestutzt,« welche ihr Wieders- 
heim gibt, ist jedenfalls übertrieben. 

WttrU. natnrw. J«hrMh«ft«. 1874. Ites H«li. 9 
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die Mfindung vorspringende letzte Windung unterbrochen,* so daes 
das Ende des äusseren Bandes nach aussen und vorn liegt von 
dem des inneren. Erst durch allmähliche üebergänge verschwindet 
die letzte Windung aus der Apertur, und wird das Peristom 
continuirlich, indem der Columellarrand den Aussenrand erreicht 
(wobei er sich eben durch das ausgedehntere Anschmiegen an 
die letzte Windung noch mehr lippenai-tig nach oben umschlagen 
muss) und sich mit ihm zu. einer kurzen, oberen (rechten) Ecke 
vereinigt Diese obere Ecke hat ihre Spitze anfangs natürlich 
-da, wo der äussere Band der letzten Windung anlag, als ihn 
der innere erreichte, so dass sie die letzte Windung anfänglich 
nicht überragt, sondern ihr anliegt ** (wie dies z. B. bei PaHud, 
vivip. noch bei den grössten E:cemplaren der Fall ist). Später 
aber sieht man sie sehr gewl^hnlich, und zwar bei älteren Exem- 
plaren (nicht selten aber auch schon bei mittelgrossen), in ver- 
schiedenen Graden von der letzten Windung frei nach aussen 
abstehen, wie dies Martens (loc. cit pag. 181 und 183) auch 
von seiner Hydrohia viirea Drap., und zwar ausdrücklich eben- 
falls von den ausgewachsenen Exemplaren hervorhebt*** Es 
ist dieses spätere Vorstehen der Ecke offenbar die Folge davon, 
dass beide Bänder, nachdem der innere mit dem äusseren zu der 
oberen Ecke zusammengest^ssen ist, noch weiter wachsen, wo- 
durch sich die Ecke von der letzten Windung abheben muss; 
dabei schlägt sich gegen die Ecke hin auch der äussere Baiid 



* Eine solche »Apertura modificata« hat Wiedersheim von 
der BythineUa peUucida Benz (Fig. 12) abgebildet Er spricht sie 
der Falkensteiner Hydrobia ab, wenn sie auch »eine Hinneigung zu 
dieser Bildung nicht verkennen lasse.« Man kann sie selbst bei etwas 
grösseren Exemplaren in geringerem Grade noch antreffen. W i ejl e r s - 
heim scheint ein solches vor Augen gehabt zu haben, wenn er (pag. 
14) sagt: Die umgestülpte Innenlippe »wird zum Theil von der letzten 
Windung überragt.« 

** Vergl. Fig. 9 von Wiedersheim, welche überhaupt die durch- 
schnittlich bei mittelgrossen Exemplaren anzutreffenden Verhältnisse 
gut wiedergibt. 

*** Auch an den mir vorliegenden beiden Exemplaren dieser Schnecke 
ist diese abstehende Ecke gut ausgeprägt. 
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ein wenig nach auswärts. Das Peristom ist bei manchen Exem- 
plaren fast gar nicht nach aussen umgebogen; wenn aber, wie 
es Regel ist, ein nennenswerther Umschlag desselben stattfindet, 
so betrifft derselbe nur den Golumellarrand, während der Aussen* 
rand (ausgenommen etwa sein oberes Ende bei stark entwickelter 
Ecke) scharf endigt (vergl. Pätudina vivip). Hie nnd da findet 
man Exemplare, bei welchen der ganze Aussenrand nnbedeatend 
umgeschlagen erscheint. Je nachdem der Innenrand mehr oder 
weniger lippenförmig sich umlegt, erscheint der stets vorhandene 
Nabel enger oder weiter, welcher gegen die obere Ecke hin zu 
einer schmalen Spalte sich verengt und durch sie, je nach der 
Ausbildung der Innenlippe früher oder später, seinen Abscfaluss. 
findet; bei den jungen Thieren reicht er natürlich nur bis zu 
der Stelle, an welcher die Innenlippe der in die Apertur vor- 
tretenden letzten Windung sich anlegt. Martens sagt von seiner 
Hydrobia viirea Drap., dass der ganze Mundsaum schwach aus- 
wärts gebogen sei (peristoma patulum). Die mir vorliegenden 
Exemplare zeigen ähnliche Verhältnisse, wie die Falkensteiner 
Hydrobia; die Innenlippe ist schwach entwickelt. Das Gehäuse 
unserer Hydrobia zeigt feine Anwachsstreifen, welche an den 
getrockneten Exemplaren deutlicher hervortreten. 

Das nach Form und Grösse der Mündung entsprechende 
Operculum ist sehr zart und durchsichtig, von der Färbung der 
Schale; am hellsten ist die äusserste Zone. Dasselbe ist ein 
„Operculum Spirale," und zwar ein „Op. paucispiratum;^ doch 
sind die letzten Umgänge der Spirale nicht immer deutlich.* 

Ueber die Stellung unserer Falkensteiner Hydrobia zu der- 
jenigen aus dem Neckar und aus der Tauber wage ich wegen 
ungenügender Vergleichung noch kein definitives Urtheil. Von 
der von Martens (loc. cit.) aus einer Ealkhöhle Oberbaierns als 
Hydrobia vitrea Drap, beschriebenen , fTydro&ta, welche er mii 
der Cannstatter zusammenstellt , weicht sie jedenfalls der Be- 
schreibung nach (die Abbildungen sind ungenügend} nicht so er- 



*,Wieder8heim hat (Fig. 16) von dem Deckel ein sehr treues 
Bild gegeben. 

9* 



n 
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heblich ab, dass man sie als yerachiedene Arten trennen mlksste. * 
Andi nach Yergleichnng der Schale selbst halte ich beide ndr 
fttr Varietäten derselben Art (yergl. oben). Herr Dr. yon Här- 
tens h&lt brieflicher Mittheilnng zn Folge unsere Falkensteiner 
Sdinecke der aus dem Mainser Tertiftrbecken gewöhnlich als 
lAtarmdla acuia beschriebenen (in Troschers Archiy ffir Natnr- 
gesohichte, Jahrgang XXIY, yon ' ihm irrthflmlich zn HyärMa 
veniroaa Moni gestellten) Schnecke ffir sehr Ähnlich, und ist im 
üebrigen der Ansicht, man solle die Schnecken der yerschiedenen 
Fondorte vorerst ans einander halten, da man von ihrer voll- 
stftndigen Uebereinstimmang sich nicht recht fiberzengen könne. 
Hienach würde die unserer Schnecke ursprünglich von ihrem Ent- 
decker gegebene Bezeichnung wieder zu Beeht bestehen (vergl. 
auch Qnenstedt, Petrefaktenkunde, 2. Auflage, pag. 492) und 
würden wir sie etwa LUorineRa acuia var. Quensiedii zu nennen 
haben, wenn wir nicht bei Hydrobia vUrea bleiben wollen. 

Von der Hyärobia aus der oberbairischen HOhle, sowie von 
derjenigen aus dem Neckar fludet sie Herr Dr. v. Märten s durch 
ihre Grösse und durch ihre breitere Gestalt verschieden. Nach 
den mir durch die Güte des Herrn Dr. v. Härtens zur Yer- 
gleichung vorliegenden Litorinellen theils aus dem Mainzer Tertiär- 
becken, theils aus dem Mansfelder Salzsee, wo sie im Auswurf 
des See's, aber nie lebend, gefunden werden, kann ich eine grosse 
Aehnlichkeit mit den breiteren Formen der Falkensteiner Schnecke 
ebenfalls nicht verkennen; doch finde ich die Umgänge bedeutend 
bauchiger und die Nähte tiefer, als bei der Bewohnerin des 
Falkensteins. . Uebrigens zeigen auch die Litorinellen des Mainzer 
Beckens, wie ich mieh^ in der Tübinger geologischen Sammlung 
überzeugte, eine grosse Mannigfaltigkeit der Entwicklung, na- 
mentlich bezüglich der Länge und Breite, so dass man wieder 
mehrere Unterabtheilungen unterscheiden kann. So wären wir 
denn bezüglich unserer Falkensteiner Schnecke nicht zu einer 



* Auch Wiedersheim kommt (pag. 15) zu dem Schluss, dass 
die Falkensteiner Hydrobia mit der Cannstatter ungleich näher ver 
wandt sei, als mit derjenigen aus der Tauber, jedenfidls also zu der 
ersteren in einem nahen Verhftltniss steht. 
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wohl nrngrenzten Art-Diagnose (im bisher üblichen Sinn) yerge- 
drungen; allein diese Unsicherheit erscheint mir nichts weniger, 
als werthlos, indem sie fQr die Systematik die dringende For- 
dernng enthalt, die ans in räumlicher und zeitlicher Trennung 
vorliegenden verwandten Formen nicht um einen willkürlichen 
Kern zu gruppiren, sondern sich als Ziel immer mehr den Nach- 
weis des Weges vorzusetzen, auf welchem die Entwicklung der 
verschiedenen Formen faktisch in der Natur zu Stande ge- 
kommen ist. 

Für den Fang, namentlich der jungen Exemplare, ist auch 
bei diesen leicht vulnerablen Geschöpfen der Pinsel das beste 
Instrument In der Gefangenschaft halt sich die Schnecke sehr 
lange, * hat sich aber in derselben noch nicht fortgepflanzt. Die 
am 24. Juni 1873 vorgezeigten Exemplare sind sämrotlich schon 
im November 1872 der Höhle entnommen, während die in diesem 
Frühjahr erbeuteten Thiere grösstentheils' in Folge des warm^ra 
Transporttages, an welchem sie zu sehr in engem Baum gehäuft 
waren, und nicht genügender Entfernung der todten Exemplare, 
umkamen. Einige derselben aber, die damals am Leben blieben, 
haben bei mir den ganzen Sommer zugebracht; ich bin überzeugt, 
dass sie noch viel längef aushalten. Am besten wird die Hyärobia 
(wie auch die Höhlenassel) conservirt, wenn man sie in geräu- 
migen gläsernen Behältern mit der Höhle entnommenen Steinen 
nnd Holzstücken (im Nothfall auch mit lebenden Pflanzen, z. B. 
CeratophyUum) in eine grössere, mit Luftlöchern im Deckel ver- 
sehene Blechbüchse bringt, die mit Wasser bis nahe an den 
Rand der Glaser gefüllt wird. Die Büchse wird an eineü kühlen 
Ort gestellt, das Wasser bediirf kaum der Erneuerung; was ver- 
dunstet, wird wieder niedergeschlagen; die Temperatur ist bei 
dieser Einrichtung eine ziemlich constante oder nur sehr allmählich 
wechselnde. 

Bei dieser Ajt der Behandlung habe ich bei der Hydrobia 
eine eigenthümliche Empfindlichkeit gegen plötzlichen Lichtreiz 



* Vergl. dagegen die Erfahrung von Dr. Wiedersheim (loc. 
dt, pag. 16). 
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beobachtet* SteBt man n&mHch die Glftser ans ihrem Du&kel 
an^s Licht y so eetzen sieh in der Regel alle oben am Glase 
befindlichen Schnecken in lebhaftere Bewegnng (auch die vorher 
rahenden liehen weiter) and wenden sich ganz gewöhnlich dem 
Boden des Gefftsses xa. Dieser Reaktion gegen das Licht ver- 
dankt man bei der mikroskopischen Betrachtang de6 in eine ühr- 
schale gesetsten Thieres, dass es sich in der Regel, wenn es 
Torher im Dunkeln war, dnrch sein lebhaftes Umherkriechen 
möglichst günstig und in seiner ganzen zierlichen Erscheinung 
präsentirt, bis es sich nach den vergeblichen Fluchtversuchen 
surflckzieht, oder die Schale ganz mit ihrem, dem hinteren Fuss- 
ende oben aufsitzenden Deckel verschliessi Allmählich gewöhnen 
sich die Thiere fibrigens ganz wohl an das Licht und kriechen 
wieder munter umher. Die angeführte Beobachtung ist um so 
bemerkenswerther, als die HydroMa im Falkenstein, soweit ich 
eie untersocht habe, der bei dieser Familie am Grund der Fühler 
zu suchenden Augen, jedenfalls pigmentirter Augen, entbehrt** 



* Üeber das Verhalten anderer Höhlenthiere gegen das Licht habe 
ich selbst noch wenig untersucht und ezistiren von Anderen zum Theil 
widersprechende Angaben. Unser ÄBeduB cwoatieus scheint gegen das 
Licht wenig empfindlich. Von Leptoderus Hchemoarti gibt (nach' 
Schiner) Khevenhüller an, dass er (an den reinsten, etwas feuchten 
Stalaktits&ulen langsam und vorsichtig, den Weg mit den Fahlem 
genau abtastend, aufw&rtskrieche und) bei Ann&herung des Licht- 
scheines seine Schritte beschleunige, während Schiödte, welcher 
übrigens viel weniger Exemplare beobachtet hat, geradezu behauptet, 
dass der Käfer bei dieser Veranlassung plötzlich anhalte und oft 
stundenlang unbeweglich sitzen bleibe. Lesp^s bemerkt (\oc. cit.) 
von dem .ebenfalls blinden Leptoderus Qtierilhaci: »11 marche lentement 
ä la surface humide des stalactites, la lumi^re ne Pimpressionne en 
rien, maÄs au moindre bruit il cherche k fnir.c 

Bei unserer Assel ist fdr gewöhnlich ein langsames Umkertasten 
zu beobachten. Wird sie aber, z. B. durch BerOhrung beunruhigt, so 
vermag sie sehr rasch zu fliehen. Auch bei den blinden Poduren 
findet man, so lange sie in Buhe gelassen werden, eine gewisse auf- 
merksame Langsamkeit der Bewegungen. 

** Keferstein bemerkt •noch in dem Werk von Bronn (III, 2, 
pag. 967) von den Prosobranchien, dass »Gesichtsorgane ftberall nach* 
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Ob noch Beste von brechenden Medien vorhanden sind, moss 
einer feineren Untersnchung vorbehalten bleiben;* auch habe 
ich noch nicht auf den Sehnerv inqnirirt Der Laie würde bei 
der ersten Betrachtung vielleicht zwei neben einander liegende, 
lebhaft rothe WtQste ** für Augen erklären, welche bei der sonst 
so durchsichtigen Beschafienheit des Thieres sofort auffallen. Die- 
grelben befinden sich im Schlundkopf hinter der Mundöffnung, 
welche am vorderen,- quer abgestutzten und nach abwärts ge- 
wendeten Ende des Rüssels in einer medianen Furche liegt, und 
erscheinen für die Lupe als zwei prall gefüllte, die Badula 
zwischen sich fassende, rothe Blasen. Sieht man näher nach, so 
zeigt der ganze bald vor- bald zurückgeschobene^ Pharynx , wel- 
chen nach hinten die lange, umgebogene Eadula überragt, eine 
röthlich-gelbe Färbung:. Allein im Pharynx selbst machen sich 
wieder zwei dunkler rothe, längliche Körper bemerklich, welche 
bei den Bewegungen der Badula ebenfalls bewegt werden. Es 
lassen sich in der That daraus zwei halbovale, vorn etwas zu- 



gewiesen seien. € Vielleicht ist bei der angeführten Reizbarkeit durch 
das Licht, da ein specifisches Organ für seine Perception fehlt, an 
allgemeinere, z. B. chemische Wirkungen desselben zu denken; vergU 
die Bildung gewisser Farbstoffe etc. unter dem Einfluss des Lichts. 
Die Existenz von Strahlen, welche zwar unsere Sehnerven nicht mehr 
afficiren^ aber auf andere Weise sich bemerklich machen, ist ja be- 
kannt. Solche anderweitige Lichtwirkungen kommen uns aber nicht 
zum Bewusstsein, weil eben die Erregung unseres Sehnerven prävalirt. 

* Vergl. auch Wiedersheim (loc. cit.) pag. 15 f Die von ihm 
vermuthete rudimentäre Linse an einer Auftreibung an der Basis der 
Tentakeln kann ich bis jetzt nicht constatiren. 

** Wiedersheim spricht (pag. 16) nur von einem Fleck und 
bildet auch nur einen ab. Üeberhaapt wird er wohl selbst bei ge- 
nauerer Yergleichung mit dem lebenden Thier zugeben, dass Fig 13, 
von den steifen Gonturen der in natura so elegant-flüssigen Formto 
abgesehen, namentlich auch bezüglich des Rüssels durchaus kehien An- 
spruch auf Naturtreue machen kann. Das klarste BOd über Rüssel etc. 
würde durch eine Bauchansicht der am Glas kriechenden Schnedke 
(mit seitwärts gewendetem Gehftase) gegeben, welche durch eine Rücken- 
und Seiten-Ansicht ergänzt werden kann. 
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gespitite Plauen laolireot in deren ümgebong (also doch wohl 
in der an ihnen ineerirenden Muskulatur (siehe unten)) die ruthe 
Farbe besonders iniensiT erscheint Leider schwindet dieselbe 
nach dem Tod im Wasser allmählich vollständig. Eine weitere 
Untersuchung muss lehren, ob diese beiden Platten zwei seitlich 
gegen einander wirkende Kiefer, somit chitinartige Guticularge- 
bilde, oder zwei Enorpelstreifen darstellen, wie sie als Stütaeen 
für die Badula und ihre Adnexa und als Insertionsstellen nament- 
lich für diejenigen Pharynxmuskeln bekannt sind, welche die Be- 
wegung der Beibplatte Termitteln. Mir ist nach einer gross- 
xelligen Zeichnung derselben letzteres wahrscheinlicher.* In 
Betreff der rothen Färbung dürfte yielleicht hier das Gleiche 
gelten, was Herr Professor Leydig von Fältiäma vivip. mit- 
theili** Die Muskulatur des Scblundkopfes ist nach Leydig 
bei PaHudma vi/oip. fOr das freie Auge röthlich; diese rothe Farbe 
rühre nicht von einem geformten Pigment, sondern die Muskeln 
seien gefärbt durch eine rOthliche Flüssigkeit, welche bei Wasser- 
zusati und Zerfaserung der Muskelcylinder in Tropfenform aus- 
trete und am Bande des Präparates sich ansammle, wobei die 
Muskeln selbst farblos werden. 

Das Gehörorgan unserer Hydrobia (welche am angegebenen 
Ort als Ufßdrobia vürea bezeichnet ist) hat Herr Professor 
Leydig beschrieben.*** Es ist knglig, freistehend (grösser, als 
dasjenige einer Landschnecke von gleicher Grösse) und hat einen 
einzigen grossen, kugligen Otolithen von schaligem Bau und 
radiärer Streifung. (Nur ein Hörstein findet sich auch bei PalU" 



* Wieder sheim vertritt (pag. 16) das Entere, indem er die 
genannten Körper als Kiefer auffährt (vergl. seine Figur 14). 

** Zeitschrift fOr wissenschaftliche Zoologie, Band H, pag. 169 f. 
Wiedersheim ist anderer Ansicht (loc. dt, pag. 16): »Soviel mir 
von Pigment in der Gegend des Rüssels der Prosobraochien bekannt 
ist, könnte man nur zwischen der Zunge und den Kiefern* schwanken, 
denn an ein so lebhaftes Golorit der Muskulatur der dortigen Theile 
ist doch wohl kaum zu denken, da dieselbe höchstens zuweilen eine 
fleischrothe Färbung zu erkennen gibt.« 

*** üeber das Gehörorgan der Gastropoden im Arehivr filr mikrask. 
Anat. Band Yü. 1871. 
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dma impura^ Am lebenden Tbier habe ich das Ohr nie ge- 
sehen, wohl aber am todten bei passender Beliandluog. * 

Die Zoospermien der wohl, wie ihre Verwandten, getrennt- 
geschlechtigen Schnecke habe ich einmal zu Gesicht bekommen. 
Der Kopf dieser Samenelemente ist schwach gekrümurt, spitz zu- 
laufend, mit abgerundeter Basis, von 0,006 Mm. Länge; der Fa^en 
ist sehr fein (bildet am Ende gerne Oesen) und durchschnittlich 
0,1 Mm. lang (so dass sich Kopf: Faden etwa wie 1: 16 ver- 
hält). Es scheint nur diese eine Form von Zoospermien bei 
unserer Schnecke vorzukommen. Die ^alkablagerungen in der 
Haut sind von kuglighöckriger Form. Die Wimperung auf der 
Haut ist schon bei schwacher Vergrösserung, namentlich am vor- 
deren, breiteren, halbmondförmig geschweiften und zwei Lippen 
(eine obere und eine untere) zeigenden Bande des sonst schmalen 
Fusses deutlich; sie erstreckt sich auch weit an den Tentakeln 
hinauf, während ich au deren Spitze noch keine solche wahr 
nahm. Zwischen den kurzen Ciliey stehen längere Borsten, die 
unter anderem an der Spitze der F&hler sehr gross und deutliflh 
sind. In der Achse der langen, schlanken Tentakeln, die bei 
jeder Erschütterung unter querer Bunzelung contrahirt werden, 
sieht man am lebenden Thier ein Blutgefäss sich abwechselnd 
füllen und wieder entleeren;** ebenso ist ein solches im hinteren 
Abschnitt des Fusses sehr deutlich, bis nahe an sein Ende. Das 
Blut selbst hat eine sehr blass gelb-röthliche Färbung. 

Das nähere anatomische und physiologische Studium unserer 
Hydrobia^ welches ich fortzusetzen beabsichtige, und zu welchem 
schon die Pigmentlosigkeit des Thieres einladet, dürfte noch man- 
ches Literessaute bieten. Speciellere anatomische Angaben über 
andere Hydrobien sind mir bislang nicht bekannt geworden. 

Von Höhlen anderer Länder wird ausser der oben erwähnten 
Hydrdbia aus einer bairischeu Kalkhöhle und der gleichfalls 



* Wieder s heim bildet Fig. 14 die Gehörbläschen ab, aber 
nicht in isolirtem Zustand und ohne sie näher zu beschreiben (vergl. 

pag. 16). 

*♦ In Fig. 14 hat Wiedersheim in der Achse der oontrahirten 
Fühler einen dunkleren Streifen angedeutet. 
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sehon berfihrien, hier wohl sa berAcksicbtigenden Päludma peRu- 
cida Haufen ans der Grotte am Glayen, noch eine Hydrcbia 
spdaea Frfld. aus den Höhlen mit Dinomis-Knochen auf Neu- 
seeland beschrieben.* Von HOhlenschnecken überhaupt werden 
noch (die Qattung Valvata ist schon oben erwähnt) aus öster- 
reichischen Höhlen zahlreiche augonlose Carychien und eine blinde 
Hßlix angegeben (s. Anhang). Zwei kleine Schnecken- Arten er- 
wähnt Seh midi auch aus der Abaligether Höhle (Sitzungsbe- 
richte der kaiserlichen Akademie XLVIII, I (1863), pag. 358). 
^Cochleae cavaikae^ erwähnt auch Plinius^^Chisi nat VlU, 
39; XXX, 6) Ton den Balearen. Märten s möchte darunter 
HelM mfuraUs und ihre Verwandten verstanden wissen."*^ 

2.) Ijamellibranehiata. 

Die erste Angabe über eine Muschel in der Falkensteiner 
Höhle lesen wir wiederum «in den geoli)gischen Ausflögen yon 
Quenstedt 1864 (pag. 228): ,Im Schlamme aussen liegen 
Schalen von zarten C^clo«.**** Herr Präparator Bauer brachte 
1864 ebenfalls nur leere Schalen mit, welche Herr Professor 
Leydig als Schalen eines Pisiäium aufführt: «wohl Pisidmm 
fotUinäle^ (Faun. Tubing. pag. öl). Von diesem Pisidium war 
derselbe ebenso, wie von Hydrobia^ geneigt anzunehmen, dass 
es nur in die Höhle hineingespült sei. Ich glaube jedoch , dass 
wir bei der verborgenen Lebensweise der dycladinen durch den 
bisherigen negativen Befund noch nicht zu dieser Annahme be- 
rechtigt sind, dass Vielmehr dieses Pmäiimm wohl ebenso wie die 



* Verhandlangen der Wiener zoologisch-botanischen Gesellschaft 
Bd. XIII, pag. 1022. 

** Vergl. Martens, die classischen Conchylien-Namen, in den 
württembergischen natorwissenschaftlichen Jahresheften XVI. Jahrgang 
(1860), pag.. 200 f. 

*** Diese Bezeichnung ist auch in den Begleitworten zum Atlasblatt 
Urach (pag. 18) festgehalten. 

In der Aufz&hlung der in der Falkensteiner Höhle gefundenen 
Thiere b«i Wiedersheim vermisse ich (wie oben die Poditra), so 
hier diese Muschel. 
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Hffärehia den HöMenbach^ b^wolmeii wird. Von einer Hdhlen- 
schnecke {Paludmn p^neida Hangen) wird ebenfalls angegeben, 
dass man viele leere Gehänse in dem vom Wasser seitwärts ge- 
iN^erienen Sande antreffe, während die lebenden Tbiere, da das 
Bett des Wassers mit Sand bedeckt ist, schwer zu finden seien. 
Ich fand allerdings bis jetzt auch nur leere Schalenhälften im 
Lehm (stellenweise sehr gehäuft) und im Sand des Baohbettes, 
wo sie zum Theil incrustirt sind; nur einmal gelang es mir, im 
Sand' des Baches ein kleines, noch geschlossehes Exemplar zn 
erbeuten, welches aber auch das Thier nicht mehr enthielt, von 
nur 1^/4 Mm. im grössten Durchmesser, während der letztere bei 
den grössten, von mir gefundenen leeren Schalenhälften durch- 
schnittlich 3 Mm. beträgt. Die Schale dieses kleinen noch ganzen 
Exemplars war etwas pellucider, als die übrigen milchweissen, 
leeren Schalenhälften. Diese sind ungemein zerbrechlich und 
können nur mit grosser Vorsicht unverletzt aus dem Lehm aus- 
gewaschen werden, welcher ihr Lumen ausfüllt 

Die genannte Ereismuschel (ob sie wirklich zu Pisid. fon- 
tinale gehört, mag noch offen gelassen sein) hat einen etwas 
asymmetrisch gelagerten stumpfen Wirbel und ist nur massig 
gebaucht (grösste Dicke der ganzen (3 Mm. langen) Muschel 
iVsMm.); sie besitzt zwei deutliche Schlosszähne (ähnlich, wie 
z. B. Cyclas comea), deren nur wenig (etwa V* Mm.) über den 
Schalenrand vortretende Spitzen etwa 1^2 Mm. von einander ab- 
stehen, und zwischen welchen hie und da noch ein paar kleinere 
sich befinden. Die meist sehr dünne Schale zeigt sehr deutliche 
Anwachsringe. 

Aus der Adelsberger Grotte worden sehr kleiue schwarze 
Muscheln am Ufer des Wassers erwähnt (siehe Anhang). 

y. P r 1 z a. 

Von Infusorien gelang es mir zweimal auf Holzstücken aus 
dem Höhlenbach und dann auch an dem mit Wasser aas der 
Höhle gefüllten Glase einen jener schönen VorticellenstÖcke zu 
entdecken, welche unter dem Mikroskop das ebenso überrascfaendts, 
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alt iütmidi^ Kid eioMr lebendeii («twa doldeBartigeB) Btome ent- 
f»Heo. Da aieb sieht ein eiosiger Mittk«! dnrch alle Aaste des 
Bäomcbene yeriweigte« sondern jeder Zweig dieses schon dem 
unbewaffneten Ange durch das abwechselnde ZurAckscfan^len und 
VorstreekeB seiner Glieder aal&dlenden ThierstOckchens seinen 
selbstindigen Süelmnskel hatte» ist dasselbe snr Oattang Ccur- 
dbesfum Ehbg. su stellen. 

Kleinere Infiisorien werden Ton Tellkampf (MfiUer's Archiv 
1844, pag. 394) ans der Mammnthhölde in Kentucky angegeben 
(vergl. Anhang). 



Im Vorstehenden habe ich eine vollständige Zosammen- 
stellang der bis jetzt aus der Falkensteiner Höhle bekannten 
Fauna gegeben. Ein eingehendes anatomisches, und womöglich 
entwicklungsgeschichtiiches Studium derselben muss ferneren Ar- 
briten vorbehalten bleiben. 

Es wäre jetzt wohl an der Zeit, auch andere Höhlen des 
schwäbischen Jura zur Vergleichung beizuziehen, vor allem die- 
jenigen, welche von Wasser durchflössen sind. Eine derselben, 
nämlich die Friedrichshöhle * an der Wimsheimer Mflhle, nördlich 
von Zwiefalten, am Donau- Abhäng der Alp, wo, wie Quenstedt 
treffend sagt „aus einem 12' breiten und 6' hohen Felsenthor 
unter dunklen Nadelwäldern die Hauptquelle der Ach vollufrig 
und schweigend wie der Styx aus der Unterwelt hervorströmt,* 
habe ich schon am 29. August 1871 besucht Die ungünstigen 
räamlichen Verhältnisse, das dort sehr nnzweckmässige Fahrzeug 
und die Aengstlichkeit des Schiffers hinderten mich, im Innern 
der Höhle mich genügend umzusehen. In dem vom Tageslicht 
erreichbaren Eingang dagegen sammelte ich von den Steinen im 



* Vergl. über dieselbe ausser der oben citirten Seh übler 'sehen 
Arbeit Quenstedt^ geologische Ausflüge, pag. 189 und 246. Schüb- 
ler gibt dort unter anderem folgende zoologische Notiz: »In dem 
Wasser der Höhle finden sich Forellen, lieber ihm sieht man am 
Eingang der Höhle zuweilen Wassenmiseln ans- und einfliegen.« 
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Grund des Baches neben jangen Limnaeen (irahrselieinlich 
avai. Drap.) einen in zahlreichen älteren und jüngeren Exem- 
plaren Yorfindlichen Ane^lUSj welchen loh fflr Ancylus fluviaiUi» 
gehalten habe. * 

Vergleicht man die bis jetzt aus unserem schwäbischen 
Jura brannten Höhlenthiere mit der meines Wissens am gründ-^ 
liebsten untersuchten Fauna der österreichischen (und amerika- 
nischen) Höhlen, so dü)rfte die in dem oben erwähnten Sitzungs- 
bericht der Würzburger physikalisch-medicinischen Gesellschaft 
aufgestellte Behauptung, dass die Untersuchung der schwäbischen 
Höhlen ,|ZU nicht geringeren Besultaten berechtige,' als sie in 
Krain erzielt wurden, denn doch etwas zu gewagt sein. Denn, 
des so eigenartigen ProteuSy des ersten eigentlichen Höhlenthieres, 
welches überhaupt bekannt wurde und lange Zeit allein bekannt 
war,** gar nicht zu gedenken, werden wir wohl kaum je eine 
so reiche Coleopterenfauna aus unseren Höhlen zusammenstellen 
können, wie sie die österreichischen Grotten aufweisen. Zu unserer 
Fauna spelaea im engeren Sinn, jedenfalls zu den Troglophilen, 
würden wir bis jetzt (nach der oben gegebenen Bestimmung) Tor 
allem eine Schnecke (Hydrobia), dann zwei Krebse (Aßdlus und 
Gammarus), zwei Poduriden, femer vielleicht eine Muschel (Piai- 
dium)f eine Spinne (Imyphia) und eine Planarie zu rechneu 
haben. Freilich stehen wir noch am Anfang, und geradezu arm 
können unsere Höhlen schon jetzt gewiss nicht genannt werden. 
Ein viel negativeres Resultat, welches für eine vergleichende . 



* Herr Dr. Wiedersheimhat diesen AneyhM im Frühjahr 1873 
ebenfEklls gefunden und demselben in seinen Beiträgen zur Eenntniss der 
württembergischen Höhlenfauna eine eingehende Untersuchung gewidmet. 
Er erklärt ihn für verschieden von Äncylus fluviatilis und belegt ihn 
mit dem Namen: »Ancylas Somäbergeri.* Ich selbst habe meine Exem- 
plare mit der dort gegebenen Schilderung noch nicht genauer ver- 
gleichen können, nur kann ich angeben, dass ich zum Theil grössere 
Exemplare besitze (grösster Durchmesser 6 Mm., Höhe über 2 Mm.). 
** Die erste einigermassen richtige Beschreibung dieses Thieres gab 
im Jahre 1786 Dr. Laurenti aus Wien. So jung ist die Entdeckung, 
dass überhaupt Neuartige, lebende Organismen in den Höhlungen 
unserer so vielfach zerklüfteten Erdrinde existiren. 
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Aiilianmigr ebeofallii Ton Intertsse sein miMS, baben bislang %. B. 
di« HOUeD deR fränkiflchra Jnra (Maggendorf eic) ergebe«, welcbe 
ProfeMor Bosenbaner anf lebende Tbiere auteffincbt hat Mir 
ist daraus, ausser den von Kocb (loc. cit) pnblicirten Aracbniden 
nnr Weniges bekannt, welches ich der gfitigen Mittbeilung des 
Herrn Professor Bosenhaner verdanke. Trotz lange Zeit fort- 
gesettter Bemühmgen sind ausser den von Kocb erwähnten 
Thieren nnr eine kleine silberglänzende Poäura, ferner Quedius 
fidi^iinosus (diese beiden erw&hnt Bösen hau er im zoologischen 
Theil eines „Die fränkische Schweiz*^ betitelten Buches), Caiops 
und eine Phara- Art zu Tage gefördert worden« Von Fledermäusen, 
die in Menge zugegen sind, findet sich neben unseren beiden 
Hftfeisennasen andi die seltnere Vespertüio mysiaeinus Leisl. 
Koch bemerkt (loa cii), dass er in der jüngsten Zeit seine Auf- 
merksamkeit besonders den H5hlen des fränkischen Jura zuge- 
wandt und von dort einige sehr interessante Thiere erhalten habe. 
Femer. lese ich in der „Thierwelt des fränkischen Gesammtge* 
bietes*^ von Jäckel,* aber ohne jede nähere Angabe: ,|fiine 
ganz eigenthümliche Physiognomie zeigt die fränkische Schweiz, 
wiekhe in ihren berühmten Höhlen zwar keine Anophthalmus- 
Arten, sonst aber vieles höchst Interessante, darunter einzelne 
alpine Formen beherbergt" Uebrigens besitzt Baiern im Gebirg 
vide interessante, noch nicht in zoologischer Hinsicht untersuchte 
Höhlen, z. B. im Untersberg etc. (Vergl. auch die von Härtens 
erwähnte Höhle am Krotenkopf.) 

Aus der BöÜielsteiner Grotte bei Mixnitz** werden als Er- 
gebniss eines entoraologischen Ausfluges von Gatt er er und 
Ulrich ebenfalls nur wenige Arthropoden aufgezählt: von Dipteren 
ausser einigen, die von aussen hereinflogen, Trichocera macuH" 
peim%8 und zwei der Gattung Sciara aiigehörige Species (5c. 
anaUs und eine nicht näher bestimmte Art), die übrigens auch 
in Kellern etc. vorkommen; ferner zwei Podorideo {Lipura vol- 
vaior und Campodea stapht^lmus, letztere kein ausschliesslicher 

* Bavaria, Band III, 1. Abtheilung, pag. 138. 
** Mittheüungen des naturwisseaachaflblichen Vereins für Steiermark, 
Band. I, Heft 4, pag. 71 ff. 
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Höhlenbewohner); dem Genas Lm^hia ansreliörige Araninen; 
yerschiedene wohl von Fledermäusen zurfickgeiassene Acarinen; 
endlich eine Jfdus- Axt. * Anch die Schweizer Höhlen haben bisher 
wenig geboten. (Vergl. Forel, visite a la grotte des Fees prds 
St.-Maurice in dem Bulletin des s^ances de la societ^ Vaudotse 
des sc. natur. T. YIII, pag. 247 ff.); ebenso die berOhmtea Tropf- 
steinhöhlen im Harz u. a. m. « 

In welcher Weise die lokalen Verhältnisse (Gesteinsart, 
Wasserreich thum, Temperatur etc.) und die verschiedenen Jahres- 
zeiten die Zusammensetzung der Fauna einer Höhle bedingen, 
wird erst klar werden , wenn tins einmal eine grössere üeb«r- 
sicht über die Höhlenfaunen verscldedener Länder geboten sein 
wird. Als Gründe fär die eben erwähnte geringe Ausbeute der 
Bötheisteiner Grotte finden wir angeflQhrt: „Mangel an nennens- 
werthen Tropfsteingebilden, Mangel an seitlichen Ausbuchtungen 
und Verstecken und Durchwühlnng des Bodens nach fossilen 
Knochen. Vielleicht ist auch die bedeutende maritime Erhebung 
nicht zu übersehen. Der Mangel an Stalaktiten ist jedenfalls 
nicht allein massgebend. Denn auch die Tropfsteinhöhle bei 
Guttenberg (die sogenannte Graselhöhle) wurde wiederholt ziem- 
lich resultatlos durchforscht.^ Bilimek bemei;kt, ** dass das 
Fehlen von Schmarotzern, als flügellose Fliegen etc., in der 
mexikanischen Höhle Gacahuarailpa gegenüber den Adelsberger 
Grotten nicht befremden dürfe, indem die Höhle nicht von Flatter- 
thieren bewohnt zu sein scheine, und durch den häufigen Besudt 
in der Adelsberger Grotte wohl auch verschiedene Nahrungsstoffe 
und Holz hineingeschleppt werden, was in Cacahuamilpa nic)it 
der Fall sei. 

Legt man sich die Frage nach der Nahrung der verschie- 
denen Höhlenthiere vor, so ist dieselbe für die Parasiten unter 
ihnen klar. Von Ämbli^apsis spelaeus berichtet Teil kämpf 



* Polydesmus complancUus L. habe ich im Eingang zur Falken- 
steiner Höhle angetroffen, so dass man in dieser Höhle wohl auch auf 
Myrio|ioden achten darf. 

** Verhandlungen der Wiener zoologisch-botanischen GeseUscbaft, 
Band XVHI. 
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(loc. eii): «Die Nahrung des Fisches besieht wahrscheinlich aus 
Insekten nnd anderen Thierchen, die ihm das* von aussen zn- 
fliessende Wasser zuführt. Ich glaubte in dem Magen Beste der 
Beine von Insekten zn erkennen.* Ein in österreichischen Höhlen 
vorkommendes OlnHum, sowie StalUa taenaria sollen einem 
Höhlenk&fer, ^em Lepioderus, nachstellen.* Bilimek nennt die 
Existenz der Höhlenthiere eine gegenseitig bedingte, indem die 
Käfer von Pflanzen- und Thierstoffen, die Spinnen von Fliegen, 
diese von der Feuchtigkeit (?), wie die Assel und der Zucker- 
gast, und selbst von den in der Erde enthaltenen Nahrungs- 
theilen leben. Frauen feld** meint: ,,Die Thysanuren und 
Isopoden leben von zersetzten Pflanzenstoffen, die von aussen 
durch die Wasser hineingefQhrt werden. Die Carychien leben 
vielleicht von Diatomeen etc.* Was speciell die Thiere der 
Falkensteiner Höhle betrifft, so ist fdr die ausserhalb des Wassers 
sich herumtreibenden Podnren etc. durch sich zersetzende Holz- 
st&cke, Pilze, Fledermausexcremente und dergleichen mehr für 
pflanzliehe und thierische Nahrung gesorgt Für Spionen ist an 
Dipteren kein Mangel. Die im Bach lebenden Thiere sind nicht 
nur auf modernde Pflanzenstoffe, die auch zwischen dem Sand 
des Baches anzutreffen sind (Holz, von aussen herabgeschwemmte 
Blätter etc.) angewiesen, sondern es stehen ihnen auch, wie ich 
gefunden habe, lebende Pflanzen zu Gebote. 

Diese Bemerkung veranlasst mich, über die Flora der 
Falkensteiner Höhle Einiges mitzuthetlen. Meines Wissens 
hat vor mir Niemand auf Pflanzen in dieser Höhle geachtet. Es 
gilt von der in derselben von mir angetroffenen Flora im We- 
sentlichen das Gleiche, was Professor Pokorny in den Ver- 
handlungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien 



"* Ebenso ein von Lesp^s (loc. cit.) aus Höhlen bei Tarascon 
(Ariöge) namhaft gemachter OpiUonide Von den Käfern bemerkt 
Lesp^s, dass sie »les d^tritus et surtout les pailles ä moiti^ putn- 
fi^es« aufsuchen. 

** Verhandlungen der Wiener zoologisch -botanischen Gesellschaft, 
Band VII, pag. 12. 

Band III (1853) pag. 114 ff. Ueber das Einzelne siehe Anhang. 
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Ober die unterirdische Flora der Karsthöhlen angabt Er sagt: 
ff Merkwürdige Weise gedeihen hier nur Pilze, und selbst diese 
sind oft nicht YoUkommen, oder sogar monströs entwickelt. Sie 
kommen in der ganzen Ausdehnung der Grrotten auf organischer 
Unterlage, insbesQudere auf hereingeschwemmten oder von Men- 
schen hereingebrachten Holzstflcken, die sich im Zustand d«r 
Fäulniss befinden, vor. Es sind theils Formen, welche bißher nur 
in ähnlichen unterirdischen Lokalitäten, besonders in Bergwerken, 
aufgefunden wurden, theils aber auch solche, welche ebenso gut 
unter dem Einflüsse des Lichtes auf der Erdoberfläche gedeihen. 
Da auch erstere von den meisten Mykologen nur f&r Formen 
oberirdischer Pilze gehalten werden, welche durch die Eigen- 
thümlichkeit des Standortes hervorgebracht sind, so liegt der Ge- 
danke nahe, dass vielleicht die ganze Flora subterranea, soweit 
sie bisher aus den Earsthöhlen bekannt ist, ihre Entstehung nur 
den von aussen hereingebrachten Keimen zu verdanken habe. 
Alle bisher aufgefundenen Formen lassen sich unter bereits be* 
kannte unterbringen/^ 

Die Bestimmung der von mir mitgebrachten Pflanzen, soweit 
eine solche überhaupt möglich war, verdanke ich der Göte des 
Herrn Professor Dr. Hofmeister in Tübingen. Auf im Wasser 
modernden Holzstücken traf ich eine im frischen Zustand gelblich- 
braune SMzomarpha, welche bei ihrer rückschreitenden Meta- 
morphose sich in Form schwarzer rosettenartiger Massen dar- 
stellt. Am schönsten, zu moos- und baumartigen Gebilden ent- 
wickelt, fand ich dieselbe auf Holzstücken in den jenseits des 
See's gelegenen Wasserbecken. Manche Exemplare wuchsen noch 
bei mir zu Hause weiter. (Auch aus den Karsthöhlen wird eine. 
Ehüsomorpha beschrieben.) Ferner entdeckte ich im Wasser 
sowohl auf Steinen, als (häufiger) auf Holz förmliche Basen von 
LeptomUus lacteus^ welche sich dem blossen Auge als graugelbe, 
schmutzige Filzmassen darstellen. Derselbe variirt etwas von 
dem gewöhnlich vorkommenden. Leptomitf4S lactetis, sofern die 
durch Einschnürungen abgegrenzten Glieder sehr in die Länge 
gestreckt sind. Am gleichen Ort finden sich auch Saprolegnia 
und ausserdem einige kleinere Algen. Ausserhalb des Wassers 

Wlirtt. naturw. Jahreshefte. 1874. Ites Heft. 1-0 
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bot sich, naoMiitlich auf Bxcremevton Ton Flederm&Udeii , ausser 
anderen kleineren Pilsen Mucw mmedo dar, auf welchen er wie 
ein Wald von feinen hellen, oben geknöpften Nadeln üppig 
wncherto. Endlich fand ich in der Ton mir sogenannten «Spitc- 
bogenecke* anf einem in der flberwölbten Nische gelegenen 
dflnneren Aststflck einen monströsen Hntpili, lange, schmächtige, 
weisse Stiele (von etwa 1 Mm. Durchmesser, am Grunde etwas 
dicker; nngefihr zwaniig an der Zahl; die grOsste Lftnge war 
9 cm.), welchen sehr kleine gelbe Hfltchen aufsassen. Am 
12. Oktober dieses Jahres traf ich auf meinem, in eine diesseits 
des See^s befindliche Wassersammlung TorgescLwemmten Floss 
und an dessen modernden Seilen zahlreiche, ziemlich weit ent- 
wickelte Exemplare eines Agar%et$8 von weisser Farbe, wie mit 
Mehl bepadert, und von einer Länge bis zu 4 cm. Es ist dieses 
Vorkommen relativ gut entwickelter Pilze bei völligem Ausschluss 
des Lichtes immerhin von pflanzenphysiologischem Interesse. Auch 
von der Adälsberger Grotte bemerkt Pokornj (Schmidl's 
Grottenwerk, pag. 225): „man findet die Pilze im vollkommen- 
sten Dunkel, selbst im entferntesten Hintergrunde der Höhlen.*^ 
Von Höhlen anderer Länder ist mir ausser der unterirdi- 
schen Flora der österreichischen Höhlen (siehe Anhang) noch die 
Erwähnung eines weisslichen, 2 — 3 Mm. grossen Pilzes anf Kalk- 
siater in der mehrfach citizten mexikanischen Höhle durch Bi- 
limek bekannt Ferner bemerkt Lesp^s (loc. cit.): «nous avons 
trouve dans plusienrs poinis des moisissures, mais il nous a M 
impossible de les empörter; une espdce remarquable par sa grande 
longueur se ddveloppe sur les cadavres de rAdelops.*^ Aach auf 
Leptoderus sericeus fand Deschmann in Laibach eine Pilz- 
bildung, welche He uf 1er (Verhandlungen der Wiener zoologisch- 
botanischen Gesellschaft, Band VIII (1858), Sitzungsberichte 
pag. 93) als Isaria eleutheratorum Nees bestimmt und fflr eine 
unentwickelte Form einer Clavtceps-Ari (wahrscheinlich 0. emto- 
marrhiga) erklärt. Von der Mammuthhöhle in Kentucky hebt 
Tellkampf ausdrücklich hervor: „Von Vegetabiiien war nirgends 
eine Spur zu entdecken.^ Auch von der Oole's-Höhle auf Bar- 
bados heisst es: „Keine Vegetation.^ 
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Hiemit habe ich das ganze bisherige Resultat der natnrge- 
schichUidien Erforschung der Falkensteiner Höhle dai^elegi 
Eine gründliche Untersuchung sämmtlicher (wenigstens der grösse- 
ren) Höhlen des schwäbischen Jura, hauptsächlich auf ihre lebende 
Fauna, ist das Ziel, das wir anzustreben haben — eine Arbeit, 
welche das Vermögen des Einzelnen nach verschiedener Richtung 
übersteigen wird. Möchte mir daher meine Absicht gelungen 
sein, im Verein für vaterländische Naturkunde in Württemberg 
die. Ausfüllung dieser Lücke in der Kenntniss der württerober- 
gischen Alp und speciell ihrer Innen-Fauna anzuregen. Vor 
allem richte ich an diejenigen Vereinsmitglieder, welche sich in 
anderen Absichten mit der Untersuchung von Höhlen beseitigen, 
die dringende Bitte, nicht nur das Todte, sondern auch das Le- 
bende zu berücksichtigen. Gerade für die Frage na(h der Ent- 
wicklungsgeschichte und Entwicklungsfähigkeit nicht nur des 
Individuums, sondern auch über dasselbe hinaus der Art, der 
Gattung etc., für die Wahrscheinlichkeit oder Unhaltbarkeit der 
daran sich knüpfenden Hypothesen, unter deren Leitung man 
neuerdings so manchen lehrreichen und fruchtbringenden Gang 
durch die Natur angetreten hat, dürfen wir von dem Studium 
der lebenden Fauna spelaea und der sie bedingenden Faktoren 
wichtige Anhaltspunkte erwarten. Von diesem Gesichtspunkt aus 
muss es unzweifelhaft der Mühe werth erscheinen, dass wir auch 
der Thierwelt in den Höhlen des schwäbischen Jura unsere volle 
Aufmerksamkeit widmen, selbst auf die Gefahr hin, als „homines 
cavernas succedentes, qni ex eo nominantur Troglodytae^ * be- 
zeichnet zu werden. Ohnehin dürfte ja bald die Hypothese der 
Descendenz, gewiss eine noch nicht für das allgemeine Verstand* 
niss gezeitigte Frucht, Dank ihren unberufenen Verfechtern so 
populär und damit als bewiesene Lehre angesehen sein, dass 
selbst die Bauern auf der Alp unsere troglodytischen Wanderungen 
nicht mehr als Schatzgräberei oder dergleichen anstaunen, sondern 
mit der modernen Redeweise als einen leicbten Atavismus ent* 
schuldigen werden. 



* Agricolae de animantibus subterraneis Über; ed Sigfrid. 1614. 

10* 
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Vor allem aber wollen wir ffir unseren schwfibischen Jara 
mit der gleichen Hingebung an die Löeang der Aufgabe treten, 
welche Schmidl ffir den freilich grossartigeren und in vieler 
Bichtong interessanteren Karst bewiesen hat, und welche ihn trotz 
mannigfacher Entsagung, Anstrengung und Gefahr sagen lisst: 
9 Die Standen, welche ich in den Hdfalen des Karstes verlebte, 
gehören su den genussreichsten meines Lebens/ 

Anhang. 

Es wird wohl Manchem nicht unerwünscht sein, wenn ich, 
um eine fibersichtiicbe Vergleichpng zu ermöglichen, hier an- 
hangsweise die öfters citirten, in den Verhandlungen der Wiener 
zoologisch-botanischen Gesellschaft in zerstreuten Notizen aus 
Höhlen erwähnten Tbiere (und Pflanzeu), soweit sie mir bekannt 
wurden, in systematischer Ordnung zusammenstelle. (Eine Zu- 
sammenstellung der Höhlenfauna nach der geographischen Ver- 
breitung und dem Antheil der einzelnen Höhlen würde hier zu 
weit führen, da sie ein näheres Eingehen auf Lage und Be- 
schaffenheit der letzteren erfordert) Es ist in denselben* die 

* Notizen über Höhlen&una enthalten die B&nde I— VH, femer 
Band X, XH, XIII und XVII, endlich ein vom zoologisch-botanischen 
Verein in Wien 1855 herausgegebener Bericht über die österreichische 
Literatur der Zoologie etc. aus den Jahren 1850 - 58. Da ausser dem 
alphabetischen Verzeichniss dieses Berichts noch ein alphabetisches 
Register zu den 10 ersten Jahrgängen vorhanden ist, so habe ich aus 
den ersten 10 Bänden nur selten ein genaueres Gitat beigesetzt, da- 
gegen vom XII. Band an die wesentlichen Stellen angegeben. 

Bei Thieren aus nicht österreichischen Höhlen ist dies besonders 
erwähnt. lieber die Fauna der Grotten und Höhlen Oesterreichs, haupt- 
sächlich des Karst, sind £emer zu vergleichen die ausführliche Arbeit 
yon Schiner (mit Literatur- Angaben) in Schroidrs Grottenwerk, 
pag. 235—272 (nebst einer Tabelle über den Antheil der Adelsberger-, 
Lueger- und Magdalencn-Grotte an dieser Fauna), sowie die muster- 
giltigen Arbeiten von Schmidl über zahlreiche österreichische Höhlen 
in den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie in Wien. Vergi. 
femer die Arbeiten von Schiödte iu'Det kgl. Danske Vidensk. Selsk. 
Skrift. 5. R. 2. Bd. 1651 und Oversigt over det kgl. danske Vidensk. 
Selsk. Forhandling. 1847 und 1868. 
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Österreichische Höhlenfauna, . namentlich diejenige der Adelsberger 
Grotten, welche Anfangs der fanfeiger Jahre fleissig stndirt wnrde, 
aber anch diejenige von Ungarn, Dalmatien etc. wohl ziemlich 
vollständig enthalten, ausserdem finden sich Angaben ans ameri- 
kanischen* nnd anderen Höhlen, welchen ich noch die von 
Teilkampf aus der Mammuthhöhle in Kentucky angeführten 
Thiere anreihe. 

a) Allgemeine Zusammenstellung der in den Verhand- 
langen der Wiener zoologisch-botanischen Gesell- 
schaft ans Höhlen erwähnten Thiere 
(exclus. eine mexikanische Höhle). 

Typus: Vertebrata. 
Classe: Mammalia. 
Ordnung: Chiroptera. 
Shiitiolophus ferrum eguinum IH, 26. 
Flederm&ase aus der Familie der Gyrnnorrkma. UI, 26. 
Mifdopterus Sehreibersii Natt.** 

Ordnung: Bodentia. 
Nager von Rattengrösse H, 43.*^ 

Ordnung: Carnivora. 
Mustelinen IH, 155. 
Thiere, etwa von Dtisgrösse II, 43. 
Vulpes III,. 27. 

Qasse: Aves. 
Wildtaube HI, 27. 

Classe: Amphibia. 
Proteiis (mguinm (Hypochthon Laurentii Fitz.) XII, 29 und 37; 
pag. 87 werden verschiedene Arten von HypocMhon erwähnt, f 



* Die Fauna einer mexikanischen Höhle habe ich nicht unter die 
Abrige ZusammensteUung vertheilt, sondern fttr sich aufgeführt. 

** Aus verschiedenen Höhlen vdrd neben Miniopt. Sckreibersii Natt. 
noch Vespertüio murinus L. erwähnt. 

'^* Schiner erwähnt in Seh midi 's Werk aus der Adelsberger 
Grotte noch Knochen von Myoacus. 

t In stehenden TAmpeln der schon oben citirten Baradla-Höhle be 
Aggtelek traf Schmidl Frösche und Tritonen. Yen diesen Fröschen 
bemerkt schon Raiss, es beweisen ihre »blasse Farbe und nuigeren 
Knochen,« dass sie unfreiwillige Bewohner der Baradla waren (woh 
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Classe: PImm. 
PhoäßimM hinems und €€bi^ hctrbalMa in dan Schemnitier Berg- 
werken. XII, Sitmngiberickte 36. 

Typus: Arthropods. 

ClMse: Inseetn. 

Ordnung: Ck>leoptera. 

Familie: Clavicornia. 

Äddops* acumnatua Miller. 

Äubei Schmidt. 

bystmus Schmidt. 

eroa^teu8 Miller XVn, 561. 

EHmrii SchauidSB Xm, 1219: 

Freyeri Schmidt 

globoms Miller. 

KlmmMXkri WSk». 

JCtRert Schmidl. 

momUmms Schmidt. 

9vatit9 Schmidt 

prumosus SchaufuBB XIII, 1219. 

fifchicNiee» Schmidt 
Drimeotus Kovaadi Miller (ungarische Höhlen). 

» Kraatm Emerich t. Frivaldszky. 
Leptodents Hchemoarti Schmidt = Stagobim troglodyte$ Schiödte 

(1881 in der Adelsberger Grotte entdeckt). 
Lepioderus sericem Schmidt (Ünter-Krain). 

» angtutatus Schmidt (Inner-Erain). 
Oruabu Schmidtii Mffler. 
PholeiiKm angusHooUe Hampe. 
» Leptoderwm Em. ▼. Friv. 

Familie: Garabieina. 
Änophthalmus** amabüis Schaufuss XIII, 1219. 
» globuHpetmis Schmidt. 



mit Hochwäsaem ?<» aussen hereingekommen). Est grosser Frosch, 
Bama aipina Lawrmti, fsftid sieh 260 Klafter von &r Anssenwand 
des Hügels, 2000 Klafter vom Haupt*£iogang entfernt Ausser Frö- 
schen stiess mau auf PMbates fitims Wagler und Triton eristattis 
Laurenti, welch' letzterer aber 600 Klafter vom Eingang entfernt war. 
* Schiödte hat in seinem »specimen fewiae sohterraneae« die 
Gattung Äddopa in Badk^ida umgetauft. 

** Den hier aufgeführten Arten ftlgt Dr. Joseph im Jahresberidit 
dar scbleaaehen Gesellschaüt für Taterl&ndische Ciutur vom Jahr 1869 
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ÄnopSfUhaimus HacgueUi Sturm. 

fwrtua Sturm. 
Motsdhidskyi Schmidt. 
Bedtenbacheri Em. v. Friv. 
Schaumii Schmidt. 
SdmiäUi Sturm.* 
Pristonydius Schretbersii Schm. 
» elongatus Dejean. 

Sphodirm moäesim Schaufass XSI, 1219 (Dalmat. Höhlen). 
> Erhwii » » » » » 

» Schmiätii Miller (= Ffistonydvm eUg. Bej.), Lanre 
m, 153. 

FamiKe: Siapfayliuidae'*^ 

TypfUobium stagophihmn Kraatz (an SteHe der Augen eine stig- 
Bittiibniiige Spalte, mit ddbiner, blasser Haut 41berasogeiiX 

Famifie: Curcalionidae. 
TrogUyrhgndhm anophthaikmts Schmidt. 

Familie: Pselaphidae. 
Maehaerites spelaeus, nov. gen. 

Ordnung: IiepidopUra« 
Abtheikmg: Geometridae. 
Larentia dubitata Treitschke (wohl zufälliger Gröttenbewohner). 

Ordnung: Diptera. 
Unter-Ordnung : Proboscidea. **♦ 
Abtheilung Brachycera. 
Änthomyia mitis Meigen (nach Schiner zufälliger Grottenbew). 



(pag. 173 ff.) aus den Krainer Grotten folgende bei: An, Büimekii 
Sturm, An, ScopoUi Schmidt, An. puhescens xmy. sp. und An, ^piUatus 
nov. sp. 

* Yergl. Deutschlands Insekten Bd. XY (1844). 
** Schiödte führt noch zwei troglophile Staphylinen auf: Homa- 
lota spdaea^ Erichs, und Quedms fvlgtdM Erichs. (= Stc^hylmm 
variabü. Gyll. = 8t nitidm Grav). [Im Gio^uig der Grotten und 
weiter hinein £ftnd Schiödte viele lichtscheue Gattungen von Goleop- 
teren und Dipteren: Pterosti^Ms^ Omcdium Tnchoptervx^ Cryftophagus, 
SdarOi Psychoda, Heteromyza etc., die er zum Theu auch in Grotten 
bei SyracdS antridf. (Verg^, Schiödte, spec. f. subt. loc. cit.)] Ein 
augenloser Staphyline {Glyptomerus ccwicola) wird auch in der Stettin, 
entom. Zeitg., Jahrgang AVlI: (1856), pag. 306—312 erwähnt. 

*** Aus der Baradla-Höhle erwähnt Schmidl die Het^romyza 
oiHrioorfM Meigen als sehr zahlreich, ferner Tridiooera, Ytxih ferner 
die von Schiödte angegebenen Dipteren. 
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Thwik apima Schiner. 

» (eine Art von Schiödte erwftlint). 
Xestomyza nov. spec. 

AbtheUang: Nemocera. 
Ceroplatus Uptdoides Ferd. Schmidt. 

Chironomus viriduius Mg. (nach Schiner zufälliger Grottenbew.). 
Seiara (Band III). 

Unter-Ordnung: Eproboscidea. 
Nyctentna SdmidHi Seh. et Egg. (auf Mmiopierua Sdireibersii 

Natt.). 
Nyeteribia biarticulata Herrn, (auf EMnoloph. ferr, eq.). 

Ordnung: Neiiroptera. 
Familie: Ephemeridae. 
BaeHs biocUUUa Pz. (nadi Sdiiner zufälliger Gfotlenfaeiroluier). 

(kdnung: Qrtl&optwm. 
■ Unter-Ordnung: Orthoptera genuiaa. 
Fhakmffoptia awkola Eollar (HöhlenheusehreckeX * 
Zwei Heoflciirecken (ohne nähere Bestimmung) Bd. II. 

Unter-Ordnung: Thysanura. 
FamiHe Poduridae. 

Änurophorus sfUUddU Schiödte (Adelsberger Grotte und mähr. 

Hdhlen). 
Tritomurui saUeUatus Frfld. 
Neue augenlose Podura (von Wankel in mähr. Höhlen gefunden). 

Classe: AraehiM^dea. 
Ordnung: Arthrogaatra. 
Obiskun Umgmamim KoU. (Blothrus -spüaeus Schiödte). 

Ordnung: Fhalaoffida. 
Phakmgium eancroides. 

» (ohne Speciesangabe) Bd. 11.^ 

Lf^öbunum rotiMdatum Koch (zufälliger Grottenbewohner). . 

Ordnung: Araaina« 

Unter-Ordnung Dipneumones. 

Familie: Orbit elae. 

Epeira fusea Walk, XII, 35 (Höhlen der Schemnitzer Bergwerke). 

Familie: Lycosidae. 
Lycosa Bd. IH. 



* Einie Lanre einer Heuschrecke, wahrscheinlich von PhcHßHgopsis 
cavicölaj ynrä von Schiödte angegeben. 
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Familie: Tabitelae: 
Sub&m: Dysderiaae. 
SUMa taenaria Schiödte (blind; mähr. Hdhiea); XII, 689. 

Subfam: Draasiaae. 
Glubiona Band III. 

Subfam: Ageleninae. 
HadUes tegenarioides Keyserling XII, 539 (augenlos; io den 

Höhlen der Insel Lesina). 
Tegenaria cwilis Kch. XII, 35 (Schemnitzer Bergwerke). 

Unter-Ordnung Tetrapneumones. 
Antkrobia maminouthia Tellkampf" (Mammuthhöhle KentudEy's) 
XU, 589. 

Ordnung: Acarina. 
Familie: Ixodea. 
EsdiatocephalMs graeilipes Frf Id. = Ixodes troghdytes Schmidt, 
wahrBcheiolich = Haemälcistar grcteüipes FrfM. (augenlos; viel- 
leicht an Tauben lebend, Luegger Grotte; miüirische Höhlen). 
Ixodes ve^erUlioms (?) 
(Ein Ixodes ohne Bestimmung wird II, 48 erwähnt). 

Chiese: Myii«foda. 
Ordnung: Ohilognatha. 
PoUfdesmus subterrcmetis Schmidt (mährische H<^en). 

Ordnung: ChiloiK>da. 
IMhobius forficatus Latr. 

» (Species unbestimmt) III, 155 (Erainer Höhle). 
Tausendfüsse ohne nähere Bestimmung werden Band III erwähnt. 

Glasse: Cmstaoea. 
Ordnung: Thoracostraoa. 
Unter-Ordnung : D e c a p o d a. 
Troglocaris SdimidHi Dormitzer (= Palaemon anophihalmus 
Kollar) in der Gurker Grotte in Krain und in der Grotte von 
Eumpole in Unter-Erain. Lotos 1853, 85). Vergl. Register zum 
Bericht ttber die österreichische Literatur der Zoologie etc. 

Ordnung: iLrtluroBtraoa. 
Familie: Amphipoda. 
Niphargus stygim Schiödte. 

Familie: Isopoda. 
Tüanethes albus Schiödte = Pherusa alba Koch (schneeweiflte 
Assel auf Stalaktiten). 



* Vergl. Wiegmann'B Archiv, Jahrgang X, Bd. I, pag. 821. 
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Typus: V er m •■. 
Glasse: Annett^M. 
Lumbricinen III, 26 (in dem den Boden bedeckenden Sehlunm). 
Ein von Proteus aosgebroekeiier Wurm, XII, 29 nnd 37 f. * 

Classe: NemlhelBiiitheB. 
Familie: Angnillnlldae. 
Weisse Ueine Würmer, Ähnlich der Gattung AnguüMa in fuilem 
Holz, m, 26. 

Typus: Xolluaoa. 

Classe: Gastropoda. 
Ordnung: Pnlmonata. 
Familie: Heiiciaa. 
Helix HauffenU Schmidt (blind). 

Familie: Auriculidae. 
(kuryMmn** (Zöspmm) tOpestre Freyer, VI, 701; XII, 969. 
» » amoemm Frfld. XII, 969. 

• 9 hidetUahm HauÜMi VI, 701. 

» » FnMefifeWi VI, 701 ; Xn, 969. . 

^ > itmkm Frfld. VI, 701 ; XU, 969. 

( » > wiiiiiiMiii 0. F. M.) von Frfld. beanstan- 

dete Speeiep. 
Caryekium (Zospettm) obesum Schmidt XII, 969. 

( » » reUculatum HauJfen Yl^ 623} toa Frfld. 

beanstandete Species. 
öaryckium (Zospeum) SchaufugsU XII, 971 (in einer spanischen 

Höhle). 
Carychium (Zospeum) Schmidtii Frfld. (sehr veränderlich; Sy- 
nonym: C. costatmn Frfld. und pulcheMmn Frfld; C. cormol. 
Schmidt) YI, 628 ; XH, 969 • 
CaryMum (Zospeum) spelaeum Rossmässler XII, 969. 

Ordnung: Froaobranohia. 
Faiudina pdlucida Haufen YI, 466, 624 (Grotte am Glaven) 



* Aus den oben erwähnten Tümpeln der Baradla-Höhle bei Aggtelek, 
in welchen Tritonen gefunden wurden, gibt Schmidl auch als ziem- 
lich häufig einen eiffenthamlichen Blutegel an, TyphkMeUa Kovaczi 
Diesing (nach dem Entdecker in der Baradla so genannt). Yergl. Über 
diesen Egel Diesing, systema helminthum. Yol. I, pag. 459. Im 
fliessenden Wasser der Höhle fiind sich kein lebendes Wesen. 

** Eine Revision der Gattung siehe Fraueafeld im Sitzungsbe- 
richt der k. k. Akademie der Wissensch. in Wien 1856. Bd. XIX, p. 70. 

*** Paludina viridis wird von Freyer als Nahrung von Proteus 
erwähnt. Yergl. Sehiner in Schmidrs Werk, pag. 269. 
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Hydrdbia spelaea Fifld. XIH, 1098 (In GumiDg's Samralimg 
aus den Höhlen mit Dsnornis-Kaochen auf Ncn-Seeluid. X&nge 
3 Mm.). 

Välvata erytho'apomaUa Haafien VI, 465 (Görzaher Grotte). 
» spelaea Hauffen VI, 702. 

Classe: Conchlfeni. 
Kleine schwarze Mascheki I. 106 (Adelsberger Grotte). 



b) Fauna der Grotte Gacabuamilpa in Mexiko.* 

Ealkhöhle. Temperatur 16^ B. Die angefahrten Thiere sind nnter 
Steinen und an Stalagmiten gesammelt. Tiefer im Innern der. Höhle 
sollen Wassexbehältnisse vorkommen. 

Typus: Arthropods. 

Classe: Inseeta. 
Ordnung: Coleoptera. 
Familie: Carabides. 
BembidiiMn umsttiattfm Blmk. 

Familie: Silphides. 
€heU»a spelaea Blmk. 

Ordnung: Lepidoptera. 
Familie: Tineadae.** 
Ormx impresaipeneUa Blmk. 

Ordnung: IHptera. 
Abtheilung Milichinae. 
Pholeomyia n. g. ^ 
FbaUamyia Uucazotna Blmk. 

Ordmmg: Orthoptera. 
Familie Saltatoria. 
FhaUmgöpsis anmUata Blmk. 



* Von Bilimek in den Verhamdlungea der Wiener zoologisch- 
botanischen Gesellschaft, Band XVII, 901. 

** Kach John Scott lebt eine Motte, Tinea ustella, unter anderem 
auch in einer Steinkohlenmine bei Glasgow, '/«— l'/i englische Meilen 
vom £ingang des Stollens, an nicht mehr bearbeiteten Stellen zu jeder 
Jahreszeit hftnfig; soll das Licht nicht bemerken. Vergl. Froriep, 
Tagesbericfate, 1850, Nro. 9. Auch Lespös spricht (loc. cit) von 
Tioeiden in der von ihm besuchten Höhle. 
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Fiorilte: CttrsorU. 
PoUffphaga mMicämm Burai. 

Fftmifie: Thysanara. 
LepUwia anoph&Mima Blmk (L&nge 8—11 Mm.). 

Clasie: Araehnotdea. 

Ordnung: Annnlata. 
Phr^fnm mexieamu Blmk. 

QrdoDiig: Aranaaa. 
Dra$9U8 paUidipälpis Blmk« 
Phokm eordatuB Blmk. 

Classe: Cmstacaa. 
Ordnung: Arthroatraoa. 
Familie: laopoda. 
ÄrfnadUlo caeahuamilpeHsis Blmk 



c) Fauna der Mammuthhöhle (Mammoth Gave) in Ken- 
tucky (Bdmonson-County).* 

Diese Höhle hat zahlreiche, weithin gegen 12 engUsehe Meilen 
sich erstreckende Arme. Am tiefsten Punkte der Höhle, 6 engl. Min. 
(etwa = 8 Kilom.) vom Eingang entfernt , fand man eine Wasseran- 
sammlung (Styx genannt; jetzt mit eiqem Boot zu brfahren), in welcher 
Fische leben. Dieselbe erstreckt sich von da über 1 engl. Mi. in dem 
&8t horizontal verlaufenden H(flilenarm. Das Wasser steigt im Winter 
und FrOhling gegen 90-40 engl. Fuss (ungefthr = 9—13 Meter) 
im Sommer und Herbst ftllt er ebensoviel wieder. Es verliert zieh 
zwischen den etwas geneigten Schichten des Kalksteins (carhoniferous 
Umesione). In der regnerischen Jahreszeit ist es trObe und üiesst (der 
Höhleneingang liegt gegen S., dem Green River zugewandt) in nördl. 
Richtung. In den warmen Monaten, nachdem sich der Thon abgesetzt 
hat. ist es sehr klar. Im Oktober 1842, als Tellkampf die Höhle 
besuchte, war nicht die geringste Strömung in dem 6—8' hohen Wasser 
zu bemerken. Temperatur des Wassers 57Vi® Fahrenheit (= 14,2® G. 
= 11,8» R.), der Luft = 66» Fahrenheit (= 13,8*» C. = 10,6» R). 



* Yergl. Teilkampf in MüUer's Archiv 1844, pag. 381 ff. und 
Wiegmann's Archiv, ed. Erichton, X, Jahrgang (1844), Band I, 
pag. 818 ff. ; 
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Typus: Vertebrats. 

Glasse: Pisees. 
Gruppe: Physostomi abdominales. 
Familie: Heteropygii (After vor den Bauchflossen). 
Ämblyopsis speUiem Dekay (weiss; Aog«a m^m; nach Thomp- 
son vivipar). 
Ein schwarzer Fisch (Mudfish genannt), unbestimmt (entwickelte 
Augen). 

Typus: Arthropoda. 

Glasse: Inseeta. 

Ordnung: Ooleopters. 

Familie: Clavicornia. 

Ädelops hirtus Tellk. 

Familie: Carabicina. 
Anofhthälmm TeükampfU Erichson. 

Ordnung: Diptera. 
Unter-Ordnung : Brachycera. 

Anthomyia. 

Ordnung: Orthoptera. 
Unter-Ordnnng: Orthoptera genuina. > 
Phalangop9i8 (nach Thompson verwandt mit Phalangopais lan- 
gipes Audinet Serville).* 

Glasse: Araehnoidea. 
Ordnung: Fhalangida. 
Phalangodes <mnata Tellk. 

Ordnung: Aranina. 
Anthrohia mammouihia Tellk. 

Glasse: Cruataeea. 
Abtheilung: Malacostraca. 
ÄstiKua peUticidus TeUk. 
Triura cavernicola Tellk. 

Typus: Protozoa. 
Glasse: Infaaoria. 
Chilodon Ebb. etc. 



♦ S H. Scudder führt in seinem Gatalogue of the Orthoptera of 
North-America (Smithsonian miscellaneous collections) eine grössere 
Anzahl von Heuschrecken-Arten (theils zur Gattung lOiaphidophara, 
theils zu Phdkmgopsis gehörig) aus der Mammuthhöhle auf. Vergl. 
über dieselben auch die Berichte im Archiv für Naturgeschichte XX 
und XXVm. 
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d) ünidrirdische F)of a- * 

1) Üaterirdische Flora der Karsthöhlen. 
(Pokorny, Yerhandlungen der Wiener zool.-bot. Ges. III, 114 iF.) 

a) Vollk»MBftn «atwi^kAU« ForM^n. 
HymMioinjceiM. 



1) Coprimt» pdanfanms Gorda. Grosse Luegger Grotte und 
Adelsberger Grotte. 

2) Ägaricus (Mycama) wyMfUt Hoffm. Grosse Luegger Grotte 
und Adelsberger Grotte. , 

8) ? Polyparu» abietmm Fr. Adelsberger Grotte. 
4) » veMm»8 Fr. » » 

6) Thelephora rubiginom Schrad. » » 

6) Thdepkora sanguinolenta » » 

7) Tfffihula eryihropus Fr. » » 

DemiAtoniycet«». 

8) HypoxyUm vulgare Fers. Adelsberger Grotte. 

9) Periduiena inearmUa Fr. Adelsberger Grollte. 
10) Diämma mgripes Fr. Lnegger grosse Grotte. 

h) Uu vo 1 Ik ommne Formen. 
H ymenomycetei . 

1) Ceratophora fribergensit A. Humb. ; auf Balken und Brettern 
in der Luegger und Adelsberger Grotte; geht nicht in einen 
Polyparus, wie Hoffm ann und E. Fries annimmt, sondern 
in einen Lenzites (wahrsebeinlich Lemites sepiaria Fries) aber. 
Vergl. VI, 9. 



* Soweit sie in den Yerhaadlungen der Wiener zool.-bot. Ges. 
enthalten ist. üeber unterirdische Pflanzen vergl. Scopoli, »Flora 
camiolica,« wo er schon einige merkwürdige Formen unterirdischer 
Gewächse der Karsthdhlen anfahrt, wie denn Scopoli auch in den 
Dissertationes ad historiam naturalem pertinentes pars I. Prag 1772 
unter der . Aufschrift : »plantae subterrancae descriptae et delineatae« 
lange vor A. v. Humboldt und Ho ff mann eine Beschreibung und 
Abbildung zahlreicher, in österreichischen Bergwerken vorkommender 
unterirdischer Pflanzenformen gab. Pflanzen aus Karsthöblen flnden 
sich auch in der Sammlung von Welwitsch im Herbarium des k. 
botanischen Museums. (Verhandlungen der Wiener zool.-bot. Ges. III, 
24 f.) Zh erwähnen sind femer von späteren Schriften : Humboldt's 
Flora Fribergensis, plantas cryptogamicas, praesertim subterraneas 
exhibens 1798 und G. F. Hoffmann' s Yegetabilia in Hercyniae sub- 
terraneis coUecta (Norimbergae 1811). 

Vergl. Pokorny »zur Flora subterraaea der Karsthöhlen« in 
Schmidl, die Grotten von Adelsberg etc. 1854. pag. 228—229. 
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2) Ein veiBses vursel&hiiliGbea Jlfycelmmy wutoracheinUch ißm 
Polypartis Vaillantii Fr. angehörig. Adelsberger Grotte. 

Outeromyeetes. 

3) Myoelium von Stemonitis fusca Pers. Auf Bl&ttern am Ein- 
gang der Adehberger Grotte. 

UjphoniycetM. 

4) JESUzamorpka (subterranea Pers.) polfmorpha. Auf alten Ge- 
ländern, Balken und anderem Holzwerk in mannigfaltigen 
Formen; in allen unterirdischen Lokalitäten häufig. 

5) Ozonium stuposum Pers. und auricomum Link. In verbrei- 
teten gelbrothen Rasen, der gewöhnliche Ueberzng der an 
feuchten Stellen herumliegenden HolzstOcke. 

6) FümUaria sttbterranea Pers. Bei Adelsb^rg. 

7) Hypha argewtea Pers. An gezimmerten Balken häufig. 

2) In den Sehemnitzer Bergwerken (Band XII, pag. 36) 
fand sich eine zierliche Bhizomorpha auf einem gesunden Fichten- 
stempel, der höchstens seit 3 Monaten an einem trocknen, massig warmen 
Orte stand ; auf der ganzen übrigen, gleichzeitig aufgestellten Zimmer- 
ung fiuid sie sich nicht mehr. Nach der Bestimmung vonReichardt 
ist sie = Fibrillaria veHieiUata Sow. = dem Mycelittm eines Hut- 
pilzes, nach Fries von TTielephora lactea Fr. 

3) In der mexikanischen Höhle Cacahuamilpä 

{Bd. XVII, 901 f.) 
fand Biliraek einen weisslichen Pilz auf Kalksinter. 



Werfen wir einen kürzen vergleichenden Rückblick auf die 
Höhlenfauna im engeren Sinn, soweit ich sie hier zusammen- 
stellen konnte, so finden wir von den sieben jetzt noch ziemlich 
allgemein (obwohl manche schon weiter spalten) festgehaltenen 
Thiertypen (Pratoeoa, Godenteraia, Echwoäermata, MMtMca, 
Vermes, Arthropoda und Vertehrata) mit Ausnahme der auf das 
Meer beschränkten Echinodermen und der Coelenteraten alle ver- 
treten. Von den Protozoen ist wohl eine reichere Vertretung 
aoiunehmen, als bis jetzt bekannt ist, und auch die Coelente- 
raten dürften nicht ganz von der Höhlenfauna ausgeschlossen sein. 
Die Mollusken, und zwar die Gastropoden, sehen wir zahlreicher 
auftreten, als man wohl vermuthen möchte, während die bislang 
bekannte Betheiligung der Würmer eine aufl'aflend geringe ist. 
Hiebe! ist zu berücksichtigen, dass unter der an sich schon 
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sehwierig in eiitliftlleiid«ii HOhle&fatina gerade die Wflnner nebst 
den Protozoen das verborgenste Leben fOhren. Das gröeste 
Contingent stellen, wie sich aus mehrfachen Gründen erwarten 
Ifisst, die Arthropoden, * nicht nnr qnantitati?, sondern auch qna- 
litatiF, indem sämmtliche vier Clftösen mit zahlreichen Gruppen 
sieh betheiligen. Unter den vier Classen fiberwiegen wiederum 
die Insekten, namentlich durch die reiche Vertretung der Coleop- 
teren; dann folgen die Arachniden, die Crustaceen und endlich 
die Myriopoden. Von den Wirbelthieren sehen wir nur die zwei 
niedersten, in ihr^ Organisation nahe verwandten Classen, die 
Fische und die Amphibien an der Fauna spelaea sens. strict. 
Theil nehmen, und zwar in einem sehr geringen Verhältniss. 



* Vergleiche eine allgemeine Uebersicht der Höhlen-Arthropoden 
in Bronn 's Klassen und Ordnungen des Thierreichs, fortgesetzt von 
Gerst&cker, Band V, 229 f. 

Weitere allgemeine und interessante Bemerkungen über den ento- 
mologischen Theil der Grottenfauna siehe in einer Arbeit von Dr. 
Joseph im Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft fttr vaterlän- 
dische Guhur vom Jahr 1869 (pag. 169 ff.). Die daselbst gegen die 
Descendenz-Hypothese aufgeführten Thatsachen sind zum Theil falsch 
oder unvollständig berichtet, z. 6. die Behauptung, dass die Thysanuren 
der Grotten mit Augen begabt seien, was zwar für das citirte Anw. 
stüUeid,^ nicht aber für andere Poduren richtig ist. Auch die Be- 
merkungen über den Sehnerven leiden an Einseitigkeit, indem sie die 
Faktoren der Anpassung und Vererbung nicht berücksichtigen. Mit 
dem Opticus bei AnophthaJmus muss z. B. Joseph's Behauptung in 
CoUision kommen. Joseph gelangt zu der Ansicht, dass die jetzige 
Grottenfiuina ein in die gegenwärtige Schöpfung hineinragender Best 
einer ursprünglich weit grosseren und mannigfaltigeren blinden Faunit 
sei, deren Glieder im Kampf um's Dasein da unterlagen, wo der Besitz 
des Sehvermögens von Vortheil war; er behauptet ferner, dass die 
Darwin 'sehe Annahme der Abstammung der blinden unterweltlichen 
Arten von sehenden oberweltHchen bis jetzt durch keine Thatsache 
imterstützt werde. So weit ich davon entfernt bin , die Descendenz- 
Hypothese als Dogma aufstellen zu wollen, so ist nach meiner Ansicht 
letztere Behauptung entschieden unrichtig. Die Annahme Joseph's 
hingegen trägt durchaus nicht allen in Betracht kommenden Faktoren 
(geologische Entwicklung etc.; Rechnung. Auf das Detail einzugehen, 
würde hier zu weit führen. 
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Von den Beptilien an aufwärts, weiche in ibrem Bau -schon mehr 
zn den VOgeln tendiren, finden wir zwar wohl noch einzelne 
Vertreter einer Fauna subterranea im weiteren Sinne, aber, trotz- 
dem noch da und dort eine tiefer greifende Anpassung an ein 
lichtloses Leben uns begegnet , keine Angehörigen der Fauna 
spelaea s. strict; wobei in Anschlag zu bringen ist, dass letztere 
gegenüber der ersteren wesentlich abgegrenzt sein muss durch 
den für die Höhleu charakteristischen Mangel eines ausgedehnten, 
höhere Gewächse umfassenden Pflanzenwuchses, und den Ausfall 
des mit einem solchen verbundenen Beichthums an Larven etc^ 
wie er z. 6. für einen Talpinen erforderlich wäre. Von den 
Vögeln ist im Zusammenhang mit der einseitigen und einheit- 
lichen Organisation dieser Classekein Fall von Mangel der Augen 
oder von rudimentären Augen bekannt, wie wir solche Fälle nicht 
nur in allen Typen, sondern auch speciell in allen übrigen Wirbel* 
thierclassen antreffen. Weitere mehr in*s Einzelne gehende Ver- 
gleichungen und die daraus sich ergebenden Fragen und Schlüsse 
mög^n dem Leser überlassen bleiben. Hoffen wir, dass es in 
nicht zu ferner Zeit durch vereinte Anstrengungen gelingen werde, 
mit Hilfe von Sammlung des bislang Bekannten und von neuen 
Forschungen eine klare Einsicht nicht nur in die Zusammen- 
setzung und geographische Verbreitung der Höhlenfauna, sondern 
vor allem auch in ihre Entwicklungsgeschichte zu gewinnen. 

Zum Tiieil die gleichen Probleme, welche die Erforschung 
der Fauna spelaea zu lösen versucht, bewegen die gleichfalls erst 
in den Anfängen begriffene und zwar noch jüngere Untersuchung 
der Tiefenfauna nicht nur des Meeres, sondern auch unserer 
Binnengewässer. Ursprünglich war der leitende Gesichtspunkt 
bei der faunistischen Tiefenuntersuchung der Binnen-See^n der, 
marine oder alte Formen zu entdecken, wie es denn auch in der 
That den Bemühungen von Loven, Verrill und Anderen gelang, 
marine Crustaceen zu finden, sowohl in skandinavischen, als in 
amerikanischen See^n, und zwar zum Theil die gleichen Thiere 
ilfysia reUcki etc.). Die Tiefenfauna bietet aber auch ein weiteres 
Interesse durch den Ausschluss des Lichtes, welchen sie mit der 
Fauna spelaea neben anderen Verhältnissen (Constanz der Tem- 

Wiirtt. naturw. Jahreshefte. 1874. Ites Heft. IX 
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peratur etc.) gemein hat In dieser Bichtong liegen ans jftngfiteir 
Zeit interessante Untersuchungen von Forel Ober Schweizer-See'n 
Yor^ xa weldien er schon früher eine Einleitung pnblicirt hat^ 
Herr Professor Dr. Forel hatte die GQte, mir hierüber Kiniges 
mitKQtheüen und mir die Veröffentlichung zu gestatten.^ Nach 
seinen bei Morges angestellten photographischen Experimenten 
reicht im Genfer-See "^^^ • die chemische Wirkung des Lichtes anf 
die photographische Platte (Ghlorsiiber) nicht über 50 m. Tiefe 
fainaby bei 40 m. ist sie schon sehr schwach. Schon in einer 
Tiefe von 30 m. bei welcher Forel noch eine Wirkung des Lichts 
anf den Opticus anzunehmen geneigt ist, fand er blinde Exem- 
plare eines Gammarus. t l^io Küstenfauna des Genfer-See's weist 
einen Gknnniarus mit yollkommenen Augen auf; in Üeberein- 
stimmung damit fand Forel in der seichten Abthoiiung des 
Bodensees bei Ermatingen in der Nahe yon Constanz in der 
Tiefe yon 20 m. einen gleichfalls mit Augen versehenen Garn- 
martts. Im Nenchateler-See dagegen fanden sich bei 65 m. Tiefe 
zwei 6himwarM9»Exemplare, von welchen das eine yollständig 
blind war, wShrend das andere an der Stelle, an welcher das 
Auge zu suchen ist, einen leichten, schwach pigmentirten Fleck 
zeigte. Wir sehen hier, wie anderwärts, dass das Pigment, 
weldies zu seiner Bildung des Lichtes bedarf, bei Ausschluss des 
Lichtes das Erste ist, das der Organismus einbüsst, ft ^^^ ^"^^^^ 

* Vergl. Dr. F. A. Forel »Introdnction ii T^tude de lafaune pro- 
fonde du Lac L^manc in dem Bulletin de la Soci6t6 Vaudoise des 
sdeDces naturelles, Vol. X (1868-70), pag. 217 £ .In dieser Ein- 
leitung wird neben der yorl&ofigen Mittheilung der Besultate der Zweck 
und die Methode der Untersuchung dargelegt, 

** Ein B^sumö dieser Untersuchungen findet sich in der diei^Ahrigen 
September-Nummer vom Archiv de sc. phys. et natur. de Gendve. 

*** Die verschiedenen Seen werden sich wohl, entsprechend ihrer 
durdi mancherlei Faktoren bedingten verschiedenen Farbe , in dieser 
Richtung nicht ganz Übereinstimmend verhalten. 

t AnchHöhlenthiere sieht man durch dieStrümnng des Wassers etc., 
vielleicht auch durch eigene Wanderungen über die Grenze der Don* 
kelheit gelangen. 

tt Will man behaupten, dass die Uebeigänge einer Entwicklung 
zum Lichtleben angehören, so lässt sich entgegnen, dass wir durch 
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nicht allein im . Grensgewebe des Körpers überhaupt, sondern 
auch im optischen Apparat desselben (allmählich anch in tiefer 
liegenden Organen), während der im centralsten Plan der Orga- 
nisation begründete nervöse Theil des Anges am spätesten weicht 
(bei Anophthalmus etc. ist der Opticus noch vorhanden). Es ist 
das Pigment aber auch zugleich, wie uns die vergleichende Ana- 
tomie und Physiologie lehrt, dasjenige Constituens des Anges, 
welches nothwendig zu dem nervösen Apparat treten muss, wenn 
überhaupt eine Lichtempfindung, eine Unterscheidung zwischen 
Hell und Dunkel, ermöglicht werden soll. Der von Forel so- 
genannte jiGhnnmarua coecus* von geringer Grösse und schwach 
röthlicher Färbung bewohnt im Genfer-See sehr zahlreich eine 
Tiefe von 30 — 300 m. (üeber 300 m. ist noch nicht untersucht 
worden). Ausserdem fand sich im Genfer-See in einer Tiefe von 
60—300 m., bisher nur in 5 Exemplaren, eine kleine, etwas grau 
gefärbte, ebenfalls augenlose Assel: ^AseUua coecus*. Ansser 
diesen blinden Arten von zwei auch in unserer Falkensteiner 
Höhle vertretenen Krebsgattungen weist die Tiefenfanna des 
Genfer-See's zahlreiche mit Augen begabte Thiere auf, nament- 
lich Gmstaceen, aber auch Mollusken (daranter eine Vaivaia\ 
Würmer (Turbellarieu, Oligochäten etc.), unter anderem auch eise 
Hydra und zwei Vorticellinen. Eine weitere Erforschung der 
Tiefenfauna verspricht nicht minder', als diejenige der Höhlen- 
fanna wichtige Aufschlüsse nicht nur über viele specielle morpho- 
logische Fragen, sondern auch über die Geschidite der Orga- 
Dismen, über ihre Verbreitung im Baum und in der Zeit Die 
Untersuchungen dieser beiden Zweige der Fauna sind es ohne 
Zweifel werth, intensiv und extensiv möglichst gefSrdert zu werden 
and sind einander gegenseitig eine nothwendige Ergänzung* 



Analogie-Schlüsse mehr ziur Annahme einer regressiven Metaniorphoae 
gedrängt werden. 
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Zur Hoünfteifaiiia ier TorMoore. 

Ton Eisenbabn-Stationsvorstand B. CloBBin in Dinkelscherben. 



Die Mollusken nehmen, wie keine ändert Thierklasse, in- 
folge des eigenthfimlichen Verhältnisses ihres Gehäuses zcm 
Thiere, von ihrer Umgebung gewisse Bigenthümlichkeiten an, 
die sieh auf Farbe, Form und Grösse der Gehäuse erstreeken, 
und die meistens derart scharf ausgeprägt sind, dass nach den- 
selben mit voller Sicherheit auf die Beschaffenheit ihrer Wohn- 
orte geschlossen werden kann. ^Aufmerksame Beobachtung der 
Mollusken im Freien an ihren Wohnplätzen wird Jedem sehr 
bald dieses Verhältniss erkennen lassen, sobald man sich nicht 
darauf beschränkt, eine Species nur an einem Fundorte zu sam- 
meln, sondern bemüht ist, dieselbe von möglichst vielen Fund- 
orten zu bekommen. 

Die Molluskenfauna i/dv Torfmoore trägt wie keine andere 
den Stempel der Eigenthümlichkeit ihres Wohnortes aufgeprägt 
und stimmt in allen Torftnooren so sehr überein, dass es un* 
möglich wird, die gleiche Species aus verschiedenen noch so 
entfernten Torfmooren zu unterscheiden, sei es, dass diese in 
den Alpen oder an den Bändern der grossen Alpsee'n oder völlig 
in der Ebene liegen. Dies Verhältniss muss um so auffallender 
sein, als die Formen der die oberbairischen See^n bewohnenden 
Mollusken, fast in jeden einzelnen verschieden sind und oft be- 
trächtlich, selbst von jenen ihrer nächsten Nachbarn, z. B. 
zwischen dem Starnberger und Anuner-See, abweichen; fast jeder 
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See besitzt unter seinen Lymnaeen wenigstens eine - ihm ans- 
schliesslich eigenthümliehe Form. Nichts kann daher besser den 
Beweis liefern, wie sehr die Form etc. der MoUnskengehänse 
von ihrer unmittelbaren Umgebung abhängig ist, als liben dieses 
Yerhältniss. — 

Die Fauna der Torfmoore ist im Allgemeinen weder an 
Speeies noch an Individuen eine arme zu nennen; einzelne 
Species sind oft in zahlloser Menge vorhanden. Fast alle zeichnen 
sich durch dunkle Färbung, kleine Form und dünne, durchsichtige 
Schalen ans. Färbung und Schalenstärke motifiren sich natürlich 
neLck der jeweiligen Species. Die, Arten, welche die Torfmoore 
bewohnen sind: 

Lymnaea ptdustris Drap., ausschliesslich in seiner kleinen, 
schlanken Form, Var. turricuia Held, vorhanden, welche für diese 
Orte sehr charakteristisch ist 

Lynmaea stc^gnaUs L., mit kurzem Gewinde und sehr dünner 
Schale; häufig als Var. roseolabiaia Wolf auftretend. 

Ltfmnaea peregra Müll., meist kleinere, dünnschalige Formen.. 

Planorhis carmcdus Müll., in der für die Moore charakteri- 
stischen Var. duhius Hartm. 

Planorhis contortm L., aXbt^a Müll«, rotundaltus Far., ftmtanmB 
Light; seltener auch Planorhis acies, nUidm Müll., margi" 
naiu8 Drap. 

BiftMma tentaciüalta L«, häufig in einer hoher gewundenen 
längeren Form. 

Vaivata erisMa Müll. — Fh^a farUinaiis L. sehr häufig, 
Phifsa hypnorum L. weit seltener, doch nnr auf Torfboden 
lebend. — 

Von Mtiscbeln finden sich nur: Vmo baiavus Lam. in den 
Abzugsgräben, als Var. ammcus Z. — Sphtiermm comeum 
L., häufig alH Var. nmleus Stud. — 8ph. ealpcukdum Drap.; 

P,isidium fossarmum Clessin (Westerland, Fauna, Mollusa, 
Sneciae. Norv. Daniae 1873. p. 544) in zahlreichen Varietäten.-^ 

Diese Moorfauna findet sich in den verschiedensten Mooren, 
die ich zu durchsuchen Gelegenheit hatte. Um so mehr war ich 
erstaunt im Lindenriede und Lindenweiher bei Essendorf (bei 
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CMigMilMit d«r YtmwBlong d«r Natefonchor des Molasae- 
gitbielis am 7. Aiirii 1873) tinig« von dar «igeDtlichea Moor* 
fuma nenlieh abweidiMide MoHoBkenformen xa finden. Das 
Biad, am Oattichen Ufer dee aiemlick beMohilkhen Lindenweiher 
gelegen, hatte xwar dieselben Pflansen nnd Moose ine sie in 
Cut allen Bieden nnd Torfinooren des Molassegebietos forkommen, 
als 1. & Andtromeda pokfoKa, Eriapk armm v€i§i$taiHm, Va eeMum 
mUgtmtmm und ogycoccos; dessen ungeachtet fanden sich aber 
in den WaaserbehAltem folgende Moliuskenspecies vor: 

l4mn, päituMa Drap. Yar. earvug Gmel. siemlidi reidiliclif 
in sehr grossen, starksdialigen Exemplaren; einselne besitsen 
eine schwach gitterftrmige Bippung; — in den Qaelltrichtem 
mid Absogegräben; — 

Xfmu. aimta l>twp.j an denselben Orten wie die Torig«; 
nicht minder sahireich; dünnschalig, nenüich gross, Mnndsaum 
mit schwach rOthlidier F&rbung; die Mtndung ist namentlich 
in der oberen Ecke sehr wenig ausgebaucht, so dass die Ge- 
häuse nur bei aufmerksamer Betrachtung als dieser Art sich 
angehörig xeigen. 

Pkmorbis margmahts Drap., in den QuelUrichtem, von mitt* 
lerer Grösse, Gehftase völlig durchsichtig, ohne jeden 8chmutiflberzag ; 

Bjfikm m ieniae^Oaia L. 

Vcüvata pisekudis MfilU Die Thiere, deren Geh&use ziemlich 
angefressen sind, sitsen in grosser Menge auf dem Boden eines 
Abzugsgraben, der reines Quellwasser ableitet; die Gehäuse, welche 
an äiren ältesten Windungen keine Epidermis mehr haben, er- 
sidieinen unter dem Wasser als klmne, weisse Punkte, die sich 
auf dem dunklen Grunde sehr deutlich abheben. 

Nicht minder chandcteristisch ist die den Lindenweiher be- 
wohnende Ljfmnaea siagnäUs und die in demselben lebenden 
Anodonten. Die Erstere hat das lange spitze Gewinde, welche 
diese Spedes auszei9hnet, wenn sie in reinem Wasser lebi Die 
Anodonten geboren der Form nach zur Gruppe der An. rostraia Kok., 
sie zeichnen sich aber durch die hellbraune Farbe ihrer glän- 
senden Epidermis und durch ihre sehr langgezogene und sehr 
sehmale Form vor allen mir bekannten Anodonten Deutschlands ans. 
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So unvollständig durch diese wenigen Speoies die Fauna 
des Lindenriedes auch gegeben ist, so ist sie dennoch hinreichend, 
nm sichere Schlüsse auf die Ursachen der Verschiedenheit seiner 
Molluskenfauna, gegenüber jener anderen Moose zu ziehen. Die 
Verhältnisse des genannten Mooses oder Biedes sind nämlich 
derart, dass sie sofort jedem Besucher auffallen werden. Im 
Lindenriede entspringen eine grosse Anzahl von Quellen (nach 
einem von Herrn Pfarrer Probst entworfenen, und mir freund- 
liehst mitgetheilten Situationsplane sind es 42), welche aus 1 — 5 m. 
tiefen trichterförmigen Löchern kommen, und die beständig den 
Sand (Tertiärsand) aufwirbeln, der die wasserleitende Lehm- 
schichte bedeckt Die Quelltrichter , welche 1 — 3 m. oberen 
Durchmesser haben, durchdringen demnach die Torfschichten und 
reichen bis auf die obersten Tertiärschichten hinab. Die Quellen, 
welche vor beginnender Torf bildung unmittelbar an der Ober- 
fläche zu Tage traten, haben sich je nach der Stärke ihres 
Wasserstromes bei fortschreitender Torfbildung, Trichter frei ge- 
halten, welche jetzt senkrechte, oft sogar überhängende Ufer be- 
sitzen. Durch das stets sich erneuernde Quellwasser, welches 
aus den Trichtern in mehreren Abzugsgräben abfliesst, geht zwar 
die Torfbildung des Biedes in derselben Weise, wie in anderen 
Torfmooren mit völlig stagnirenden Wassern vor sich, weil in 
demselben die Torfpflanzen ebenso die Bedingungen ihrer Existenz 
zn finden sdieinen, wie in letzteren. Die Mollusken, welche das 
Lindenried bewohnen, sind dagegen nicht wie die Mollusken 
anderer Moore gezwungen in stagnirenden Gräben und Pfützen, 
die oft mit kaffeebraunem Wasser gefüllt sind, zu leben, sondern 
sie hielten sich ständig in frischem, reinem Quellwaser auf, 
welches aus kalkreichem Tertiärboden kommt. Ich zweifle nicht 
daran, dass dieses Verhältniss allein die Ursache der 
Verschiedenheit der Mollusken des Lindenriedes, 
gegenüber anderer Biede ist 

Diese meine Meinung wird durch jene Molluskenfauna be- 
stätigt, welche sich fossil in den untersten Schichten der allu- 
vialen Torflager Südbaierna vorfindet Die untersten Schichten» 
nämlich jene, mit welchem das Torflager anf andere Boden« 
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formationen anfliegt, beeitseii dieselben Formen, wie sie sich im 
Lindenriede noch erhalten haben. Ich erwühne als Beispiel die 
fossile Fauna des Torflagers bei Hödishofen (Station der Bahn- 
linie Angsbarg-Ulm), welche ich genauer zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte. Die Molluskenfauna desselben besteht aus folgenden 
Species: Jj^wmata pahtsiria v. carvus GmeL; Lj^mnaea ovata 
Drap.; Planorbia carwatuB MOIL; Pkmorhis discus Parr. (?); 
Vähaia piseinalis Müll. Diese Species , mit Ausnahme yon 
Ptanorbis discuSy der im Lindenriede noch nicht gefunden wurde, 
sind von den lebenden Formen dieses Moores nicht im Ge- 
ringsten Terschieden. Ferner finden sich noch fossil im Mödis- 
hofer Torfmoore: Sphaermm comeum, rar. nucieus Stud. und 
einige Pisidien. Von diesen fossilen Species kommen in dem- 
selben Torfmoore, und überhaupt im Thale der Zusamm, welche 
das Torfmoor durchfliesst nicht mehr lebend vor: Vähaia pisd- 
nalis; Lym, päludris yar. cwrvus, und Flanofbis discus; Lym. 
avaia fehlt nur im Torfmoore, nicht im Thale selbst Diese 
fossile Fauna liefert mit vollster Sicherheit den Beweis, dass mit 
Zunahme der Torf bildung und mit dem Mangel des reinen Wassers, 
die ursprüngliche Molluskenfauna, wie sie an den ufern des See^s 
lebte, der der Torf bildung anheim fiel, nicht mehr die ihnen 
zusagenden* Existenzbedingungen fand und dass sie desshalb, nach 
der geringen Mächtigkeit der Torfschichte, in der sich ihre 
Schalen finden, zu schliesseu, rasch ausgestorben ist Die folgen- 
den Torfscbichten des Mödishofer Torflagers, das 3 — 4 m. Höhe 
erreicht, sind völlig leer an Mollusken. Die dasselbe jetzt be- 
wohnenden Species haben daher an Ort und Stelle keine Um- 
bildung ans den älteren Formen erfahren, sondern müssen von 
anderen Orten zugewandert sein. Die Torf bildung hat überhaupt 
eine Schwängerung des stagnirenden Wassers mit Pflanzensäuren 
zur Folge, welche nach anderweitig gemachten Beobachtungen für 
alle Mollusken tödtlich wird. — Das Lindenried, welches durch 
die vielen Quellen seinen .Mollusken noch immer frisches Wasser 
zuführt, hat sich aber noch vollständig jene Fauna erhalten, 
welche es zur Zeit besass, als die Torf bildung ihren Anfang 
nahm. — 



Heller Sie liraiinljisfiee Elclie&siiMemiiiie. 

(Äntherea Pempi Guir.) 
Von Professor Dr. G. Ja^er. 



Im Atischlnss an die VerÖffentlichang im vorigen Jahrgang 
dieser Zeitschrift (pag. 92) habe ich im Folgenden Nachrichten 
über den weitern Verlauf der EinbürgerungsTersuche nnd knüpfe 
daran einige Bemerkungen Über die femer einzuhaltende Praxis. 

Vorigen Herbst kamen bei mir ca. 160 gute Cocous, theilfi 
solche erster, theils solche zweiter Generation zur üeberwinterung, 
von denen ich im Ende Mai nnd Anfang Juni ca. 8000 Eier 
erhielt. Die erst abgelegten versandte ich an eine Reihe von 
Züchtern, die spätesten (etwa 1200 Stück) behielt ich für meine 
Aufzucht und erhielt dazu ca. 800 Stück Eier, die bei Herrn 
Inspector Haane in Wasseralfingen (wohl desshalb, weil er die 
Cocons in warmem Räume übenvintei*t hatte) 3 Wochen früher 
als meine eigenen ausschlüpften. 

Aus meinen Eiern krochen die Raupchen erst am 20—25 
Juni aus und lieferten mir Ende August ca. 400 Cocons, von 
denen etwa 3 — 4 Falter schlüpften, alles andere zur üeber* 
Winterung gekommen ist. Die von Herrn Inspector Haane 
erhaltenen spannen sich schon anfangs August ein und die Fal- 
ter sind sämintlich ausgeschlüpft Von den andern 
Züchtern bin ich noch nicht allseitig über ihre Ergebnisse unter- 
richtet worden, doch kann darüber folgendes mif^etheilt werden. 
Einigen sind alle Falter der ersten Generation ausgeschlüpft, 
andere haben einen Rest von Cocons übrig behalten, einige waren 
fast so glücklich wie ich selbst. Diese grossen Unterschiede 
lassen sich auf Folgendes zurückführen. 

Erstens die Eier, die ich vertheilte, sind früher abgelegt 
als die, welche ich zurückbehielt, desshalb fielen die Zuchten der 
ersten ungünstiger aus. Zweitens ist Hohenheim hoch gelegen 
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und dMshalb kOhUr, und aach von den Yeranchen mein«: Mit- 
sftchter sind die an hMier gelegenen Orten im allgemeinen gün- 
stiger verlaofen, als die an tiefliegenden Orten« Drittens mögen 
Unterschiede in der Behandlung, namentlich su warme Haltung 
in manchem Falle das Ansschlfipfen der Falter veranlasst haben. 
Viertens stammten meine Eier xum Theil von eingenerationigen, 
snm Theil Ton doppeligenerationigett Ooconn, ein üebelstand, der 
f&r die nftchste Saison wegfallen wird, da ich diessmal nur Co- 
cons der ersten Generation in der Ueberwintemng habe. 

Knfipfenwir nun die ans obigem xu entnehmenden Winke 
gleich hier an. 

Wie ich schon in meiner ersten Veröffentlichnng sagte» und' 
weiter unten noch aosfthrlicher darlegen will» ist die wichtigste 
Aufgabe der AccUmatisation dieser Raupe die Beseitigung der 
Neigung, eine sweite Generation %a machen. Offen gestanden 
hatten mich die Ergebnisse des vorigen Jahres in dieser Be- 
liehung mit Hoffiiung auf besseren Erfolg, als er jetst einge- 
treten, erfüllt Allein wenn wir die aussergewöhnliche Wärme 
und lange Dauer dieses Sommers in Betracht sieben, so war 
eigeotlieh kaum Besseres xu erwarten, und da die Zahl der nicht 
ausgeschlüpften Cocons trotsdem eine so grosse ist, so darf mit 
Bestimmtheit auf die Erreichung des angestrebten Zieles gehofft 
werden, namentlich wenn von jetzt an keine Cocons 
zweiter Generation mehr zur Grainirung verwendet 
werden; denn das gewaltigste Umwandlungsmittel ist die konse 
quente Bestttigung aller Individuen von fehlerhafter Neigung. 
Bei der Aufzucht wird man ferner alles anwende onüssen, um 
den Entwicklungsgang möglichst weit in die zweite Hälfte des 
Sommers hinaus zu schieben, 1) dadurch, dass man die Cocons 
im kalten Baume überwintert» 2) dieselben der ersten Frühlings- 
wänne entzieht und sie nicht vor Ende Mai in die Zucht- 
räuqie bringt, um das Ausschlüpfen der Baupchen bis Johanni 
zu verzögern, 3) die Aufzucht nicht in zu warmen Bäumlicb- 
k«ten vornimmt» 4) dass man bei der Zimmerzueht die fertigen 
Cocons sogleich in den Keller oder an einen andern kalten Ort 
. bringt. Durch die consequente Durchführung dieser Massregeln 
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glaube ich, dass iu niclit zu femer Zeit die Neigniig zum Fertigen 
einer zweiten Generation selbst in heissen Sommern nicht mehr 
zum Dnrchbrnch kommt. 

Ein weiterer Punkt ist das auch in diesem Jahr noch sehr 
ungünstige Yerhältniss zwischen der Zahl der ausgelegten Eier 
und der geemteten Cocons. Dieses MissTerhältniss hat zunächst 
gar nichts Bedenkliches, da es bei neu eingeführten Thieren 
niemals anders ist. Die Aeclimatisation eines Thieres beruht ja 
auf der — sich von selbst machenden — Auswahl derjenigen 
Individuen, welche die neuen Verhältnisse ertragen, während die 
anderen zu Grunde gehen. Wenn nun auch die Zahl der ersteren 
anfangs gering ist, so mnss doch einfach desshalb, weil nur sie, 
d. h. die widerstandsfähigeren, zur Fortpflanzung kommen, der 
Prozentsatz der üeberlebenden mit jeder Generation stetig zu- 
nehmen. Allein es handelt sich auch um Fortschritte in der 
Behandlungsmethode und hierüber sind einige Winke nöthig. 

Ein Hauptpunkt, auf den ich erst in diesem Jahre und zwar 
leider etwas zu spät gekommen bin, ist die Thatsache, dass diese 
Baupen sehr durstig sind, namentlich in dem ersten Lebens^ 
alter. Schon im vorigen Jahre fiel mir auf, dass so vieJe Bänp- 
ehen in den Gefässen mit den Eichenzweigen ersaufen, allein ich 
hielt es för Ungeschicklichkeit und Folge ihres rastlosen Herum- 
vagirenSy und verstopfte den Hals der Flaschen mit Watte. Als 
ich aber heuer in einer einzigen, nicht gut verstopften Flasche 
über 100 ertrunkene Bänpchen fand, die sich durch eine enge 
OeffQung hereindrängen mussten, wurde mir klar, dass sie nur 
der Durst hineingetrieben haben konnte, und dass jenes ärger- 
liche Herumirren zum grossen Theil durch den Durst veranlasst 
wird. Desshalb ist es nothwendig dafür zu sorgen, dass die 
Bäupchen gleich beim Ausschlüpfen und mindestens während der 
ersten Lebensperiode Wasser vorfinden, um ihren Durst zu stillen. 
Man benetze desshalb das Futter täglich zweimal mit 
einem sogenannten spanischen Nebel oder, indem man eine ins 
Wasser getauchte Bürste über einen Stab streicht, oder mit einer 
Yerstänbungsflasche. Auch in späteren Lebensaltem wird man bei 
der Ziimnerzucht das Benetzen nicht ganz aassetsten dürfen, da 
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mir auch daDn nooh d«r Durst es tu sein sdieiiii« der sie yer- 
aiiUwst» von welk gewordenem Foiier fortiniaiifen; offenbar fällt 
in der Heimath dieser Tliiere (Japan) reichlicher Nachtthaa. 

Der tweite Punkt ist die Ffltterungsweise. Ton allen Zdch- 
tem und auch ?on mir wurden die Eichensweige in Wasserge« 
liflse gesteckt und behnfe der Futtererneuerung die* abgefressenen 
oder welken Zweige herausgesogen and durch frische ersetzt 
Diese Methode leidet an einem Haupt&belstand. Wenn die Raupen 
ton verschiedenem Alter sind, so hat man fast jederzeit Baupen, 
welche fressen, und solche, die in der Häutung sind (schlafen), 
nebeneinander. Bei dem Wechseln der Zweige ist es ganz un- 
vermeidlich, dass die schlafenden Baupen schwer beunruhigt, ja 
selbst abgerissen werden, und das bringt ihnen, wie jeder Züchter 
der Maulbeerseidenraupen weiss, bleibenden Schaden. Das Zweck- 
massigste wäre nun allerdings, die Baupen so zu isoliren, dass 
nur gleich >alte beisammen sind, allein das scheint mir, vorläufig 
wenigstens, nicht ausftthrbar aus Grttnden, die ich hier nicht näher 
erörtern will -r- einen Versuch dazu will ich zwar in der kom- 
menden Saison machen, — dagegen habe ich eine andere Ffit- 
terungsmethode mit Erfolg versucht und zwar in der Weise. Auf 
ein pultartiges, aus einigen Latten gemachtes (jtorüste werden die 
Eiebenzweige so aufgelegt, dass sie etwa in einem Winkel von 
30 — 40 Grad ansteigen und ein luftiges Bett bilden. Jeden 
Tag legt man frische Zweige auf, ohne die alten wegzunehmen, 
80 dass allmählich ein ziemlich hoher Beisighaufen entst^t Ist 
dieser über Gebühr gross, so legt man ein provisorisches neues, 
nur lose verbundenes Gerüste an, legt die firischen Zweige, so- 
bald die Baupen auf gekrochen sind, auf letzteres und fährt so 
fort, bis auf dem alten Beisighaufen auch die letzten Schläfer 
fort oder beqnem beseitigbar sind. Jetzt entfernt man das alte 
Beisig und fängt wieder von vorn an. Mehr als zweimal im 
Ganzen wifd man diesen Bettwechsel nicht vorzunehmen brauchen. 
Diese Fütterungsart ist viel weniger mühsam als die gewöhnliche 
und beseitigt fast alle Nachtheile, die aus verschiedenem Alter 
der Baupen entspringen. Allerdings muss man täglich ein- oder 
zweimal füttern, während Zweige, die un Wasser stecken, 2 — 4 
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Tage aushajteii; allein diess wird reichlich dorch die Einfachheit 
des Ffittenmgsaktes aufgewogen. 

Im Anhang an diese Mittheilungen möchte ich nun einiges 
üher die Zukunft der Eichenspinnerzucht und die zu befolgende 
Züchtungspraxis Oberhaupt sagen. Wenn man unsere wirth- 
schafüichen Verhältnisse, den Stand des Arbeitsmarktes und der 
Bodenbenutzung iinerseits, und die Werthe, welche durch die 
Produktion der Eichenseide geschaffen werden, andererseits in 
Betracht zieht, so kommt man zum Schluss, dass wohl nur einerlei 
Züchtungspraxis nämlich die Selbstaufzucht auf dem Baume auf 
die Daner lohnend sein wird. Die Zimmerzucht wird nur in dem 
Fall dauernd etwas abwerfen, wo durch dieselbe anderer Verdienst 
nicht geschmälert und die Sache ganz nebenher betrieben werden 
kann, andernfaUs nur so lange, als es sich noch nicht um Seide- 
gewinnung sondern um Grainserzeugung handelt Will man also 
ernstlich die Eichen^pinnerzucht in unseren Ländern einfahren, 
so muss als Endziel die Selbstaufzucht auf dem Baume 
angestrebt werden. Für diese ist unerlässliche Vorbedingung, 
dass die Züchtungsmethode sich vollständig in Harmonie setzt 
mit den bisherigen Nutzungsweisen der Eiche, so dass der Forst- 
betrieb in keiner Weise gestört und keine neuen Bodenflächen 
in Anspruch genommen werden. Diess muss schon desshalb so 
sein, weil sonst die neue Produktion den Widerstand einer alt 
bewährten Praxis zu überwinden hätte, was selbst dann, wenn 
sie grösseren Gewinn abwürfe, als die letztere, eine höchst schwie- 
rige Aufgabe wäre. 

Untersucht man nun, ob eine solche Vereinbarung möglich 
ist, so kommt man zu dem Resultat, dass sie mit der braunköpfigen 
Eichenraupe (A. Pemyi) voraussichtlich erreicht werden kann, 
mit der grünköpfigen (A. Yamamal) dagegen unter keinen Um- 
ständen. Diess lehrt folgender Vergleich. 

Die Yamama% hat ihre Frassperiode im April, Mai und An- 
fang Juni und der Falter fliegt im Hochsommer aus. In Folge 
dessen treten ihrer Selbstaufzucht auf Waldbäumen folgende 
unübersteigliche Hindernisse entgegen: 

1) Wird der Baum während seines ersten Triebes befressen, 
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und das moss denselbeii, da der Frass Tief länger fortdanert als t. B. 
der Maikäferfrass, entweder tödten oder den Holsansats schmftlem. 

2) Die bei nns so häufigen Spätfröste werden die Aufzucht 
direkt oder darcb Nahrungsmangel indirekt ?ernichten. 

3) Fällt die Frassperiode vollständig susammen mit der 
Bmtxeit der 76gel, so dass schon allein von dieser Seite her 
YÖllige Vernichtung droht, denn selbst die meßten sonst kOmer* 
fressenden Vögel nähren wenigstens ihre Jungen mit Insekten. 

4) Da rar Zeit, wo die Raupe schlüpft, die Waldbäume 
noch nicht belaubt sind, so mnss die Aufsucht längere Zeit im 
Zimmer fortgeführt werden nnd auch dann, wenn das Laab aus* 
gebrochen ist, sind die Bäupchen auf den noch mit spärlichem 
sartem Laub bedei^ten Bäumen sehr wenig beschOtst. 

5) Muss die Coconernte im Hochsommer stattfinden, kann 
mithin nur durch Besteigen der Bäume bewirkt werden. Dies 
ist, da die Cocons meist an den äussersten Kweigspitzen hängen, 
schwierig, gefährlich und äusserst zeitraubend. 

Bei der Pernyizucht ist die Sachlage völlig verändert, da 
ihre Frassperiode in den Juli und August fällt und der Falter 
erst im kommenden Frühjahr ausschlüpft 

1) Im Anfang Juli hat die Eiche nicht nur ihren ersten 
Trieb völlig abgewickelt, sondern auch den zweiten sogenannten 
Johannitrieb kann sie völlig ungestört zur Entfaltung bringen, 
da die Bäupchen, die in ihrer Heimath immergrünes Laub fressen,' 
sich ausschliesslich an die Blätter des ersten Triebes halten, bis 
die des zweiten völlig ausgereift sind. Dem Baum wird also 
nicht der mindeste Eintrag gethan. 

2) Spätfröste kommen nicht mehr in Betracht. 

3) Bezüglich des Vogelschadens gut folgendes. Wenn man 
den Ortschaften nicht zu nahe kommt und die Aufzucht nicht in 
den Waldrand verlegt, so kommen nur die eigentlichen Wald- 
vögel und von diesen, da die Baupen hoch auf die Bäume steigen, 
nur diejenigen in Betracht, die ihre Nahrung in den Baumkronen 
suchen. Von diesen kommen nun bei der Pernyizucht diejenigen 
Körnerfresser in Wegfall, welche nur ihre Jungen mit Baupen 
füttern, also Buchfink, Feldsperling, Kernbeisser, Distelfink, Gold- 
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ammer und Eichelhäher, da ihre Brutzeit Anfang Juli vorbei ist. 
Weiter, da um Johanni die Kirschen und Himbeeren reif sind, 
so ziehen Goldamsel, Gartenlaubvogel and die Staare mithin zwei 
Hauptraupenfresser theils aus dem Walde fort, theils nach den 
wilden Süsskirschenbäumen; die zwei ersteren ziehen sogar An- 
fang August ganz weg, und der Staar kommt auch nicht mehr 
in Betracht, weil er mit der Heuerndte völliger Feld- und Ufer- 
vogel wird. Der Kukuk ist zwar im Juli noch sehr zu fürchten, 
allein im Anfang August geht auch er fort. Endlich der Garten- 
rothschwanz geht im Juli schon mehr der Beerennahrnng nach. 
Als Hauptfeinde bleiben desshalb fast nur die kleineren Laubvögel, 
die Meisen und anfangs noch der Kukük. Das ist jedenfalls eine 
unendlich günstigere Situation als die, in welcher die Yamamai 
bei der Freizucht sich befände. ^ 

4) Zur Zeit, wo die Eäupchen ausgesetzt werden, ist die 
Eiche vollbelaubt; damit sind die Thierclien nicht nur den Augen 
ihrer Feinde besser entzogen, sondern auch vor Stuimwind, Ge- 
witterregen und selbst massigem Hagel sicher, so dass nur starker 
Hagelschlag ihnen Schaden bringen kann. 

5) Der Hauptvortheil endlich Hegt in der Coconemdte. Wenn 
man nämlich nur solche Bäume mit Baupen besetzt, die im kom- 
menden Winter zum Schlag kommen sollen, so kann man das 
Einsammeln an den gefällten Stämmen in aller Bequemlichkeit 
vornehmen, und zwar im Winter, wo man auch ausreichend Zeit 
dazu hat. Ja es wird sich die Aufzucht selbst noch mit dem Schälholz- 
betrieb vereinigen lassen, da der Schmetterling erst im Mai schlüpft 
und das Schälholz schon in der ersten Hälfte April gefällt wird. 

Aus diesen Auseinandersetzungen geht hervor, dass erst seit 
der EinfElhrung der braunköpfigen Eichenspinnerraupe (A» Pemyi) 
und deren Rückführung zu einjähriger Generation die Produktion 
von Eichenseide in unsern Ländern ernstlich in Erwägung ge- 
zogen werden kann, und dass alle Bestrebungen sich auf diese 
neue Baupe concentriren sollten, welcher gegenüber die Zucht 
der YamanM hoffnungslos ist^ 

Unter den wirthschaftlichen Betrieb der Fernyizucht will ich 
nur die Andeutung geben: Entweder führt sie der Waldeigen- 
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Znr KüostHiss les WalliiHscliiai il aurplieB Zistanileji. 

Yon Dr. DuTemoy in Stuttgart. 



Bekanntlich wird bei der Lösung der meisten krystaUisirtea 
Salze in Wasser — mögen sie nun Krystallwasser enthalten od6r 
nicht, nur dass sie in ersterem Falle mit ihrem vollen Gehalte 
an solchem noch versehen rsein müssen, so dass eine chemisch» 
Bindung von Wasser nicht Statt findet, — Wärme absorbirt, in- 
dem ein eingebrachtes Thern^ometer, je nach der Art des Sakee, 
und dem Verhaltnisse zu seinem Lösungsmittel mehr oder weni- 
ger sinkt 

Dieses Verhalts ist jedoch keineswegs den Salzen eigen- 
thämlich, sondern findet, wie es scheint, bei den im krystalU- 
Bischen Zustande vorkommenden Stofien überhaupt Statt 

Unter demjenigen» welche ich in dieser Bezi^ung unter- 
suchte, indem sie bald in Wasser, Weingeist oder anderen Flüssig- 
keiten gelöst wurden, ohne dabei eine Veränderung in ihrer 
chemischen Zusammensetzung zu erleiden, nenne ich namentlich 
verschiedene krystallinische Säuren, wie Weinstein-, Citronen-, 
Klee-, Borax-, Benzoö-, Qallus-, Pheuyl- und Stearin-Säure; von 
Alcaloiden: Chinin und Morphin; ferner Santonin, Salicin, Campher; 
krystallisirter Bohr-, Milch- und Traubenzucker; endlich Schwefel, 
Phosphor, Jod, ohne dass mir bis jetzt eine Ausnahme in dieser 
Hinsicht vorgekommen wäre. 

Ein ganz anderes, ja meistens entgegengesetztes Verhalten 
zeigen dagegen diejenigen Stoffe, welche keine deutliche krystalli- 
lusohe Struktur haben, sondern sich dem amorphen Zustande mehr 

Witnt. ntturw. JahrtthefU. 1874. 2t«t u. StM H«ft. 1^ 



— 178 — 

oder weniger nfthem, wie Gmami, Harzen Pflanzen-Extrakte und 
dergleichen, indem dieselben bei ihrer Lösung in den entsprechen- 
den Flüssigkeiten, hfinfig eine Wärmeentwicklung zeigen, oder, 
wo eine merkliche Veränderung der Temperatur nicht wahrzunehmen 
ist, doch jedenfalls keine Verminderung derselben Statt findet 

Diese Untersuchungen wurden mittelst eines in 0,2® abge- 
theilten Celsius'schen Thermometers gemacht, welcher jedoch einen 
unterschied von 0,1® noch deutlich erkennen liess. Die Zu- oder 
Abnahme der Temperatur während der Losung betrug zuweilen 
nur Bruchtheile eines Grades, in welchem Falle die Beobach- 
tungen gewöhnlich wiederholt wurden, um sich gegen Täuscbungen 
zu sichern, üeberhaupt aber war die Wärmeentwicklung bei der 
Lösung amorpher Körper in der Regel ungleich geringer als die 
Wirmeabeorbtion bei der Lösung krystallinischer Stoffe. 

Der Unterschied der Ten^eratur in plus oder minus hängt, 
abgesehen ?on der Menge des verwendeten Stoffes, auch von dem 
Verhältnisse desselben zu dem Lösungsmittel ab, und es -wäre 
daher nöthig gewesen, um das Maximum dieses Unterschiedes, 
in der einen oder andern Richtung zu erreichen, die einzelnen 
Stoffe in dem hiezu geeignetsten Verhältnisse der entsprechenden 
Hfissigkeit zu lösen, was eine längere Reihe Von Versuchen, zu 
Ihrforschung dieses Verhältnisses, erfordert hätte. Da es mir 
jedoch weniger darum zu thun war dieses Maximum zu erreichen, 
als die Thatsache zu constatiren, ob während der Lösung eine 
Erhöhung oder Erniedrigung der Temperatur Statt finde, so nahm 
ich auf das Verhältniss des Lösungsmittels zu dem aufzulösenden 
Stoffe keine besondere Rücksicht, sondern brachte beide so zu- 
sammen wie es mir gerade passend schien, nur mit der Vorsicht 
das Lösungsmittel lieber in etwas zu geringer als zu grosser 
Menge anzuwenden, da durch letzteres die Deutlichkeit des Resul- 
tates leicht geschwächt werden könnte. Von den zu lösenden 
Stoffen wurden gewöhnlich 10 €km., nach Umständen aber auch 
mehr oder weniger verwendet Dass dies^ben, womöglich in 
pulyerisirtem Zustande angewandt wurden, um die Lösung zu 
beschleunigen, brauche ich kaum zu erinnern. 

Ab Beispiele von Wärme-Entbindung bei der Lösung nicht 
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kr^BtaHinischer Siofib m^ea Mer folgende angeittbrt werde% mit 
der Bemerkaag, dass die Temperatur das Lösungsmitteli zwi- 
schen 15 und 20® C. betrog: 







Erhöhung der 


Stoff. 


Lösungsmittel. 


Temperatur. 


Gummi arab. 


Wasser 


1« bis 1,5« 


Dextrin 


— 


1,6" 


Malz"Extra,kt trockenes 


— 


1,5® bis 2« 


Caramel 




1,5« 


Süssholzsaft 


— 


1,5« 


Myrrhe _ 


— 


1,5® bis 2" 


Catecha 




0,5« bis 0,8» 


Kino 


Weingeist 


2,5« 


Sandarac 

• 


— 


1,5« bis 2« 


Guajac 


— 


1,5« bis 2« 


Benzoöharz 


— 


1—2« 


Jalappenharz 


» 


1® 


Tafellak 


— 


1« 


Dracheublut 


— 


1« und darOber 


Oatechu 


— 


0,8« bis 1«. 



Einige Gummi- Harze, welche sich theilweise in Wasser, 
theilweise iu Weingeist lösen, wie Myrrhe, Aloe, Gummi Guttat, 
G. Ammoniacnm, Galbanuro, Asa foet Opium, zeigten ein ver- 
sdpedenes Verhalten je nachdem sie in Wasser oder Weingeist 
gelöst wurden, indem im erst^r^n Falle gewöhnlich einige Er- 
höhung, im letzteren dagegen eini? leichte, doch iipmer nur ^inig^ 
Bruchtfaeile eines Grades betragende Erniedrigung der TtWP^ratnr 
beobachtet wurde. 

Abgesehen jedoch davon, dass mehrere ^ser StoQe, wia 
Opium, Aloö u. a. krystallisirbare Bestandtheile enthalten, welch» 
geeignet sind das Ergebniss der thermometrischen Untersuchung 
zu trüben» so gifkube ich bei den meisten derselben, den Gehalt 
an. ätherischem Oele i^s Ursache der TeinpQratnr-Ernitc(i'iga)lg 
bei ihrer Auflösung in Weingeist annehmen zu müssen. So fand 
ich wenigstens, dass bei der Lösung von Terpentinöl in Wein- 
geist ein Sinken der Temperatur Statt findet, während z^flei^ 

12* 
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6ine Vermehr nng des Y olrnns eintritt, in welcher eben die Wärme* 
Absorhtion ihren Gmnd za haben scheint Demselben Umstände 
glanbe ich auch die Temperatur-Abnahme zuschreiben zn müssen, 
welche bei der Lösnng von Terpentin und Fichtenharz in Wein- 
geist beobachtet wird. Die. gleiche Erscheinung findet beim 
Colophonium Statt, wobei es jedoch dahin gestellt bleibt, in wie 
fern der Gehalt an einem krystallinischen Stoffe, der Sjlvin- 
Sänre, oder ein Bückstand an ätherischem Oele hierauf Einflnss hat. 

Wenn dagegen die zuletzt erwähnten Stoffe in Terpentinöl, 
statt in Weingeist gelöst werden, so findet jetzt eine leichte 
Erhöhung der Temperatur, um einige Bruchtheile eines Grades 
Statt, was ebenfalls darauf hinzuweisen scheint, dass es der Ge- 
halt an ätherischem Oele ist, welcher die Erniedrigung der Tem- 
peratur bei der weingeistigen Lösung yerursachi 

Kautschuk zeigte bei seiner Lösung in Chloroform keine 
merkliche Veränderung der Temperatur, was wohl in der Lang- 
samkeit, womit die Lösung erfolgt, begründet ist, zumal derselbe 
sich nicht im Zustande fsiner Zertheilung anwenden lässi 

Bei der Auflösung von Gutta Percha in Chloroform wurde 
dagegen ein Sinken der Temperatur um etwa 1® beobachtet, was 
der Begel dass bei der Lösung amorpher Stoffe eine Erhöhung 
der Temperatur Statt findet, zu widersprechen scheint. Die Gutta 
Percha ist jedoch* ein Gemenge eines Kohlen-Wasserstoffes rou 
der Formel der Camphene mit sauerstoffhaltigen, harzartigen 
Körpern, die wahrscheinlich durch Oxydation des ersteren ent- 
«tehen. Wie nun bei der Mischung von l^erpentinöl mit Wein- 
geist eine Zunahme des Volums, und damit Wärme- Absorbtion 
Statt findet, so scheint die Erniedrigung der Temperatur bei 
Lösung der Gutta Percha in Chloroform in demselben Verhalten 
"begründet zu sein, indem auch hiebe! eine Zunahme des Volums 
beobachtet wird. 

Wird Stärkmehl mit etwas Wasser yon ^0^ übergössen, so 
wird letzteres angeschluckt, und findet während des Aufquellens 



* Nach Strecker's Lehrbuch der organischen Chemie, 4. Aufl. 
Seite 644. 
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der StarkmehlkOrner eine Erhdhang der Temperatur am unge- 
jfähr 2" Statt. 

Ebenso wurde w^rend des Aufquellens von Leim in Wasser 
oder Essigsäure von 15^ eine leichte Steigerung der Temperatur 
um 0,5® bis 1® beobachtet. 

Berlinerblau, in einer concentrirten wässrigen L5sung 
von Eleesäure aufgelöst, zeigte eine Erhöhung der Temperatur 
von 14« auf 15,8^ 

Die Lösung verhalt sich, nach Graham,* wie eine CoUoid- 
Substanz, indem nichts färbendes durch den Dialysator geht, 
sondern nur allmälig ein Theil der Eleesäure. 

Ein anderes amorphes Salz, das citronensaure Eisen- 
oxyd der deutschen Pharmacopöe, ergab bei seiner Lösung in 
Wasser von 18" eine Erhöhung der Temperatur auf nahezu 19«. 

Von besonderem Interesse war in dieser Beziehung die 
Untersuchung solcher Stoffe, welche bald in krystallinischem, 
bald in amorphem Zustande vorkommen. 

Gepulverter Hut- oder Kandis-Zucker ergaben bei ihrer 
Lösung in der entsprechenden Menge destillirten Wassers von 
16« ein Sinken der Temperatur um 2— 3«. 

Wurde dagegen geschmolzener, amorpher Zucker, soge- 
nannter Gerstenzucker, gepulvert in etwas Wasser von 15« ge- 
löst, so stieg das Thermometer während der Lösung auf 18« 
und darüber. 

Beiderlei Versuche wurden mehrmals wiederholt und lieferten 
jedes Mal dasselbe Ergebniss, nämlich ein deutlidies Sinken des 
Thermometers bei der Lösung des krystallinischen, und ein Steigen 
desselben während der Lösung des amorphen Zuckers. 

Der zweite Körper, welchen ich in dieser Beziehung unter- 
suchte ist der Schwefel. 

Wird krystallinischer S(hwefel in Schwefelkohlenstoff 
gelöst, 60 findet ein bedeutendes Sinken der Temperatur von 14« 
auf 10« und darunter Statt ' 

Bei der Lösung solchen Schwefels in Chloroform von 15« 



* Chem. Centraiblatt, 13. December 1862. 
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M die yenninderoog der Temper&tar angtoicfa geringer und be- 
trägt nur etwa 0,4 — 0|5^ was ohne Zweifel darin begründet ist, 
dass der Schwefel bei dieser niedrigen Temperatur sich in Chloro* 
form in angleich geringerer Menge löst als in Schwefelkohlensteif. 

Der amorphe, in Schwefelkohlenstoff unlösliche Schwefel, — 
sei er durch Fällung einer LOsung von unterschwefligsaurem Na- 
tron mit Salss&ure, oder durch wiederholtes Ausziehen von Schwefel- 
blnmen mit Schwefelkohlenstoff erhalten, — zeigt auf Zusatz von 
absolutem Alcohol oder Chloroform von 15—20* nur ein sehr 
geringes, nicht ober 0,3 — 0,4® betragendes Steigen des Ther- 
mometers, was sich jedoch daraus fttglich erklärt , dass derselbe 
bei 80 niederer Temperatur sich nur langsam, und in sehr ge- 
ringer Menge in diesen beiden Flflssigkeiten löst 

Wird dagegen der amorphe Schwefel bei einer constanten 
Temperatur von 75" in Alcohol gelöst, bei welcher Temperatur 
er sich in grösserem Verhältnisse löst, so beobachtet man ein 
Steigen des Thermometers um 1 — 2^ 

Hiebei ist jedoch die Vorsicht zu gebrauchen, dass der 
Schwefel bei seinem Zusatz zum Alcohol dieselbe l^mperatur 
habe wie dieser, was am einfachsten dadurch geschieht» dass der- 
selbe in einem Reagensgläschen eine Zeit lang in den erwärmten 
Alcohol gehalten wird. 

Dieses Ergebniss war übrigens schon im Voraus zu erwarten, 
da der amorphe Schwefel bei seiner Lösung in Alcohol in den 
krystallinischen Zustand fibergeht^ oder sich wenigstens in dieser 
Form daraus absetzt, es aber durch anderweitige Erfahrungen 
bekannt ist, dass bei diesem Uebergange des Schwefels aus dem 
amorphen in den krystallinischen Zustand Wärme im wird. 

Ein weiterer Körper, mit welchem ich Versuche iu dieser 
Beziehung anstellte, ist die arsenige Saure. 

Wird die krystallinische arsenige Säure mit Wasser von 
15 — 20* zusammengebracht, so findet keine merkliche Verän- 
derung der Temperatur Statt, was sic& aus ihrer sehr geringen 
LöeHdikeH in Wasser von dieser Temperatur leicht erklärt 

Verdünnte Salzsäure löst zwar die arsenige Säure in etwas 
stärkerem Verhältnisse auf; «ttein es scheint hierbei eine chemische 
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Verbindaiig zwischen Chlor and Arsen, durch BUdUlig ven Arsen'* 
8o|iQr-Ghlorür vor sich zu gehen, welche das firgebniss trübi» se 
dass während der Losung eher eine leichte Steigerang der Tem- 
peratur, um einige Bruchtheile eines Grades, beobachtet wurde. 

Wird dagegen das Wasser bis zu einer constanten Tem- 
peratur von 85—90^ erwärmt, und^ nun jetwas krystalünische 
arsenige Säure von gleicher Temperatur zugesetzt, so sinkt der 
Thermometer allmälig um 2 — 3®, und erhält sich auf diesem 
Standpunkte, bis so viel Arsenik aufgelöst ist, ak sich lösen 
kann, worauf derselbe erst wieder zu steigen beginnt 

Er ^erklärt sich dieses Verhalten der arsenigen Säure bei 
ihrer Lösung in heissem Wasser ohne Zweifel daraus 9 dass die- 
selbe in heissem Wasser ungleich löslidier ist als in kaltem. 

^ Ein entgegepgesetztes Verhalten zeigt die glasige oder 
amorphe arsenige Säure. 

Wird diese frisch gepulvert, mit Wasser von 15® Über- 
gossen, so findet eine Erhöhung der Temperatur um 1 — IV2® Statt 

Diese Erhöhung der Temperatur ist jedoch nur dem ge- 
ringeren Theile nach ihrer Auflösung in Wasser zuzuschreiben, 
so ferne bekanntlich die glasige Säure, schon in Folge der feinen 
mechanischen Zertheilung, rasch in krystallinischen Zustand über- 
geht, und dabei Wärme entbindet So fand ich z. 6. als ein 
paar Gramme frisch gepulverten glasigen Arseniks, ohne Zusatz 
von Wasser, in ein Glasröhrchen gebracht worden, das einge- 
setzte Thermometer von 12*^ auf 16^ sich ei:heben. 

Wurde der glasige Arsenik, statt als feineres Pulver, in 
Form, grösserer Splitter mit Wasser von 15^ Übergossen, so 
wurde eine leichte, doch nicht über 0,6—6® betragende Er- 
höhung der Temperatur beobachtet, was sich, neben der geringen 
•Anflöslichkeit auch des glasigen Arseniks, in Wasser von so 
niederer Temperatur, noch aus dem weiteren Umstände erkl&rt, 
dass seine Lösung, bei Anwendung grössere Stückchen,, weseoiilich 
«rlangsamt wird. 

Ist aber das Wasser auf eine constante Temperatur von 
85—90® erwärmt worden, so findet auf Zusatz von SplRtern 
des glasigen Arseniks eine Erhöhung der Temperatur um 1 — IV2® 
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BMkp Wflhrdod das Pdrer des krystslUniscben Arseniks bei seiner 
Lteang in heissem Wasser eine Erniedrigung der Temperalor 
mn 2-*3® bewirkt 

Wie beim amorphen Schwefel war aber auch beim glasigen 
Arsenik eine Erh(yfanng der Temperatur bei seiner Lösung im 
Voraus an erwarten, da bei seinem üebergange in den krystalli- 
Bischen Zustand ebenfalls Wärme frei wird, und auch der amorphe 
Arsenik sich bei seiner Lösung in krjstallinischen. verwandelt, 
oder sich wenigstens in leisterer Form aussdieidet 

Phosphor. Bei der Lösung gewöhnlichen Phosphors in 
Schwefelkohlensioff Ton 15® Temperatur wurde ein Sinken des 
Thermometers auf 13® und darunter wahrgenommen. 

Der vergleichende Versuch mit rothem, amorphem Phos* 
phor musste jedoch unterbleiben, da kein direktes Lösungsmittel 
fftr diesen bekannt ist 

Glasige Phosphorsäure (Metaphosphorsäure-Hydrat) stellt 
eine durchscheinende, glasartige, anscheinend amorphe Masse 
dar, welche auch bei ihrer Lösung in Wasser von 16® eine Er- 
höhung der Temperatur auf 18,8^^ bewirkte. 

Metaphosphorsaures Natron. Die glasige, amorphe 
Modification dieses Salzes ergab bei ihrer Auflösung in Wasser 
von 16® eine Erhöhung der Temperatur auf 19®. 

Wollte man etwa annehmen, dass diese bedeutendere Wärme- 
entwicklung, xum Theil wenigstens, daher rühre, dtfss hier 
Wasser chemisch gebunden werde, indem die zur Trockene ab- 
gedampfte Lösung einen Antheil Wasser zurückhält; so spricht 
dagegen der umstand, dass die bis zur Consistenz eines dicken 
Schleimes .abgedampfte Lösung, bei ihrer WiederauBösung in 
Wasser eine gleich grosse Erhöhung der Temperatur bewirkte. 

Die krystallinische Modification des genannten Salzes 
dagegen zeigte bei ihrer Auflösung in Wasser von 18® ein £^nken 
des Thermometers auf 16®. 

Weinsäure. Bei Auflösung krystallisirter Weinsäure 
in Wasser von 15® findet eine Erniedrigung der Temperatur um 
volle 6® Statt. 

Wird dagegen die amorphe Modification dieser Säure, die 
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M0ta-Weiii6&Qre, omnittelbar nach ihrem Erstarren und Erkalten 
bevor sie wieder in krystallinischen Zustand übergegangen ist, 
wa9 nach einiger Zeit zu geschehen pflegt, in Wasser von 20® 
gelöst, so erhöht sich die Temperatur der Lösung um 1,5 — 2^. 

Chinin. Krystallisirtes Chinin zeigte bei seiner Lösung 
in Weingeist von 16^ eine Erniedrigung der Temperatur um 
4—5» 

Wird dagegen eine gesättigte alcoholische Lösqng yqn Chinin 
durch Wasser gefällt, so wird das Chinin in amorphem, zäh- 
flüssigem Zustande niedergeschlagen. Giesst man nun die über- 
stehende Flüssigkeit ab, lässt den Niederschlag an der Luft 
erh&rten, bringt denselben bei gelinder Wärme zur yölligen 
Trockne und löst ihn nun in gepulvertem Zustande wieder in 
Weingeist auf, so findet, ungeachtet sich derselbe in Weingeist 
weniger leicht löst als das krvstallisirte Chinin, doch eine leichte 
Erhöhung der Temperatur um 0,6 — 0,8" Statt, während das 
krystallisirte Chinin eine Erniedrigung der Temperatur um nahezu 
5* gezeigt hatte. 

Das amorphe Chinin geht jedoch allmälig in den krystalli- 
nischen Zustand über und man muss daher den erwähnten Ver- 
such anstellen, ehe dieser üebergang sich vollzogen hat 

An die eben erwähnten Körper, welche bald in krystallini- 
schem, bald in amorphem Zustande erscheinen können, reihen 
sich zwei chemisch nahe verwandte Stoffe, die Oallus- und die 
Gwb-Sänre (Tannin) an, von welchen die erstere krystallinisch, 
die andere amorph ist Es tritt nämlich bei der Lösung der 
Gallus-Säure in Weingeist eine Erniedrigung der Temperatur um 
volle 2^ ein, während bei der Lösung der Gerbsäure in Wein- 
geist oder Wasser eine Erhöhung derselben um 2— 3® Statt findet, 
nur dass bei der weingeistigen Lösung diese Erhöhung rascher 
eintritt nnd stärker ist, als bei der wässrigen. 

Was ferner geeignet ist die Krystallisation zu hemmen 
oder zu erschweren, bringt ähnliche Wirkungen in Beziehung auf 
Wärmeentwicklung bei der Lösung hervor. 

Bekanntlich verliert die Weinsäure durch iTuflösung in 
Weiogeieti wenigstens für einige Zeit, die Fähigkeit zu krystalli- 
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ftiren, nnd stellt, bi« zur Synipsdicke eingedampft, nach dam Er- 
kalten eine bräanliche, dnrchscheinende, gammiartige Masse dar, 
welche sich nnr langsam wieder in Weingeist löst 

Während nun bei der LGsung der krystallisirten Weinsäare 
in Weingeist der Thermometer yon 15*^ bis auf 10' und darunter 
fällt, findet bei der Lösung der hieyor erwähnten gummiartigen 
Säure, ungeachtet der Langsamkeit womit dieselbe erfolgt, eine 
leichte Erhöhung der Temperatur um etwa 0,5* Statt. 

Bei einem andern Versuche wurde die xur Syrupsdicke ab- 
gedampfte alcoholische Lösung der Weinsäure in Wasser aufge- 
löst, und nun abermals abgedampft Nach dem Erkalten stellte 
sie eine dicke, schleimige oder gallertartige, durchscheinende 
Masse dar, welche bei ihrer Wiederauflösung in Wasser, eine 
Temperaturerhöhung von 1 bis l^fi^ bewirkte. 

Als eine andere Probe der erwähnten dickschleimigen Masse 
am folgenden Tage theilweise in krystalliniscfaen Zustand über- 
gegangen war, fand jetzt bei ihrer Lösung in Wasser eine Tem- 
peratur-Erniedrigung von 1 — 2^ Statt 

Aehnlich wie die Weinsäure verhält sich auch die Citro' 
nensäure. 

Bei Lösung der krystallisirten Säure in Weingeist wurde 
eine Erniedrigung der Temperatur von anfänglichen 20^ auf 8" 
wahrgenommen. Bis zur Syrupsdicke abgedampft, stellte sie nach 
dem Erkalten eine durchsichtige, dickliche, schleimige Masse dar, 
welche die Fähigkeit, zu krystallisiren, verloren zu haben schien, 
wenigstens im Verlaufe mehrerer Tage sich nicht krystallinisch 
umsetzte. Bei Zusatz von Weingeist zu dieser amorphen Masse 
stieg das Thermometer von 20* auf beinahe 21^ 

Aehnliche Resultate erhält man durch Zusatz fretnder Stoffe, 
Welche die Krystaliisation verhindern oder erlangsamen. 

Werden gleiche Theile Zucker und Weinsäure in Wasser 
gelöst, und bis zur Syrupsdicke abgedampft, so stellt die Mischung 
nach dem Erkalten eine dickliche, bräunliche, durchscheinende 
Masse dar^ welche bei ihrer Lösung in Wasser vrni 20® eine 
Erhöhung der Temperatur um 0,5-- 1® ergab. 

Als am folgenden Tage sich kleine Krystalle in einem übrig 
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gelassenen Theile der schleimigen Masse gebildet hatten, sank 
die Temperatur, bei der Lösung in Wasser, um 1*^, und nach- 
dem die Krystallisation weiter fortgeschritten war, um 8^. 

Gleiche Theile Zucker und Tartarus natronatus, in Wasser 
gelöst, und hierauf zur Trockene abgedunstet, bildeten eine gummi- 
artige, durchscheinende, bräunlich- gelbe Masse, welche durch An* 
Ziehung Ton Feuchtigkeit bald klebrig wurde. Als dieselbe, un* 
mittelbar nach dem Austrocknen gröblich gepulvert, in Wasser 
von 15® gelöst wurde, stieg der Thermometer auf 16^ während 
die Lösung des krystallisirten Tart natron. in Wasser ein Sinken 
der Temperatur um mindestens 3® ergab. 

Ein ähnliches Verhalten zeigte eine Mischung von gleichen 
Theilen Alaun und Zucker. Nachdem dieselbe in Wasser gelöst, 
und im Wasserbade, fast bis zur Trockne abgedampft worden, 
bildete sie eine dicke, extractartige , braune, nach Caramel 
riechende und schmeckende Masse, welche an der Luft bald feucht 
wurde, und sich in Wasser von 16® unter Erhöhung der Tem- 
peratur auf beinahe 18^ löste, während die Lösung des Alauns 
für sich allein, in Wasser von 15® eine Erniedrigung der Tem- 
peratur um eiuQn vollen Grad ergeben hatte. 

Erjstalliuischea Eisenchlorid ergab bei seiner Lösung in 
Wasser von 15" eine Erniedrigung der Temperatur um nahezu 
4". Wird dasselbe mit gleich viel Zucker in Wasser gelöst, und 
im Wasserbade bis zu beginnender bräunlicher Färbung abge» 

« 

dampft, so bildet es nach dem Erkalten eine Masse von der 
Coi^sistenz eines dicken Syrups, welche bei ihrer Lösung in Wasser 
von 15" eine Erhöhung der Temperatur auf 17^" ergab. 

Bohrzucker verliert bekanntlich in seiner Verbindung mit 
Kalk seine Krystallisirbarkeit, nnd stellt nach dem Abdampfen 
der wftssrigen Lösung eine dicke, schleimige Masse dar, bei 
deren Auflösung in Wasser von 15® der Thermometer auf 16® 
QQd darüber stieg. 

Zucker 2 Theile, mit arab. Gummi 1 Theil, in Wasser ge- 
löst, und hierauf zur Trockne abgedampft, stellten eine feste, 
formlose, dBrchsoheinende Masse dar, welche bei ihrer Auflösung 



in kaltem Wawer eine BrMhang der Temperator am. 0,5^ bis 
l** seilte. 

Ebenso findet bei einer Mischling von Zocker mit Matz- 
Eztract oder SOssholssaft, wenn dieselbe in Wasser gelöst , zor 
Gonsistenz einer dicklichen, fadenziehenden Masse eingedampft 
worden, eine leichte ErhAhong der Temperator am einen halben 
bis ganzen Grad Statt "^ 

Wird dorch die Beimischnng eines nicht krystallisirbaren 
Stoffes die Krystallisirbarkeit nor beschränkt, nicht aber völlig 
anfgeboben, so findet bei der Lösong einer solchen Mischung in 
Wasser zwar eine Wftrme-Absorbtion Statt, doch weniger be- 
deotend, als wenn der krystallisirbare Bestandtheil för sich allein 
gelöst worden wäre. 

Als Beispiel dieser Art möge folgendes dienen: Tart natron. 
2 Theile nnd Gommi arab. 1 Theil worden in Wasser gelöst, 
nnd hierauf bis nahe zur Trockne abgedampft Die Masse war 
nach dem Erkalten fest, formlos, dabei jedoch nur halb durch- 
scheinend, und Tropfen, welche vor dem Erstarren auf ein Glas- 
plättchen gebracht worden waren, zeigten nach dem Festwerden 
krystallinische Bildung in Mitten der fest gewordenen Schleim- 
Masse. Bei der Auflösong in Wasser, welche unmittelbar nach 
dem Erkalten vorgenommen wurde, zeigte sich auch ein Sinken 
der Temperatur um 0,5^ welches allerdings gering ist gegen 
die Temperatur-Erniedrigung, welche beim Auflösen des Tart 
natron. an und fdr sich Statt findet, welche mindestens 8^ 
beträgt 

Als diese Masse am folgenden Tage noch mehr krystalU- 
nisch und undurchsichtiger geworden war, fand während ihrer 
Lösung in Wasser eine Erniedrigung der Temperatur um 2^ Statt 

Die natfirlichan festen Fette sind zwar dem äosseren An- 
sehen nach formlos, bestehen aber in der Tbat ans einer Mengong 
fester, kristallinischer Stofl^e mit solchen, welche bei gewöhnlicher 
Temperatur noch flüssig sind, woraus es sich auch erklärt, dass 
bei ihrer Aoflösung in Aether oder Chloroform Wärme ge- 
bunden wird. ^ 

Aehnliches güi von den Seifen» wenigstens des festen, als 
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krjstallinisehen fettsaiirdii Katronsalseo, diher bei Ihrer Lösung 
in Wasser oder Weingeist, ebenfalls Wärme verschwindet. 

Die einzige wenigstens scheinbare Ausnahme, welche mir 
bis jetzt vorkam, ißt der Borsäure-Weinstein, oder das Doppel- 
salz aus weinsaurem Kali und weinsaurer Borsäure , welches 
zur Trockene eingedampft, eine amorphe, gummiariige Masse 
bildet, die sich aber dem ungeachtet unter Wärme-Absorbtion in 
Wasser löst. 

Ob dieses Salz jedoch als ein amorpher Körper, im eigent^ 
lieben Sinne des Wortes, zu betrachten ist, erscheint zweifelhaft 
Denn einmal stellt dasselbe, durch Weingeist aus seiner wässeri- 
gen Lösung gefällt, ein anscheinend krystallinisches Pulver dar, 
dessen Form jedoch, wegen Kleinheit und leichter Zerftiessbarkeit 
seiner Theilchen, auch mit Hilfe des Mikroskops nicht näher zu 
bestimmen war. 

Fürs zweite diffnndirt eine wässerige Lösung von Borsäure- 
Weinstein sehr leicht und rasch durch Pergament-Papier, was 
sich aus der alsbaldigen Böthung von blauem Lackmuspapier 
jenseits des Dialysators ergibt, und gleichfalls dafQr spricht, dass 
dieses Salz zu den krystallinischen und nicht zu den GoUoid- 
Substanzeu gehört ' 

Endlich äussern Stoffe, welche der Krystallisation anderer 
krystallinischer Körper hemmend entgegenwirken, wie Gummi arafo. 
dieselbe Wirkung auch auf den Borsäure-Weinstein, wie nach- 
stehender Versuch zeigt 

Gleiche Theile Borsäure- Weinstein und arab. Gummi wurden 
in Wasser gelöst, und hierauf im Wasserbade zur Trockene afo- 
gedunstet. Die erhaltene Masse war hart, weisslich gummiartig 
und löste sich, gepulvert, in Wasser von 16^ unter Wärme-Ent- 
bindung bis auf nahezu 19® auf. 

Als nach ein paar Monaten die übrig gebliebene Masse, 
welche inzwischen in einem verkorkten Gläschen verwahrt worden 
war, wiederum in etwas Wasser gelöst wurde, zeigte sich statt 
einer Erhöhung der Temperatur eine Verminderung derselben um 
1^ und darüber. Es scheint demnach die Masse, ungeachtet sie 
änsserlich unverändert erschien, eine ümlagerung ihrer kleinsten 
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Tbeilchen erfatireii kq haben, wekha der fayataUiuisohen Anord- 
nung einigeriDaeAen au vergleichen ist 

Als nun die LQaung abermals aor Trockene abgedampft 
worden, zeigte sich auf Zusali yon etwas Wasser wiederun^ eine 
Erhöhung der Temperatur um nahezu 3^« 

Ueberdiess ist nicht sowohl das äussere Ausehen, ob deut- 
lich krystalliniseh oder anscheinend amorph, in dieser Beziehung 
massgebend als vielmehr die innere Struktur, indem z. B. Schwefel* 
blumen und noch mehr Schwefelmilch, welche doch keinerlei kry- 
stallinische Form erkennen lässt, sich unter bedeutender Wärme- 
Absorbtion in Schwefelkohlenstoff lösen, während der amorphe 
Schwefel, wi^lcher sich in seinem äusseren nicht oder kaum von 
der Schwefelmilch iinterscheiden lässt, sich unter Wärme-Entbin- 
dung in Alcohol löst 

Ich glaube in Vorstehendem genügende Beispiele als Beweis 
dafBr beigebracht zu haben, dass die Entbindung oder Bindung 
von Wärme bei der Lösung in indifferenten Flüssigkeiten, welche 
keine Veränderung der chembchen Zusammensetzung verursachen, 
hauptsächlich in dem formlosen oder krystallinischen Zustande 
der Körper begründet ist, zumal derselbe Körper, je nachdem 
er sich in dem einen oder andern dieser beiden Zustände befindet» 
ein entgegengesetztes Verhalten zeigt, und sonst krystallinische 
Stoffe, durch Hemmung der Krystallisation, sich wie amorphe 
verhalten. 

Suchen wir den Grund dieses verschiedenen Verhaltens zu 
erforschen» so ist zunächst folgendes in Betracht, zu ziehen. 

Bei jeder chemischen Verbindung, sei sie auch noch so wenig 
energisch, pflegt Wärmeentwicklung Statt zu finden. Als eine, 
wenn auch noch so lockere chemische Verbindung scheint aber 
die Lösung eines Körpers in ein^r Flü/ssigkeit betrachtet werden 
zu müssen, mit welcher er keine nähere chemische Verbindung 
eingeht, sondern nach deren Verdunstung er unverändert zurück- 
bleibt Wenn nämlich die Auflösung eines festen Körpers, eines 
Salzes z. B. in, Wasser, nur in einem mechanischen Eindringen 
des Lösungsmittels in die Poren oder Zwischenräume der kleinste^ 
Masseth^ilcbMi bestände« ohne dass einige^ wenn %uch noch so 
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schwaebe chemisohe Yerwandtoehaft dabei mitwirkte, so sieht 
mau nicht ein, waram das eine Salz sich mehr, das andere weniger, 

m 

ein drittes gar nicht soUte vom Wasser durchdringen lassen; 
warum das eine in warmem Wasser ungleich löslicher ist als in 
kaltem, während die LOslichkeit eines anderen durch die Tem- 
peratur wenig oder gar nicht beeinflusst wird; warum femer von 
zwei, in Wasser ungefähr gleich löslichen Salzen, das eine sich 
auch in Weingeist löst, das andere nicht; warum endlich andere 
Salze von Säuren gelöst werden, nicht aber von Wasser u. s. w. 

Aus der Annahme eines, wenn auch noch so niederen Grades 
chemischer Affinität, erklärt es sich denn auch, warum bei der 
Lösung amorpher Stoffe in den ihnen entsprechenden Lösungs- 
mitteln, eine Erhöhung der Temperatur wahrgenommen wird. 

Warum nun aber das entgegengesetzte Verhalten bei der 
Lösung krystallinischer Stoffe, bei welchen die chemische Affinität 
doch nicht minder wirksam bt? 

Man glaubte früher dieses daraus erklären zu mQssen, dass 
bei der Lösung krystallisirter Körper, namentlich Salze, in Wasser, 
eine Vergrösserung des Volumens Statt finde. So sucht z. B. 
Vanquelin'*' sowohl auf Qrund theoretischer Ansichten, und be- 
sonders der, mit der Auflösung krystallisirter Salze in Wasser 
verbundenen Wärme- Absorbtion, als durch direkte Versuche die 
Behauptung von Monge zu widerlegen, dass bei der Lösung 
einiger Salze in Wasser, eine Volumen- Verminderung Statt finde. 

Ich habe jedoch in einem, schon vor längerer Zeit ver- 
öffentlichten Aufsatze** nachgewiesen, dass die Angabe Monge's 
dennoch begründet ist, indem ich fand, dass mit Ausnahme einiger 
Ammoniaksalze, bei der Lösung der meisten übrigen Salze in 
Wasser von 15^, eine mehr oder minder ausgesprochene Ver- 
minderung des Volumens Statt findet, was auch inzwischen von 
anderer Seite, und neuerdings namentlich von Valson*** be- 



♦ Ann. de Chim. T. IV. p. 286. 

** Ueber die ausdehnende Wirkung der Krystallisationskraft u..g. w. 
in Leonhard und Bronn'a Jahrbuch f<lr Mineralogie, 1852. S. 781. 

Chem. Centralblatt 1972. Nvq. 2. S. 81. 



— 1»2 — 

Miigi worden ist* Wie reimt sich nnn aber die Wftrme- 
Absorbtion zusammen mit gleichzeitiger Centraktion der Uanng? 

Zur Beantwortung dieser Frage mag das Beispiel des Wassers, 
bei seinem üebergange ans dem gefroreneUi in den flfissigen Zn- 
stand dienen. 

Hiebei wird bekanntlieh eine bedeutende Menge W&rme ge- 
bunden, während doch das Wasser bei 0*' einen ungleich gerin* 
geren Baum einnimmt als das Eis. Diese grössere Dichtigkeit 
des Wassers, vergleichsweise zu dem Eise, kann jedoch, ohne 
der sinnlichen Anschauung offenbar zu widersprechen, nicht als 
eine absolute betrachtet werden, so fern nicht anders ange- 
nommen werden kann, als dass die ICassetheilchen des gefröre^ 
neu Wassers nach gewissen Richtungen hin wenigstens, enger 
und fester mit einander verbunden sind, als die des flüssigen 
Wassers, wenn schon letztere im Allgemeinen eine geringere 
Entfernung unter einander haben als jene,** 

Wenn jedoch die Molekular-Theile des Eises nach gewissen 
Linien und Flächen inniger und fester mit einander zusammen* 
hängen als die des Wassers, so lässt sich, um das geringere 
specifische Gewicht des Eises zu erklären, nichts anderes annehmeu, 
als dass dessen Massetheilchen nach anderen Seiten hin ungleich 
lockerer zusammenhängen^ oder Zwischenräume zwischen sich 
lassen. 

Abgesehen ven der Wahrscheinlichkeit, dass die Körper^ 
Atome sich nicht unmittelbar berühren, sondern Zwischenräume 



* Zu bemerken ist hierbei jedoch, dass bei mehreren Salzen, wie 
kohlensaures und phosphorsau]:e8 Natron, kohlensaures Ammoniak, 
weinsaures Kali-Natron, essigsaures Blei und einige andere, die bei 
der Auflösung in kaltem Wasser Statt findende Gontraktion bei er- 
höhter Temperatur sich in Expansion verwandelt. (S. meinen oben 
erw&hnten Aufsatz S. 24.) 

** Auch die beim Üebergange der Körper aus dem amorphen in 
den krystalliniachen Zustand Statt findende Wärmeentwicklung ist 
Als ein Beweis dafOr anzusehen, dass ihre Masäe-Theilchen sich hiebei 
nach gewissen Richtungen enger an einander schliessen, oder ver- 
dichten, was auch daraus hervorgeht, dass die Körper bei diesem 
Üebergange in der Regel ein grösseres specif. Gewicht annehmenr 
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swkcheQ sich lassen, — wofür scbon die Ausd^ntmg durch die 
Warme spricht — so kommt bei den Erystalten noch der be- 
sondere Umstand in Betracht, dass Mch dieselben nach den 
FQgungsklüften oder Blätterdurchgängen, viel leichter spalten 
und trennen lassen, als nach einer andern Bichtung. 

Diese Erscheinung beweist augenscheinlich , dass der Zu- 
sammenhang der Theile, nach der Bichtung dieser FügungsklUfte^ 
ein weniger inniger ist, dass dieselben vielmehr hier nur lose 
an einander liegen, und sich wahrscheinlich grdssere Zwischen- 
räume awischMt dea aagrenaenden KrjFstallflächen befinden. 

Bedenkt man aber, dass sich diese Trennung iü kleinere 
kryst^lioiBehe Theile ins Unendliche fortsetzen lässt, so erklärt 
sich wie die grossere 'Dichtigkeit der Masse, im krystallinischen 
Zustande, durch das Vorhandensein solcher Zwischenräume mehr 
oder weniger ausgeglichen, und bei einzelnen wie beim Eise» 
sogar fiberwogen wird« 

Einen weiteren Beweis ffir das Bestehen freier Zwischen- 
räume im Innern der Krystalie, liefert der Umstand, dass die 
meisten aus wässriger Ldsung anschiessenden Krystalle etwas 
Mutterlauge in sich einschliessen, welche erst allmälig aus den- 
selben verdunstet Anderemale jedoch geht dieses eingeschloseene 
Wasser erst bei höherer Temperatur, durch Zersprengen der 
Krystalle ab. Diese Decrepitation findet zuweilen erst bei so 
hoher Temperatur Statt, dass es schwer begre^ifiich ist, wie die 
Cohäsionskraft des Salzes der Tension des Wassers so lange 
widerstehen konnte.* 

(Ein ähnliches Beispiel habe ich gelegentlich an Schwefel- 
krystallen beobachtet, welche aus einer Lösung in Schwefelkohlen- 
stoff angeschossen waren. 

Dieselben waren durchscheinend, glänzend, von lichtgrfinUch- 
gelber Farbe. Als sie unter Wasser bis zu 100^ erwärmt wurden, 
entwidien häufige Glasblasen, welche ^inen deutlichen Geruch 
nadi Schwefelkohlenstoff hatten, und durch eine Capillar-Böhr# 
ausströmend, mit blauer Flamme brannten. 



* Berzelius, Lehrbuch der Chemie, 6. Aufl. M. UL 3. 86i. 

Wttrtt. nutonr. J»hr6th«ft«. 1874. 8tM u. StM H«ft. 13 
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Naeh diOMm Aoskocheii zeigten die Kryetalle, niige«cliiet 
sie^ der Mehrzabl nach, ihre frühere Form beibehatten halten, 
•in sehr verändertes Anssehen, indem sie ihre IHirchscheiBenheit 
nnd ihren Glanx verloren hatten, und dagegen nndnrehsichtig, 
matt geworden, nad statt der firflheren gelben Farbe mit leichtem 
Sehein ins Grfinliche, eine reine gelbe Farbe angenommen hatten. 
Ausserdem hatte sieh ihr specifisches Gewicht von 2,04 auf 1,996 
▼ermmdert Da die Erystalle in demselben Glftschen, in welchem 
sie aosgekocht worden, geblieben nnd von einer Wassersdiichte 
bedeckt waren, bis zur Zeit der Bestimmung ihres specifischen 
Gewichtes, so ist diese Verminderung desselben von einem Ein- 
dringen der Luft in die entstandenen Bitsen und Sprünge nicht 
wohl herzuleiten. 

Nachdem ein anderer Theil jener Erystallisation über 1 Jahr 
lang in «ner einfachen Papierkapsel aufbewahrt worden war, 
zeigten dieselben noch ganz dasselbe Aussehen wie die frisch 
erhaltenen. Schon beim Zerkleinern derselben Hess sich ein 
deutlicher Geruch nach Schwefelkohlenstoff wahrnehmen, und als 
der obige Versuch mit denselben wiederholt wurde, zeigte sich 
ganz die gleiche Erscheinung, nämlich die Entwicklung zahl- 
reicher, nach Schwefelkohlenstoff riechender Gasblasen, und die- 
selbe Veränderung in ihrem Aussehen, wie in ihrem specifischen 
Gewichte.' Sie scheinen daher den Schwefelkohlenstoff, welchen 
nie beim Krystallisiren in ihre Zwischenräume aufgenommen 
hatten, trotz seiner Flüchtigkeit, die lange Zeit über in sich zu- 
rückbehalten zu haben.) 

In der Regel entweicht jedoch das in den Krystallen ein- 
geschlossene Wasser schon kurze Zeit nachdem sie an der Luft 
gelegen waren, und wird durch Luft aus der Atmosphäre ersetzt. 
Eben solcher Luftgehalt wird aber auch bei Salzen beobachtet, 
welche, ohne vorher in. Wasser gelüsi worden zu sein, durck 
blosse Wärme geschmolzen wurden, und hiernach an der Luft 
erstarrten. Daher »eht man aus allen Salz-KrjstaUen, welche 
auch nur ganz kurze Zeit an der Luft gelegen waren, bei ihrer 
Lösung in Wasser, zahlreiche kleine Luftbläschen emporsteigen 
deren Sntwickiang bis «ur beendigten Lüsnng fortdaaefi. 
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Bei der LGsung amorpher Körper j wie Gummi arab. uitd 
dergleichen entweicht zwar auch hin und wieder ein GasbUecheBf 
welches im Innern eingeschlossen, und öfters schon ättsserlioh 
sichtbar war; allein die Luft-Entwicklung ist hier weit weniger 
gleiehffiäBsig als bei den Sah-Krystallen , die Blftschen h&ufig 
grösser, und in längeren, unregelm&ssigen Zwischenräumen sich 
entwickelnd. 

Die bei Lösung der, Krysialle in Wasser sich entwickelnden 
Qasbl&schen rühren aber nicht allein yon der, denselben ausser** 
lieh anhängenden Luft her, sondern diese ist, dem gr(s8teo Thetle 
nach, in ihrem Innern enthalten, indem sie ihre Zwischenräume 
ausfüllt Wenn daher auch das Salz zuvor gepulvert, und er- 
wärmt wurde, um die äusserlich anhängende Luft zu verjagen, 
so bleibt darum die Entwicklung von Luftbläschen bei seiner 
Lösung doch nicht aus. Noch bestimmter läset sich dieses nach- 
weisen, wenn man die Krystalle in grösseren Stückchen oder ge- 
pulvert, mit einer gesättigten Lösung desselben Salzes übergiesst. 
Hier lässt sich nämlich zwar die, den Krystallen äusserlich an- 
hängende Luft durch Umrühren und Schütteln entfernen; aber 
die in ihrem Innern enthaltene bleibt zurück, und entweicht erst 
dann, wenn man das Salz durch Erwärmung, oder durch zuge- 
gossenes Wasser zur Auflösung bringt 

Diese, im Innern der Krystalle enthaltene Luft scheint sich 
aber in einem, nach Art des Platinschwammes oder anderer fein 
poröser Körper, verdichteten Zustande zu beflnden, da sie nach 
ihrer Entwicklung durch die Lösung, unter sonst gleichen Ver- 
hältnissen, einen grösseren Baum einnimmt als so lange sie noch 
in den Krystallen eingeschlossen war. 

Diese, im Innern des Krystalles befindlichen hohlen Räume 
machen es erklärlich, warum bei dessen Lösung, gerade wie beim 
Schmelzen des Eises, eine Verminderung des Volumens Statt 
finden kann, während doch die Massetheilchen aus einander treten, 
und darum einen grösseren Baum einnehmen würden, wenn nicht 
zugleich die freien Zwischenräume des Krystalles verschwänden, 
deren Raum sie ausfüllen. Man ersieht hieraus also die Mög- 
lichkeit, wie trotz dem Auseinandertreten seiner Massetheilchen, 

IS* 
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der sehmelsend« Erystall, wie das sich verSfissigende Eis, einen 

geringeren Ranm einnehmen kann, als er im festen Znstande 

« 

einnahm. 

Anf den Thermometer aber fibt die Lockerung des Znsam- 
menhanges, oder das Anseinander-Treten der Moleknlar-Theile 
des Krystalles, den überwiegenden Einflnss, wie aus dem mehr 
oder minder bedeutenden Sinken der Temperator bei seiner Ld- 
snng sich ergibt, während umgekehrt, bei der Erystallisation ans 
wässeriger LOsung, in Folge der engeren Yerbindung der Masse- 
Theilchen, W&rme frei wird, wenn auch dabei öfters eine Ter- 
mehrung des Gesammt-Yolomens Statt findet, wovon ich in meinem 
oben erw&hnten Aufsätze verschiedene Beispiele angeführt habe» 

Mai 1873. 



Die üMetzmi iler leere. 

Von Oberlehrer Brenner in Tuttlingen. 

(IQt einer EiBleitmigr von Prof. Z«oll,) 



Es ist Thatsache, dass das Niveau jedes Meeres mit der 
Zeit sich ändert; die erste Beobachtung von Leopold von Buch 
an der Küste von Schweden zeigte ein Sinken des Meeresspiegels, 
spätere Beobachtungen Hessen an den verschiedensten Meeres- 
küsten der Erde bald Sinken, bald Heben erkennen. Im Zn- 
sammenhang damit muss die Gestaltung des festen Landes be- 
ständig sieh ändern, Continente werden überschwemmt und ver' 
schwinden, andere werden biosgelegt, entstehen neu oder vergrössern 
sich, Lyell hat in dieser Aenderung der Yertheilung von festem 
Land und Meer eine Quelle der Aenderung der Temperaturver- 
theilung auf der Erde nachgewiesen und mit ihr z. B. die Eiszeit 
in Zusammenhang gebracht. 

Wenn Adhemar eine Reihe von Eiszeiten aus den Schwan- 
kungen der Erdaxe erklären wollte, und wenn man darauf auf- 
merksam machte, dass die Aenderung der Excentricität der Erd- 
bahn und der Lage der Erdaxe Temperaturschwankungen im 
Ganzen nnd an einzelnen Orten hervorbringen müsse, so fehlte 
doch durchweg eüie Berechnung der Grösse dieses Einflusses und 
es wurden — zumal bei Adhemar -^ diese Wirkungen über- 
trieben dargestellt. 

Festzustehen scheint nur die Theorie von Lyell, wonach 
Eiszeiten bei veränderter Yertheilung von Festem nnd Flüssigem 
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eintreten können. Sie gründet sich anf Vorgänge, die täglich 
Yor nnsern Augen vor sich gehen and die wir daher berechnen 
können. Die Umsetsung der Meere, das Sinken am einen, 
das Heben am andern Ort, wäre sonach letite Ursache der Tem- 
peratarverändernngen der Erde, soweit wir sie erklären können. 
Dr. Heinrich Scl^mick hat sich viel mit den Thatsachen 
beschäftigt, welche dieser UmsetKung der Meere zu Grunde liegen 
und hat in dem Werke: ^Das Fluthphänomen und sein Zusammen- 
hang mit den säkularen Schwankungen des Seespiegels. Leipzig 
1874,^ seine neuesten Untersuchungen zusammengestellt Iq 
diesem Werke werden die Erschttnungen der Ebbe und Fluth 
ausführlich behandelt und alsdann die Anwendung gemacht auf 
die Umsetzung der Meere in Folge der Aenderung der Lage der 
Erdaxe. Ebbe und Fluth entsteht, weil die wässerige Umhüllung^ 
des Erdballs der Anziehung der Sonne und des Mondes folgen kann. 
Die nächsten Theile der Heere werden stärker angezogen als die 
feste Erde und diese stäiker als die fernsten Theile der Meere. 
In Folge dessen heben sich jene über die Erde, diese bleiben gegen 
die AhnäheruDg der festen Erde zur Sonne zurück, es entsteht 
auf beiden Seiten ein Flutfaberg. Am Einfachstei^ ergibt sich die 
Vorstellung ton der durch die Sonne herrorgebrachten Fluth, wenn 
man sich ein Ellipsoid denkt, eine eiartige Figur, mit der einen 
Spitze gegen die Sonne gekehrt und die Erde umhüllend. Dreht 
sich die Erde um ihre Axe, so bleibt das Ellipsoid immer der 
Scmne zugekehrt, d. h. die Wasserhebung, die Floth, wandelt längs 
der Oberfläche der drehenden Erde. In Folge der jährlicben 
Bewegung der Erde um die Sonne wird ebenfalls eine Fluth ein- 
treten; da aber schliesslich die Erde wieder nahe in dieselbe 
Lage nach der täglichen und jährlichen Periode kommt, so wird 
eine nahezu vollständige Ausgleichung stattfinden. Anders da- 
gegen Terhäll es sich mit der Periode von 21000 Jahren, in 
welcher die Erdaxe bei gleicher Neigung zur Erdbahn alle mög- 
lichen Bibbtungen zur Sonne einnimmt Dabei ändert sich be- 
ständig die Lage des Fluthellipsoids zur Erdkugel, damit ist dann 
eine langsame Verschiebung des Flüssigen verbunden, eine Fluth 
fo» nngeittehi langer Danen Diese Fluth bewirkt cBe Umsetzung 
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d«rM«ere cnd in der vorliegenden Abhasdiang stellt sich Brenner 
die Aufgabe, die Grösse dieser Fliitli zu berechnen, da- dies bisher 
nicht geschehen ist 



So viel auch in der Gegenwart über die Umsetaang der 
Meere geschrieben und so häc^g dieses Thema zum Gegenstand 
öffentlicher Vorträge gewählt worden ist, so wenig sehemt bis 
jetst eine gute Begröndung dieser neuen Lehre zum Vorschein 
gdiLommen zu sein und versucht es nun der Verfasser» in mit« 
folgenden Zeil^ diesem Gegenstand eine mathematische Unter- 
lage zu geben. 

Die Kenntniss, daes man unter Umsetzung der Me«re 
den periodischen Umfluss eines Theils des Meerwassers von d4r 
nördlichen Hemisphäre der Erde zur südlichen und umgekehrt . 
von der südlichen zur nördlichen und hiemit in Terbindutig die 
wechselnden Meeres-Niveaus versteht, wird wohl vorausgesiitat 
werden dürfen. 

Bein metaphysische Betrachtungen können nicht genügen, 
w^nu nicht auch die Bestimmung der absoluten Grössen, um 4ie 
es sich hier handelt, mit ihnen Hand in Hand geht Meine Be- 
griffe sind offenbar nur dann präcise, wenn ich sagen kann, so 
und so gross ist ein der Betrachtung unterworfener, messbarer 
Gegenstand, als wenn ich bloss im Allgemeinen die Adjektive 
grösser oder kleiner hinstelle. 

Da die, Umsetzung der Meere eine Folge von der Gravi- 
tation der Sonne ist, so wird neben der gegenseitigen Einwkküng 
der Atome auf einander dieselbe in Berechnung kommen müssen. 

Wenn ein flüssiger oder ein fester, aus isotropen Kugel- 
schalen zusammengesetzter und mit einer flüssigen Lage bedetdiiMr 
Körper sich selbst überlassen ist, d. h. wenn kein fremdartiger 
Körper auf ihn einwirkt, so ist schon langst erwiesen, dass er 
sj^ zu einer Kugel ballt 

Anders verhält es sich, wenn die letztere Bedingung nicht 
zutrifft, und wir wollen nun untersuchen, welche Medikationen 
auf nnserer Erde die Sonne eintreten läset 
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Indem wir Ifausen, Kntferaniigeii and Dnrohimsser der existt- 
renden Bealhat anpassen « aeteen wir im üebrigen vororat eine 
darchans mhende Sonne nnd Erde Torans and betrachten den- 
jenigen Zoetand der letstem, in welchem sich bereits Gleichge* 
wicht eingestellt hat 

Seien die rechtwinkligen Axen z, y, z nnd die Kräfte, die 
auf den Oberfl&chenpnnkt (z, y, z) wirken, gleich X, Y, Z, so haben 
wir als Bedingnng des Gleichgewichtes Xdz + Y<l7 + Zdz = 0. 

Wie der Astronom ron einer ersten Annfthemng der himmli- 
schen Bewegungen, d. h, von der elliptischen Bewegungsbahn aus- 
nnd nachher erst tn den Perturbationen übergeht, wobei er den 
perturbirenden Körper sich immerhin in seiner Ellipse bewegen 
läset, so setzen wir bei der ersten Bestimmung der Kräfte X, T, Z 
die Erde als Kugel yoraus und wollen die nöthigen Correktionen 
erst nachmals eintreten lassen. 

Die Erde aber wirkt auf jeden Punkt ausser ihr oder auch 
auf ihrer Oberfläche so, als ob ihre Masse im Centrum yereinigt 
wäre und zwar nach dem direkten Verhältniss ihrw Masse nnd 
im indirekten des Quadrats der Entfernung. Wir setzen ihre 
Masse = 1. Derjenige Theil der Kraft von X, der von der 
Anziehung der Erde herrührt, ist daher 

X 

negativ, weil diese Kraft die Ckiordinate zu vermindern strebt. 

Setzen wir jetzt die Sonne in die Axe x, so können wir, 
wegen der grossen Entfernung, ihre Anziehungen « auf die ver- 
schiedenen Atome der Erde als parallel unter sich und mit x 
annehmen. Die Masse der Sonne sei =^ ^e, ihre Entfernung von 
der Erde .... Entfernung der Mittelpunkte ....=: e und ein 
Massenthttlchen der Erde = dM, so ist ein anderer Theil der 
Kraft X gleich 

^dM 



j, 



(e-x)' ' 
positiv, weil diese Kraft die Coordinaten zu vergrössern strebt 

Die Erde können wir nur dann als ruhend uns denken, wenn 
wir an jedes Massentheilchen die ihm eingeprägte Gentriftigalkraft 
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in entgegsngeeeUter Richtung angebracht uns denken. Setzen 
wir die Winkel-Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde um die 
Sonne = a, so ist ein weiterer Theil der Kraft Ton X gleich 

— ö^J(e — x)dM. 

Die Kräfte T und Z sind aber 

Y= — 



Z = — 



(X» + y» + z»)f ' 
z 

(x* + y' + z«)l' 



Sammeln wir diese Kräfte, so ergibt sich als Bedingung für das 
Gleichgewicht die Gleichung 

[ J(^. - «'Je - «) dM - (-ir + -y^rpi^,l dx 
y^; \ z dz 

(X» + y2 + 55^)1 (,a + y' + z*)| - "• 

Bestimmen wir nun nach einander die in dieser Gleichung ent- 
haltenen Integrale. 

Erinnern wir uns an den Satz, dass Kugeln, die nach Dichtig- 
keit aus homogenen Kugelschalen zusammengesetzt sind, nicht 
allein anziehen, sondern auch angezogen werden, als ob ihre 
Massen in ihrem Gentrum vereinigt wären, so sehen wir unter 
der Bemerkung, dass wir die Erdmasse = 1 gesetzt haben, so- 
gleich, dass 

^dM fi 



Jce -'^~ e^' 

Das Integral der Centrifugalkraft - a^ Me — x) dM können 

wir erhalten, wenn wir auf Polarcoordinaten übergehen. Wir 
setzen den yom' Anfangspunkt bis an das Körperelement dM ge- 
zogenen Badius-Vektor = r, den Winkel, den derselbe mit der 
X Axe macht = a und den Winkel, den die Ebene (x, y) mit 
der Ebene (r, x) macht, = y, m> habeu wir 



X t=r r . €08 a. 

j 3s r . Bin a . 608 y. 
s =: r . 8in a . sin 7, 

wo man sogloich bemerken wird^ daas, indem wir den Erdradius 
:s 1 seilen, die Integrale 

in Besiehnng anf r yon r := 1 bis r =:: 0, 
« n ,Ä»a=n^a=0, und 

n n ' «y,y=2nbi8y=0 

zu nehmen sind. Alsdann haben wir, wenn wir die DichUgkeit 
mit & bexeichnen ond constant setzen 

— ^* f f M* — r cee a) r' ein a . dr . da . dy 

=s ^fli' f --- e cos a — -r- sin «^ )» 

welches zwischen den vorgeschriebenen Orenzen gibt ' 

4 
— — ^iMj^e =5 — G}\ 

4 

weil —- &n als Masse des Erdballs =c 1. 
3 

2n 
Es ist aber & = ^ -^ ' — -- .^ und e = 24050, folglich 

ooOfZO • dO • 60 

« 4tT' . 24050 

— »*e = — 



(365,25 . 60 . 60P' 

welche Grösse fOglich vernachlässigt werden kann. 

unsere Gleichung fflr die Oberfläche wird daher, wenn wir 
sie integriren und bedenken, dass 



/xdx + ydy + *dz 1 

WTf^l^^ ~ VWTW+ 



«* 



ist, die Form erhalten: 



-^ X + = C 

e' /x» + y* + z« 

wo C die eingegangene Constante ist 

Ihre Bestimmung ergibt sich daraus, daas der cnbische In- 
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halt des Spfaäroids gleich sein muss dem cnbischen Inhalt der 

4 
ursprünglichen Kngel, nämlich = -— 71. Da nun ft := 355499, 

«^ 

60 ergibt sich ^ 

-^==0,00061 ... 
e^ 

Setzen wir diese kleine Gh-össe, deren Quadrate und höhere Po- 
tenzen wir bei den nächstfolgenden Untersuchungen vernach- 
lässigen können, = $ und sabstitoiren statt x, y, z ihre obigen 
Werthe in Polar-Coordinaten, so erhalten wir die Gleichung 

. ^ 

er cos a H = C, 

r 

• 

aus welcher wir r zu entwickeln haben, r kann von der Einheit 
nicht sehr verschieden sein; desswegen setzen wir r = 1 + ^ 
und vernachlässigen die Quadrate und höheren Potenzen von A, 
sowie das Produkt de» Wir erhalten somit 

Ä = 1 — C + 6 cos a. 
Der cubische Inhalt des Sphäroids ergibt sich aus dem Integral 



j j I r^ sin a 1 dr . da d^, 



wofern die Integrale zwischen den richtigen Grenzen genommen 
werden, nämlich in Beziehung auf a und y nach obigen Angaben, 
dagegen in Beziehung auf r zwischen den Grenzen r =:= 1 -f* ^ 
und r ^ 1, wofern wir dem Integral noch den cubischen Inhalt 
der Kugel beiffigen. Das Integral selbst stellt dann bloss noch 
den Inhalt der die Kugel überlagernden Schale dar. Zuerst haben 
wir, in Beziehung auf y integrirend 



2n j j r^ sin a dr . da; 



sodann in Beziehung auf r 

3 

Indem wir, wie schon bemerkt, nur die erste Potenz von d bei- 
behalten, haben wir 



n J r' sin a da, 



— »»4 — 

(1 + «)* — 1 = 8» 
und 80 flndot sich 

2x1 A sin a . da SS ^^1(1 — ^ + a coe a) sin a 

= — 2n [(1 — C) CO« a — « cos a^, 

welcbos zwischen den vorgeschriebenen Grensen gibt 

in (1 — C). 
Wir haben daher la seteen 

I n == 1 n + 4ti (1 - C) = 0, 

woraus folgt C = 1, 
nnd es ist demnach die Gleichung des Sphäroids 

1) «r cos a + — ^ 1. 

r 

Indem diese Gleichung vom Winkel y unabhängig ist» so be- 
merken wir, dass das Sphäroid ein tJmdrehungskörper isi Wollen 
wir dessen Haupthalbazen bestimmen, so setsen wir nach einander 

a = -^ ; a = und a = n und finden für sie 

r = 1 als Badius des Kreises, der auf e senkrecht steht. 

r =s 1 + • • • • gegen die Sonne gekehrt . 

r = 1 — 6 . . • . von der Sonne abgewendet 

Schreiten wir nun fort zur zweiten Annäherung der Gestalt 
unseres Erdkörpers, so denken wir uns denselben wieder zusammen- 
gesetzt aus der ursprünglichen Kugel und der dieselbe über- 
lagernden Schale, welch letztere theils ala positiv, theils als negativ 
zu betrachten sein wird. 

Seien die Goordinaten eines auf der Oberfläche befindlichen 
Punktes a, b, c, den wir den verschiedenen Anziehungen ausge- 
setzt sein lassen, so haben wir für di^ Bedingungen des Gleich- 
gewichts 

Ada + Bdb -I- Ode == 0, 
wofern hier A, B, C die nach den respektiven Azen Z) y» z wir- 
kenden Kräfte sind. Diejenigen Theile von A, B, C, die von der 
Kugel abhängen, sind, wenn wir die Masse der letztem immerhin 
= 1 gesetzt sein lassen. 
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a 



(a« + b« + c»)»' (a^ + b« + e«)}' (a« + b*^ + c«)f 

Die YOQ der Schale abbäogenden Theile aber mflssen besonders 
bestimmt werden. Sind die Goordinaten eines anziehenden Körper- 
elementes X, y, z, so sind die Anziehungen dieser Theile auf den 
Punkt (a, b, c) respektive 

r r r ^ (a — x) dx . dy . dz 

-HS 

■" J J J [(a -- x)^ + (b^-y)'^ + (c - znr 

Setzen wir diese Theile von A, B, G in die obige Gleichung, so 
wie die von der Gravitation der Sonne und der Gentrifugalkraft 
herrührenden in A und integriren, so erhalten wir die Gleichung 



tta- 


x)» + (b - y)« + (c - 


- «n»" 


1 


* (b - y) dx . dy . dz 




[(a- 


i)' + (b - y)' + (c - 
^ (c — s) dx . dy . ds 


«)*i* ' 



JL(e — rcosar J J y^a' + b* 



+ c' 



I d* . dx t dy . dz 



r r C * J* . gx , gy . oz 

^ JJJ /(a — X)« + (b — y)« + (c-z)« 



= C', . 



wo C die eingegangene Gonstante. 

um das letzte Integral zu entwickeln, verwandeln wir ganz 
nach obiger Yorsdirift die rechtwinkligen in Polar-Goordinaten 
ond finden dafür, wenn wir 

a cos a + b sin a cos }^ + c sin a sin 7 ^= m 

und a* + b* + c* 2= r*^ setzen: 

Sr^ . sin a «dr . äa . 6y 



« //; 



Vr'« + r« — 2rm 

Integriren wir nun in Beziehung auf r, so haben wir ^e 
Grenzen zu nehmen zwischen r =s l 4- ^ und r = 1. 

Zu diesem Zweck nehmen wir dann bloss vom gedachten 
Integral den Differential-Coeificienten in Beziehung «auf r, setzen 
hierauf r ss 1 und mnltipliciren mit d. Dieser Differential- Coef* 



ficieat liegt aber bereits vor und so baben wir dann nocb su 
integriren, wenn wir wieder ^ als eonstant annebmen 

^ 1 ( — (1 — c + ^ cos a) da . dr, 

J J VTmH — 2m 

oder weil p — 1 = 

^ p r sin a. cos a 
8& I . ■ da , dy. 

J J V^r^« + 1 — 2m 

Wenn dieses bestimmte Integral entwickelt ist, so entbüt 
es nocb die rechtwinkligen Ck>ordinaten a, b, c^ die wir, fiber- 
gebend zu Polar- Goordinaten, darcb einen Radius- Vektor r' nnd 
die zugehörigen geeigneten Winkel a* nnd / ausdrücken kennen. 
Wir setzen es = sD. Anlangeud das Integral 

^ C ^M , ^ /• /• /• r* • sin a * da • dy . dr 

>** It W oder M^ | 1 ; ^r, , 

J (e — r coB a)^ J J J (e — r cos a)' 

so haben wir zunächst, in Beziehung auf y integrirend, 

r^ • sin a • da . dr 



9 « f r r* * Bin a > aa > < 
J J (e — r cos a)* 



ii 

Wir können dasselbe nun zerlegen in einen Haupttheil -^ 

e 

oder 8, der sich auf die ursprflnglicbe Kugel, und in einen Neben- 
theil, der sich auf die Schale betiehi 

Dnrch dieeelben Betrachtungen, wie wir sie in Bezug auf 
dit$: Integral 2) angestellt haben, stossen Wir, cos a =? ^ setzend, 
auf das Integral 

welches zwischftn den Grenzen £ = — 1 and S ==^ + 1 fifibt 

*""•*•* e(e«-l)- 

Ersetzen wir e^ — 1. durcli e\ so ?erwandeU.. sich der 
CoeCBcient 

e(e*— l) e» ""'T' 
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welcher von niedrigerer Bangstub iai^ ale selbfit a^ ao daes wir 
dieses Integral föglicli vernachlässigen können. Das Integral 



— ä'(o'^ He — r cos a) dM 



oder — i9-a>* j f j (e — r cos a) sin a . vHa . dr . d/ 

verwandelt sich auf dieselbe Weise, wenn wir dessen Haupttheil, 
der sich übrigens bereits als sehr unbedeutend erwiesen hat, ab- 
sondern und uns nur mit dem andern Theil beschäftigen, in 

2nd£ü^ r(e — © Sd£ = 2n9B(o''f^ ^ ¥) 
und wird zwischen den Grenzen £ =» — 1 und ( = + 1 

-T- = '"' 

Diese Grösse kann wegen ihrer Gexiagft^gk»ii gleichfaUa ver- 
nachlässigt werden. 

So erhalten wir endlich, wenn wir -r — durch 

/a« + b^ -f c* 

— und a durch r^ coi a' ersetien, die Gleiehnog 

«r' cos a' + — + eD = C, 
r 

wo die Constante C zu bestimmen ist, wie die obige C. 

Setzen wir r' -= 1 -}~ d' und vernachlässigen sowohl di^ 
Quadrate als höhere Potenzen der Correktion d\ sowie das Pro- 
dukt Vbj so findet sich 

ly =^ l — e' + 8 cos a' + eD, 

denn eD nimmt die Form m $T> + s ^s d'.... wo sowohl in aD 

dr 

als auch in ti • • • • f = ^ 2u setzen ist und wo das zweite 
dr^ 

Glied wegen des J'aktors edf verschwindet 

Derselbe Calcol, wie wir ihn bei der Bestinraiung der Con- 

etante C geflllirt haben, leitet uns auf die Bedingong 

1 — e + iD =ff 0, folc^oh 

C 3= 1 + «D 
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und M erhalten wir die Oleichong 

er' cos a' 4 — 7 •= 1. 

r' \ 

Somit ist der Beweis gef&hrt« daae die Gleichung 1) sehr 
nahe die Form des Erdspbäroids bestimmt und dass die Entwick- 
lung der Axen 

r = 1 

r = 1 + e = 1,00061 

r «: 1 — £ SS 0,99939 

keiner weitem Correction mehr bedarf. 

üebrigens lässt sich unserer Gleichung, wegen Yerwerftmg. 
des Faktors s8 die eihfachere Form geben: 

3) $ cos a H Ä» 1, worau8sogleichheryorgehtr = l + «coea. 

r 

Die grOsate Senkung und Hebnng sind stets entgegengesetzt 
und einander gleich zu achten, n&mlich 

8 t= 0,00061 Erdhalbmesser 
=3 3883 Meter, 

oder die Hüfte des hoelisteii Berges der Erde. 

Die Abplattung der Erde beträgt den 300sten Theil von 
dem Radius des Aequators, oder 0,0033 ..., folglich kommt 
obige Senkung und Hebung der Abplattung nicht gleich, sondern 

ist bloss — davon. 

Machen wir nun die Annahme, die Sonne begebe sich plötz- 
lich auf die entgegengesetzte Seite der Erde, so mfisste noth- 
wendig ein Theil des Oceans von der einen Hemisphäre in die 
andere ftberfliessen und eine Osoillation des Meerwassers zum 
Vorschein kommen, bis sieh im Verlauf der Zeiten das Gleich- 
Irewicht wieder herstellte. — Die Meeres-Ni?eau, den obigen 
gleich, werden sich umkehren. ^ 

Anders aber, wenn sich die Sonne um die Erde bewegt 
Setzen wir zuerst, die Somie fange bei ruhender Erde, und nach- 
dem das Gleichgewicht sich bereits eingestellt hatte, sich an zu 
bewegen, so wird sie eine, stetig und örtlich fortschreitende He- 
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bung und Senkung des Meeres im noihwendigen Gefolge haben, 
deren Periode gerade dem Umlauf derselben gleich sein muss. 
Bewegt sich aber die Erde, wie das in Wirklichkeit der Fall ist, 
um sich selbst, so findet eine fortwährende und tägliche Aus- 
gleichung statt, weil diese Drehung täglich Einmal vor sich geht 
Dies bemerken wir in der Erscheinung von Ebbe und Fluth, die 
indessen wegen der Kürze der Zeit die obige Grösse von 6 bei , 
weitem nicht erreichen kann und die, wie bekannt, nur etwa zum 
dritten Theil von der Einwirkung der Sonne herrührt 

Bei der jährlichen Bewegung der Sonne um die ;^rde — 
da wir doch einmal die Bewegung der Sonne adoptirt haben — 
ist nun V^ J^hr lang die nördliche, das andere halbe Jahr die 
südliche Hemisphäre der Erde mehr der Sonne zugekehrt und 
daraus folgt, dass ein Theil der Gewässer ^ji Jahr lang von der 
südlichen Halbkugel auf die nördliche und ^ji Jahr lang umge- 
kehrt von der nördlichen zur südlichen Halbkugel überströmt, 
so dass eine fortwährende Ausgleichung stattfindet. Indem aber 
dieses Hinneigen der Hemisphären zur Sonne wegen der Stellung 
der Erdaxe — 66V2 Grad Neigung zur Bah^*^ — nur gering, 
überdies auch die Periode von ^(2 Jahr kurz ist, so manifestirt 
ßich auch dieses Ueberfliessen nur in sehr geringem Grade — 
ich möchte sagen, es ist nahezu unmerklich. Die berührte Aus- 
gleichung nun wäre vollständig, wenn die Entfernung der Erde 
von der Sonne stets dieselbe wäre. Allein da in unsern Tagen 
die Verhältnisse der Art liegen, dass im Perihel die südliche, 
dagegen im Aphel die nördliche Hemisphäre der Sonne zuge- 
kehrt ist, so folgt daraus, dass in jedem Jahr etwas mehr Wasser 
der ersteren zufliesst als der letzteren. In de^ That zeigt auch 

unsere Hebung (Senkung) e = -^ ein Wachsthum für die Ab- 

6 

nähme der Sonnenferne und umgekehrt eine Abnahme für das 
Wachsthum der letzteren. Mag nun die Jahresmenge des über- 
fliessenden Wassers auch noch so gering sein, so kann sie in 
Tausenden von Jahren doch zu einer Grösse anwachsen, die das 
Niveau der Meere bedeutend verändert. Die vom Mond her- 
rülirende Präcession der Aequinoctien und mit ihr diejenige der 

Württemb. natunr. Jahreshelte. 1874. 2t68 n. Stes Heft. 14 
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Apsiden bewirkt, dass diese Verhältnisse nicht constant bleiben, 
d. h. es kommt eine Zeit, in welcher die Hinneigung der nörd- 
lichen Hemisphäre gegen die Sonne nicht mehr in das Perihel, 
sondern in das Aphel trifft nnd dann wird das Nivean der nörd- 
lichen Meere wieder steigen, wie es in der Gegenwart sinkt 
Die Periode der Präcession der Aeqninoctien von 21000 Jahren 
ist daher auch die Periode der wechselnden Hebungen nnd 
Senkungen des Oceans. Die letzteren sind nichts anders als 
grosse Fluthen und Ebben mit der langen Periode von 21000 
Jahren. 

Unsere Hebung und Senkung von 3883 Metern wurde ge- 
wonnen durch die Annahme, dass die ganze Erde mit Wasser 
von entsprechender Tiefe bedeckt sei und dass Sonne und Erde 
in Buhe seien. Allein da ein grosser Theil der Erde festes Land 
ist, und zudem eine fortwährende, obwohl nicht ganz vollständige 
Ausgleichung stattfindet, so kann die Differenz des wechselnden 
Niveaus lange nicht die Grösse von 2mal 3883 Metern erreichen 
und soll diese Abhandlung nur die Behauptung Schmick's in's 
volle Licht stelleh. Derselbe sagt: „Sämmtliche Länder der Erde 
sind oft und jedesmal in langen Zeiträumen hinter einander tber- 
fluthet gewesen '^; und zwar nicht in Folge des Sinkens nnd 
lEebens der Continente, sondern eben in Folge des TTeberfliessens 
der Oceane von der nördlichen zur sfidlichen und umgekehrt von 
der südlichen zur nördlichen Hemisphäre. Wenn er die Angabe 
macht: Humboldt nahm am Orinoco die deutlichen Spuren des 
alten Wasserspiegels in 150 bis .180 Fuss fiber dem jetzigen 
wahr, und femer: er selbst sei in Nord-Irland belehrt woVden, 
dass dortige 200 Fuss über der naheliegenden Thalsohle gelegene 
Berggipfel einst unter Meerwasser lagen , und wenn derselbe 
(Seh m ick) in seinen Schlussbetrachtungen das aus einer Masse 
von Beobachtungen gezogene Besultat von annähernd 875 Fuss 
Meeeres-Niveau- Differenz festsetzt, so geht daraus hervor, dass 
hier strenge Theorie und aus Beobachtungen gezogene Thatsachen 
einander schwesterlich die Hand reichen. 



üelier ilie Beiepngen der Füden der Spiroinrra prineeps 

(Vauch.) Link.* 
Von W. Hofineister in Tübingen. 



Mit 1 Holzschnitt. 



Die Algenflora des wQrttembergischen Keupergebieis darf 
im Allgemeinen als eine arme bezeichnet werden. Permanente 
Ansammlungen stehenden Wassers sind überhaupt nicht häufig; 
sie bieten nur eine geringe Mannichfaltigkeit Ton Formen in Tiicht 
reichlicher Individuenzahl. Eine auffallende Ausnahme hievon 
bildet das massenhafte Auftreten Ton Zygnemaceen im zeitigen 
Frühjahre. Gleich beim Schmelzen des Eises erscheinen die ste- 
henden Gewässer um Tübingen geradezu erfüllt mit Spirogyra- 
Arten (8p. quininc^ princ^s und longata walten vor), mit Gratero' 
spermum laetevirens und Zygnema leiospermum d B y. Dieses reich- 
liche Vorkommen wird es rechtfertigen, wenn ich in diesen Jahres- 
heften eine Erscheimfng Tom höchsten physiologischen Interesse 
zur Sprache bringe, welche zwar sehr lange schon,' aber auch 
nur höchst unvollständig bekannt ist, und dereb Hauptzüge an 
grossen Formen, wie an der Spirogpra prif^pSf auch mit unbe- 
waffnetem Auge festgestellt werden können. 



* Ich fasse unter diesem Namen die dicken Spirogyrafbrmen zu- 
sammen, deren Zellen mehrere parallel, dichtgedrängte Schrauben- 
b&nder von Chlorophyll haben. Die Form der Zygosporen ^de ich 
ebenso veränderlich, wie den Längs- und Querdurchmesser der Zellen. 
Mir liegen copulirte Fadenpaare vor, deren aufnehmender Faden so- 
wohl genau kugelige, als länglich ellipaoidische Jochsporen birgt. 

14* 
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Schon 1807 ^bt Link an,* dass gerade oder wenig krumm 
gebogene Faden seiner Spirog^a prwceps gleich einem Pfropfen- 
zieher sich drehen könnten. Eingehender bespricht Heye n** den 
* Gegenstand; er erwähnt, dass Spirogyrafäden, wenn sie in grosser 
Masse in einen Teller unter Wasser gebracht werden, ,nach 
einigen Tagen ** bis 1 V2 Zoll über die Wasserfläche an den Seiten- 
wänden des GefiLsses in die Höhe steigen. Er fasst seine Mm- 
nnng in folgenden Worten Kusammen: «Die Bewegungen der 
«Spirogyren sind offenbar als automatische anzuerkennen; sie sind 
,aber einfacher als die der Oscillatorien; bei diesen herrscht eine 
,, grössere Mannichfaltigkeit (ich möchte fast Willkühr sagen); 
,bei den Spirogyren dagegen zeigt sich nur ein Winden zu der 
^bei den Pflanzen so allgemeinen Spiralrichtung. ^ — Seither ist 
der Gegenstand nicht wieder ins Auge gefasst worden, soviel 
ich weiss. 

Bringt man ein dickes BDndel von Fäden der Spirogyra 
prmceps in ein cylindrisches Gefäss von nicht zu geringem Durch- 
messer (mindestens 2 Decimeter), welches nur bis 5 Centimeter 
vom oberen Bande mit Wasser gefüllt ist, so bleibt das Faden- 
bündel nur kurze Zeit, höchstens 1 Minute, als glatt contonrirter 
Klumpen im Wasser liegen. Sehr bald gleiten aus den Klumpen, 
nach allen Seiten hin zunächst strahlig sidi verbreitend, zahl- 
reiche, einzelne Fäden hervor. Die hervorgetretenen Fäden nehmen 
die verschiedenartigsten Krümmungen an. Aehnliches thun die 
Fäden, die bis dahin noch dicht zusammen lagen. Der Klumpen 
von Fäden lockert sich auf; die Fäden vertheilen sich ziemlich 
gleichmä^sig im Wasser. Ihre Anordnung und Richtung ist von 
buntester Mannichfaltigkeit; nur das Eine ist allen gemeinsam: 
keiner behält die gerade Bichtnng, welche den Fäden eines Bün- 
dels, bei Herausnehmen ans ihrem natürlichen Wohnplatze, durch 
mechanische Zerrung grossen Theiles ertheilt zu werden pflegt 
Alle sind gekrümmt, aber in den verschiedensten Richtungen; sie 
liegen kraus durch einander. Krümmungen zu Schraubenlinien 



* Grundlehren d. Anat. n. Physiol. p. 263. 
*♦ Neues System der Pflanzenphysiologie, Berlin 1839, p. 567. 
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von mehreren gleichförmigen Windungen kommen nur höchst- 
selten Yor. Bis zur völligen Herstellung dieser Anordnung ver- 
gehen 1 bis 2 Stunden. 

Etwa 3 Stunden nach dem Einbringen der Spirogyren in 
das Gefäss beginnen Fäden ai> den Wänden desselben über die 
Wasserfläche emporzusteigen. Zunächst einzelne Fäden der Art, 
dass sie, mit beiden Enden unter Wasser tauchend, die Mittel' 
gegend in flachem, zenithwärts convexbn Bogen an die Gefäss- 
wand anschmiegen und über den Wasserspiegel heben. Bald wird 
die Krümmung stärker; zugleich schmiegen sich andere Fäden 
dem ersten an. Endlich hebt sich das eine Ende des Faden- 
bündels ganz ans dem Wasser, und es liegt eine nach oben sich 
verjüngende, wellig gebogene Fadengruppe der Gefässwand steil 
aufgerichtet an. Wo der Vorgang am schnellsten verläuft, voll- 
zieht er sich in 10 Stunden. Nach 14 Stunden ist stets die 
ganze, über Wasser stehende Wand dicht vollgedrängt von solchen 
Bündeln. « 

Die Höhe über dem Wasserspiegel, welche dieselben zu 
erreichen vermögen, hängt davon ab, bis zu welcher Entfernung 
vom Wasserspiegel Flüssigkeit capillar an den Aussenflächen 
der Fäden in hinreichender Menge fortgeleitet werden kann, um 
den durch Verdunstung verursachten Wasserverlust . zu ersetzen. 
In trockener Zimmerluft sind das etwa 25 Millimeter. Schützt man 
das Versuchsobjekt vor Austrocknung durch Abschluss des Ge- 
fässraums von der äussern Luft, so steigen die Fadenbündel an 
den Wänden bis zu 33 Millimeter; 

Das Emporsteigen der Fäden findet ebensogut in Gefässen 
mit durchsichtigen, als in solchen mit undurchsichtigen Wänden 
statt; bei Tage ebensogut wie bei Nacht; in völliger Dunkelheit 
ebensogut, wie in permanenter, intensiver, künstlicher Beleuchtung. 
Eine Beeinflussung der Geschwindigkeit des Vorgangs durch irgend 
eine dieser Verschiedenheiten der Beleuchtung konnte ich nicht 
wahrnehmen. 

Bedeckt man ein grösseres, seichtes oder tiefes Gefäss, in 
welchem zahlreiche Fäden der Spirogyraprific^s nahe der Wasser- 
fläche schwimmen, mit einem durchsichtigen oder undurchsichtigen 
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Hohlkörper, einer Glasglocke z. B., so erheben sich nach einiger 
Zeit Fftden der Alge frei in die Luft. Ich sah den Beginn 
der Erscheinung 10 Standen nach Ansetzung des Versuchs ein' 
treten. Zonächst sind der aus dem Wasser meist senkrecht empor- 
ragenden Fäden nur wenige; doch mehrt ihre Zahl sich rasch. 
Nach 18 Stunden stehen sie schon ziemlich dicht. Bis etwa 
24 Stunden nach Beginn des Experiments stehen die Fäden durch- 
wegs einzeln; später legen sich den schon vorhandenen andere 
an, so dass in 6 Tagen aus dem Wasser frei aufragende Bündel 
entstehen können, welche den der Wand angeschmiegten an Faden- 
zahl nichts nachgeben. — Die Höhe über dem Wasserspiegel, 
welche einzeln^ Fadenenden oder Fadenendenbüschel erlangen, 
übersteigt nicht 3 Centimeter und bleibt häufig noch darunter; 
offenbar reicht die Straffheit der Fäden nicht hin, die Last einer 
grösseren Länge zu tragen. Nicht selten sieht man ein 1 bis 
2 Millimeter langes Endstück von der Spitze eines von der Loth- 
linie abgelenkten Fadens herabhängen^ — Die Richtung der frei 
aufgerichteten Fäden ist keine unveränderliche; doch kommen Ab- 
weichungen von der Verticalen nicht häufig, Krümmungen ein^ 
zelner Fäden ziemlich selten vor. Erümmaiigen aufgerichteter 
Fadenbüschel sieht man dagegen sehr häufig. 

Die minimale Dicke eines Fadens der Spirogyra' princeps 
beträgt 0,084 oder Vi 2 mm.; die Fäden sind demnach dem un- 
bewaffneten Auge deutlich kenntlich. Bringt man einen einzelnen 
Faden in ein Porzeliangefäss mit planem Boden, so kann man 
dessen Bewegungen mit Leichtigkeit in der Weise folgen, dass 
man in kurzen Zeitabschnitten die Lage des Fadens genau auf- 
zeichnet. Die beigegebene Tafel zeigt die neun erheblichen 
Bichtungsveränderungen eines Fadens während des kurzen Zeit- 
raums von 35 Minuten. 

Der Faden schwamm in einer 3 cm. tiefen Wasserschicht während 
aller dieser Bewegungen ziemlich horizontal; dem ebenen Boden des 
Gefässes annähernd paralleL Es geht hieraus ohne Weiteres hervor, 
dass die Bewegungen der Fäden nicht Drehungen um die eigene Achse 
sind, sondern dass sie auf relativer Verlängerung oder Verkürzung 
der Seitenflächen der Fäden in der Achse paralleler Richtung beruhen; 



— 215 — 



»1» 

o 



S' 



> 

o 



99 

o 

tr 
«♦■ 



a 

a 
o 
S 



s 

Ou 



El 




— 216 — 

wahrscheinlich auf Zunahmen der Längen deijenigen Kanten von 
FadenstQcken, welche bei der KrOmmong convez werden. — Zu 
der n&rolichen Ansicht gelangt man bei der Beobachtung der 
Krümmungen langer F&den in seichten, etwa 3 Mm. hohen Wasser- 
schichten. Wenn in einer solchen Wasserschicht ein S-fSrmig 
gekrümmter, ca. 250 Mm. langer Faden seine Krümmung xu der 
einer Brezel ähnlichen umgestaltet, und dabei im Allgemeinen 
der Wasserfläche parallel bleibt (diese Aenderung sah ich binnen 
11 Minuten sich vollziehen), so ist es einleuchtend, dass diese 
Bewegungen nicht Torsionen ungleichen Maasses sind. Die mikro- 
skopische Beobachtung der Bewegungen führt zum gleichen Er- 
gebniss. Ich führte dieselbe in folgender Weise aus. In das 
Gentrum der concayen Seite einer planconcaven Linse von 50 Mm. 
Durchmesser wurde ein Wassertropfen von etwa 25 Mm. Durch- 
messer gebracht, und in diesen das eiue^ Ende eines kräftig Tege- 
tirenden Spirogyra-Fadens derart eingelegt, dass es etwa 15 Mm. 
weit in den Tropfen hinein ragte. Der übrige ^heil des Fadens 
wurde auf der trocknen Fläche der Linse untergebracht und hier 
antrocknen gelassen: so war das lebendig bleibende Endstück 
des Fadens einseitig befestigt Die freie, im Wasser flottirende 
Extremität des Fadens wurde bei mittlerer Vergrösserung unter 
das Mikroskop gebracht, und ihre Ortsyeränderungen mittelst eines 
Ocularmikrometers mit Leitertheilung bestimmt Dabei war Sorge 
getragen, dass das Instrument keine Erschütterungen erlitt. 

Die dann hervortretenden Ortsäoderungen der Fadenspitze 
sind nichts weniger als stetige. Nicht selten bleibt sie Viertel- 
oder Halbestunden lang auf derselben Stelle, die sie dann öfters 
so langsamen Ganges verlässt, dass die Ortsveränderung nur an 
der Scala abgelesen werden kann. Anderemale ist die Bewegung 
80 rasch, dass das Auge sie mit Leichtigkeit unmittelbar erkennt; 
bisweilen tritt sie plötzlich ein und verläuft rasch, sprungartig. 
Sehr oft schlägt sie in kurzen Fristen in 'die entgegengesetzte 
um. Eine Drehung des Fadenendes sah ich bei zahlreichen Beob- 
achtungen niemals. 

Ans mehreren mir vorliegenden Beobachtungsreihen hebe ich 
als Beispiel eine ans, welche mir besonders lehrreich scheint Das 
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der BeolNtcbtung unterworfene Fadenende war stampfwinklig (im 
Winkel ?on annähernd 140°) gebogen; das gerade EndatQck maass 
10,3 Mm. L&nge. Die Extremität desselben ging, vom Beginn 
der Beobachtong an, in ziemlich stetiger Bewegung 1,47 Mm. 
nach rechts, gerade bleibend, während der (nach links geöffnete) 
Winkel der Biegungsstelle etwas grösser ward. Das Fadenende 
liegt jetzt 6 Minuten völlig still, und stellt sich dann 

nach 5 Minuten auf 0,081 Mm. nach links 
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* Die Bewegung geschah unter meinen Augen in kürzester Frist; 
ich schätze die Dauer auf 15 Secunden. 

** Das Endstück hat jetzt eine schwache Krümmung er&hren, 
Goncavität nach rechts. Die' Umbiegungsstelle des Fadens ist jetzt 
12 Mm. vom Ende entfernt. 
**^ Es wird eine Aufwärtskrümmung des Fadenendes bemerklich, 
t Diese Aufwärtskrümmung ist beträchtlich geworden ; das Faden- 
ende ist um etwa 4 Mm. gehoben. 

tt Die Aufwärtskrflmmung hat sich wieder ausgeglichen. 
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pflefi^en* IMesee Anhfinggel gr^sUttetei jedeneit mit alier Scharfe 
festnisteUeii, ob eine Drehung des Fadens um seine Achse erfolgt 
sei. Der KrystaU zeigte bis zam Schlüsse der Beobachtong keine 
Spar einer Aendemng seiner Lage xnr Fadenspitse nnd Mikro- 
skop-Achse, es war somit nicht die gering^ Torsion des Fadens 
eingetretea 

Ein Hanfe von Fäden, die Oberhaupt die Fähigk^ haben 
sich zu krümmen, wird beim Eintreten solcher Krümmungen noth- 
wendig sich auflockern, wie das z. B. die zu den EUiteren zer- 
spaltenen Membranen der Sporenmutterzellen der Equiseten zeigen. 
Die eingerollten Bänder strecken sich, austrocknend, gerade; da- 
durch lockert sich das Haufwerk, zu dem sie mit den Sporen 
vereinigt sind. Die Lockerung einer Gruppe von Fäden der 
Spirogyra, das Ausstrahlen der Fäden nach allen Richtungen 
folgen ohne Weiteres aus der Krümmungsfähigkeit derselben. 

Es ist för einen Organismus vom Baue eines Spirogyra- 
fadens selbstverständlich, dass Krümmungen des Körpers durch 
Aenderungen der Dimensionen der Zellmembranen hervor- 
gebracht werden. Die von einigen in Bezug auf die Bewegungen 
der Oscillarien gehegte Vorstellung: dass die Zellmembranen den 
Bewegungen des ^contractilen Protoplasma'* vermöge ihrer Dehn- 
barkeit und ihrer, geringen^ aber sehr vollkommenen Elasticität 
passiv folgen — diese Vorstellung, (weldie übrigens mit an 
grossen Formen von OsciUaria leicht zu constatirenden Erschei- 
nungen sich nicht vereinigen lässt) ist für Spirogpra pnnceps 
durchaus unzulässig. Die Häute der zu einer einfachen Beihe 
zusammen geordneten Zellen 'sind derb, wenig biegsam, hoch ge- 
spannt. Ein Spirogyrafaden ist nichts weniger als ein schlaffer 
Körper, wie dies schon aus der Aufrichtung der Fäden in feuchter 
Luft hervorgeht (S. 214). Noch sprechender ist die Wahrneh- 
mung, dass ein Fadenstfick von gemessener Länge, in dessen 
Zellen der protoplasmatische Inhalt durch wasserentziehende Mittel 
zur Schrumpfung gebracht wird, nach dieser. Operation nicht 
merklich kürzer geworden i$L So fand ich ein dreizelliges Faden- 
stück von 0.51675 Mm. Länge nach Contraction des protoplasma- 
tischen Inhalts der ZeHen durch verdünntes Olycerin 0^51706 Mm. 
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lang. Beide Angaben sind die Mittel ans 10 Messungen mit 
dem Schraubenmikrometer; der wahrscheinliche Fehler = 0,0005 Mm. 
Es hat Ralfs durch scharfsinnige Analogieenschlfisse es 
zu einer, der Gewissheit nahen Wahrscheinlichkeit erhoben, dass 
das Flächenwachsthum der Membranen der cylindrischen Zellen 
der Zygnemazellen — wie bekannt, unter normalen Verhältnissen 
ausschliesslich im Längenwachsthum — dass dieses Wachsthum 
nur innerhalb einer mittleren, gürtelförmigen Region der Zelle 
stattfindet '^ von der Zeit an, wo der Zellenkern, welcher unmittel- 
bar bei Beginn der Fächerung ^iner Mutterzelle in zwei Tochter- 
zellen der neu sich bildenden Scheidewand sehr genähert war, 
in den Mittelpunkt der Zelle gewandert ist**. Um diese 
Muthmaassung direkt zu prüfen, habe ich oft wiederholt in Thei- 
lung der Zellen und in Längenwachsthum begriffene Fäden der 
8pirogi/ra princeps in polarisirtem Lichte (unter Einschaltung 
einer doppeltbrechenden Platte) untersucht; ausgehend von der 
Thatsache, dass neu gebildete und in lebhaftem Wachsthum be- 
griffene pflanzliche Membranen häuflg isotrop sind, und allgemein 
schwächer doppeltbrechend wirken, als alte, ausgebildete Zellen- 
membranen gleicher Arf"**. Es zeigte sich, dass an Fäden der 
Spirogyra princeps zwar nirgends Membranenstellen vorkommen,« 
die -nicht doppeltbrechend sind; dass aber die unfertigen, noch 
ringförmigen Querscheidewände den Farbenton des Gesichtsfelds 
kaum merklich ändern, während die vollständig ausgebildeten 
und verdickten Wände das Roth l, Ordnung des Gesichtsfelds 
entweder zqm Hellgrün IT. Ordnung erhöUen, oder zum Gelbweiss 
1. Ordnung erniedrigen. Ein ähnlicher, jedoch minder greller 
Unterschied (die Seitenwände sind überhaupt schwächer doppelt- 
brechend als die Querwände) besteht zwischen den Regionen der 
Seitenwände noch wachsender Zellen, welche an eine alte, dicke 
Scheidewand angrenzen, und der «Mittelregion. Ein an die Quer- 
wand unmittelbar grenzender Gürtel von nicht Über V20 Mm. 



* British Desmidianae p. 6 ff. 
*♦ A. Braun, Verjüngung, p. 260. 
*** Hofmeister, Handbuch, L p. 344. 
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Breite, oft eohmäler, erscheint im Soth I. Ordnung zum Grfln 
n. Ordmmg erhöht; der weit grössere übrige Theil der Membran 
nur som Blau n. Ordnung. Die St&cke yon Seitenwänden, welche 
unfertigen Querwänden angränzen, sind nur wenig stärker doi^el- 
brechend, als diese Querwände selbst 

Ich ziehe aus diesen Beobachtungen don Schiuss, dass das 
Längenwachsthuoi der Zellenmembranen von Spirogyren zwar nicht 
in den ganzen Seitenflächen derselben gleichmässig erfolgt; schmale, 
ringförmige Regionen, welche den Endflächen angränzen, sind 
daran nicht betheiligt. Aber die Zone, innerhalb deren die Mem* 
bran wächst, ist sehr breit; auch an relativ kurzen Zellen bildet 
sie den weitaus grössten Theil der Seitenfläche. 

Es ist von vom herein im höchsten Grade wahrscheinlich, 
dass die Bewegungserscheinungen der Spirogyrafäden die Folge 
einer ungleichen Längenzunahme verschiedener Seitenkanten wach- 
sender Fadenstocke sind; dass sie eine Form der Nutation 
darstellen, am nächsten vergleichbar den so auffälligen Beugungen 
der Blfithenstandschäfte der AUium Ophioseorodan genannten 
Form der AUUtm saifvum L. Die Beugungen sind immer relativ 
sanfte; sie erstrecken sich über ganze Reihen von Zellen; solche 
mit einem Krümmungsradius von weniger als 3 Mm. sind äusserst 
selten. Solche Krümmungen hervorzubringen bedarf es nur .einer 
massigen Verlängerung der convex werdenden Kante. Der mittlere 
Durchmesser eines Fadens der Spirogi^ra prmc^s ist Vio ^i°* 
Bei einem Krümmungsradius von 5 Mm. ist das Verhältniss der 
Länge der concaven Kante zu derjenigen der convexen = 5 : 5,1 
oder 100 : 102; bei einem Krümmungsradius von 3 Mm. = 3 : 3,1 
oder 100:103,33 . . .; bei dem (wohl kaum vorkommenden) 
Krümmungsradius von 1 Mm. würde es immer erst 1 : 1,1 sein. 

Die Voraussetzung, dass die lucurvationeu durch Verkürzung 
der concav werdenden Kanten hervorgebracht sein könnten, muss 
als unzulässig bezeichnet werden. Wir kennen zwar bewegliche 
Pflanzentheile, deren bei der Bewegung concav werdenden Kanten 
während dieser Formänderung sich verkürzen. So z. B. die 
Blattstiel-Gelenkpolster der Mimo8a pudica und des Desmodium 
gyrana. Die plausibelste Vorstellung von der Mechanik der Be- 
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wegung ist die, dass die Zellenmembranen des Oewebes der 
Polster-Ünierseite ihre Fähigkeit, Wasser aufzunehmen oder zurück- 
zuhalten, auf gewisse äussere Einflüsse (Reize), oder (bei JDes- 
madium) aus dem Organ innewohnender, uns unbekannten Ur- 
sachen (spontan) zeitweilig sehr vermindernd * Man könnte ähnliche 
Eigenschaften gewissen Kanten der Seitenflächen der Spirog3rra- 
fäden zuschreiben. Aber wo jene raschen Minderungen und 
langsamen Wiederzunahmen der Wassercapacität vorkommen, sind 
sie auf scharf umgränzte Gewebemassen beschränkt, und modi- 
ficiren deren Dimensionen nach ganz bestimmten Richtungen hin. 
Bei Spirogyra kann jede Kante des Fadens zur concaven werden; 
und häufig wird die concav gewesene binnen wenigen Minuten 
zur Gonvexen (vergl. auf der Tafel die Zustände von 10 h. 40 min. 
und 10 h. 43 min.). 

Es wird erlaubt sein, den Kachweis, „dass die Krümmungen 
der Spirogyrafäden auf ungleichem Wachsthum verschiedener Längs- 
kanten desselben Fadens beruhen/ für geführt zu erachten, wenn 
sich durch genaue M^sungen lebender Fäden während mehrerer 
Stunden zeigt, dass die Wachsthumsvorgänge ganz in der näm- 
lichen Weise verlaufen, wie die Krümmungen — stossweise in 
von Pausen ungleicher Dauer unterbrochenen kurzen Zeitab- 
schnitten — und dass das Wachsthum kurzer Fadenstflcke, einer 
Zelle z. B., überhaupt hinreichend intensiv werden kann, um eine 
starke Incurvation des Fadens dann hervorzubringen, wenn es in 
nur einer Kante der Zelle eintritt 

Die makroskopische Längenmessung von Fäden ist dabei 
ausser Frage. Gerade Fäden von Spirogyra kommen unter nor- 
malen Yegetationsverhältnissen überhaupt nicht vor. Nun kann 



* Jede andere vorgeschlagene Auffassung bedarf der Annahme 
eines Systems intercellularer Kanäle im zusammensinkenden Gewebe. 
Solche existiren hier aber nicht Eine neaerdings veröffentlichte Ab- 
bildung nnes solchen Intercelliilarraums ist das Bild eines Artefacts; 
beim Schneiden hat das Messer Zellen des reizbaren Polsters aus- 
einander gerissen. Die Betrachtung zarter Durchschnitte getrockneter 
G'elenkpolster, welche in Luft liegen, l&sst über die Abwesenheit der 
Intercellularr&ume keinen Zweifel. 
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man zwar gekrümmte FUen mit Gewalt gerade richten; etwa 
indem man sie anf eine Glasplatte in eine niedrige Wasserscbicht 
legt nnd an beiden Enden zieht Aber die Alge Terträgt nicht 
leicht eine so rauhe Behandlung: in der Segel wächst der ge- 
zerrte Faden nicht weiter ; er ändert nach 5 bis 10 Minuten die 
Farbe in einen dunkleren Ton; die mikroskopische Betrachtung 
zeigt, dass die protoplasmatischen Zelleninhalte zusammen ge- 
sunken (geronnen) sind; der Faden ist todt Es bleibt nur Gibrig, 
die Länge bestimmter Zellen oder Zellenpaare in rasch auf ein- 
ander folgenden Fristen mikrometrisch zu bestimmen. Will man 
genaue Resultate, so ist es nöthig, dazu den Schraubenmikrometer 
und eine starke, etwa 250fache Vergrösserung zu Yerwenden. 

Solche Messungsreihen habe ich eine Anzahl an verschiedenen 
Tagen ausgeführt Ich theile hiermit einige derselben mit: die 
erste vollständig, um den Gang der Untersuchung und die Grösse 
des wahrscheinlichen Fehlers z|i zeigen, der ^/io eines Scalen- 
theils beträgt Die Zahlenangaben sind in Graden der Scala 
des Instruments, deren einer 

0,00279 lfm. 

beträgt — Die zweite und die folgenden Messnngsreihen habe 
ich abgekürzt durch Weglassung derjenigen Messungen, welche 
ergeben, dass das Object stationär geblieben war. 

1. Am 26. MäoTB 1674. Bndsellenpaar eines Fadens. 
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8. 24. Mars. Endzeile eines Fadens. 
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4. 81. März. Oliederzelle, die zweite vom Ende des 

Fadens. 
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6. 31. März. Gliederzelle, die dritte vom Fadenende. 
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Das sweiseilige Endat&ck des Fadens 
beginnt sich merklich nach links 
zu krfimmen. 

Die Krümmung nimmt zu. 

Sie ist ausgeglichen. 



Die vorstehenden Angaben werden genflgen, um darzuthun, 
dass Art ond Maass des Lftngenwachsthums der Zellmembranen 
TOtt Sfrirogifra vollständig den S.221 gestellten Anforderungen ge- 
nügen. Kurze Perioden Ton wenigen Minuten relati? rapiden Wachs- 
thums wechseln mit längeren Fristen, bis stundenlangen, sehr lang- 
samer Längenzunahme oder TÖiligem Stillstand, Die Schnelligkeit 
des Wacbsthums stieg in einem Falle (in 1, am 25. März Ton lO'^- 
lO""- bis 10^ 12») auf 0,65 Scalentheüe oder 0,018 Mm. in 
der Minute; in Tielen beobachteten Fällen, erreichte sie 0,012 Mm. 
in der Minute; redudrt man diese Grössen auf die Länge der 
beobachteten Fadenstficke, so erhält man Ziffern wie 7^0 ond 
7V2%; höhere also, als (fön das Eintreten der stärksten beob- 
achteten Incurvationen binnen Minutenfrist nöthig sind (vgl. S. 220.). 
Wiederholt wurden, während Perioden intensiveren Wachsthums, 
bemerkliche Krümmungen der unterm Mikroskope befindlichen 
FadenstQcke wahrgenommen (Beobachtungsreihen 4 und 5). 

Von den Nutationen rasch wachsender Stängelgebilde von 
Gefässpflanzen, wie z. B. der Iiiflorescenzschäfte von AUium 
rahindum und saH/vurn^ unterscheiden sich diejenigen der Spiro- 
gjrafäden vornehmlich durch ihre Baschheit; demnächst dadurch, 
dass die frei schwimmenden Fäden vermöge ihrer schnellen 
Krümmungen das Vermögen rascher Ortsveränderung besitzen. 
Im üebrigen sind die Vorgänge hier wie dort im Wesentlichen 
gleich: eine Kante des cylindrischen Körpers verlängert sich eine 
Zeit lang vorzugsweise; dann wird sie in dieser raschesten Ver- 
längerung von einer andern abgelöst, ohuQ dass in der Aufein- 



— 22Ö — 

anderfolge der betreffenden Kanten irg^d eine Begelmässigkeit 
heryortrete. 

Von den Bewegungen der Oscillarienfäden * unterscheiden 
sich diejenigen der Spirogyren zunächst in ähnlicher Weise, wie 
die gemeinen, regellosen Kntationen, z. B. übergeneigter Inflo- 
resceuzachsen von denjenigen der Banken und der wachsenden 
Stängel von Schlingpflanzen. In constanter Richtung den um- 
fang des Gebildes in stetiger Aufeinanderfolge umkreisend wird 
bei Oscillarien wie bei Banken eine Kante nach der andern zur 
jeweilig am stärksten sicli ausdehnenden. Aber bei den Oscillarien 
nehmen die parallelen, am stärksten sich dehnenden Kanten perio- 
disch an Ausdehnungsstreben wieder ab; und da die im Ans- 
dehnungsstreben successiv zu- und abnehmenden parallelen Längs- 
streifen mehr oder weniger tangentalschief verlaufen, so werden 
die cylindrischen Fäden schraubenlinig (wenn auch grossentheils 
sehr steil schraubenlinig) gewunden; die Oscillarienfäden bei der 
Bewegung im Wasser um die Achse der Schraubenwindungen ge- 
dreht. Die Beihenfolge der differenten Expansionen der Längs* 
streifen setzt in bestimmten Fristen in die gegentheilige nm, 
und damit die Bichtung der Bewegung. 

Gleich den Nutationen von Stängeln höherer Pflanzen werden 
auch die Krümmungen der Spirogyrafäden von der Schwerkraft 
un4. der Beleuchtung mächtig beeiuflusst. Die Einwirkung der 
Gravitation zeigt sich nicht allein an dem massenhaften Empor- 
klettem der Fäden an den senkrechten Seitenwänden eines Ge- 
fässes und der Aufrichtung zahlreicher Fäden über die Wasser- 
fläche in einem dunstgesättigten Baume. Bei Beobachtung einer 
massigen Anzahl von Fäden, die im Wasser eines grossen Glas- 
gefässes vertheilt sind, bemerkt man auch, dass gegen den Zenith 
concave Krümmungen die häufigeren sind. — Der Einfluss des 
Lichtes gibt sich dann deutlich kund, wenn ein Glasgefäss mit 
verticalen Wänden, an denen Spirogyrafadenbüschel empor g^ 
klettert sind, einige Stunden lang, einseitiger Beleuchtung aus- 
gesetzt wird. Die Fadenbüschel an denjenigen Wänden oder 



* Vgl. Nägeli, Beitr. «. w. Botanik, 2, p. 89. 

Württ. naturw. Jahreshefte. 1874. 2ies u. Sie» Heft. X5 
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Kanten cles Oeftsses, welche in der Bahn der einfallenden Licht- 
strahlen liegen, krQmnien sich dann gegen diese concav. Ebenso 
erscheinen die, ans unter Wasser befindlichen Rasen in feuchter 
Loft emporgerichteten Fäden nach mehrtägigem Verweilen in 
einseitiger Belenohtung fast aosnahmslos gegen den Lichtqoell 
geneigt 

Eine träge Reizbarkeit der Spirogyrafäden gibt sich in ihrer 
Neigung zur Bündelbildung zu erkennen. Diese Neigung tritt 
nnr hervor, wenn sie in feuchter Lnft sich befinden. Schwimmen 
sie in Wasser, so ist der Einfluss des Gontacts eines festen 
Körpers offenbar nicht ausreichend, auf die Neigung des Fadens 
zur wechselnden stärkeren Verlängerung seiner Terschiedenen 
Kanten in dem Maasse hemmend einzuwirken, dass^Incurvafcionen 
Torhindert werden, die 'gegen die Berflhningsstelle couTex sind. 
Kommt aber die in feuchter Lnft im Vergleiche mit der in 
Wasser grössere Adhäsion der Fäden an andere feste Körper, 
die verminderte Beweglichkeit der Fäden hinzu, so tritt das An- 
schmiegen der einfachen Zellreihen an einander nicht minder 
deutlich in die Erscheinung, wie bei der Zusammendrehung der 
unterirdischen protonematischen Fäden der Polytrichineen zu strick- 
förmigen Strängen. Nur dass bei den Polytrichineen die üm- 
wickelungen die Regel, bei den Spirogyren die Ausnahme sind. 

Aehnliche Bewegungserscheinungen, wie Spirogyra pringgps 
zeigen alle darauf untersachten Zygnemaceen; manche in min- 
derem Grade (z. B. CraJterosipermum Jadevitens\ andere in noch 
höherem. Vor Allem auffällig ist Zygnema leiospermum. Wenn 
die Fäden, die aus den dickhäutigen, 6 bis 10 Zellen langen 
flberwinternden Fadenstücken hervorgebrochen sind, eine Länge 
von 5 bis 10 Mm. erreicht haben, machen sie die aufßUligsten, 
wenn auch nicht eben schnellen Richtungsänderungen. Nicht 
selten rollt ein bis dahin ziemlich gerade gewesener Faden sich 
in einer Ebene zur Spirale von 4 bis 6 Windungen ein; er 
nimmt die Gestalt einer Uhrfeder an. 



Die AlueDflora Obersclifaliens. 

Von Apotheker Ducke in Wolfegg. 



Bei der letzten Versammlung des oberschwäbischen Zweig- 
Vereins für Naturkunde äusserte Herr Kämmerer Probst den 
Wunsch^ ich möchte in der nächsten, am 12. März zu Aulen- 
dorf stattfindenden, Versammlung über die Alpenflora Ober- 
schwabens Einiges mittheilen. Diesem Wunsche will ich nun, 
soweit es in meinen Kräften steht, entsprechen, erlaube mir aber 
vorerst einige Worte über den Bögrifif ^Alpenpflanze*' voraus- 
zuschicken. 

Alpenpflanzen sind in den haben Gebirgen einheimisch und 
gedeihen in der Regel nur in einer gewissen Höhe über der 
Meeresfläche, unter den dort herrschenden eigenthümlichen klima- 
tischen Bedingungen solcher Lagen. 

Unter subalpinen Pflanzen begreifen wir die Pflanzen der 
Voralpen, Berge von geringerer Höhe, welche gewöhnlich vor 
den Ketten der eigentlichen Alpen liegen. Diese Pflanzen be- 
dürfen nicht mehr der so sehr nasskalten Atmosphäre wie die 
eigentlichen Alpenpflanzen, und gedeihen auch bei einer etwas 
höheren Temperatur und trockener Luft 

Professor Dr. Heer in Zürich führt in seinem Werke „Dia 
Urwelt der Schweiz** — Pflanzen an, die auf Alpen wachsend 
in den Ebenen von Zürich und Bern etc. auch noch vorkommen, 
und erklärt sich das Erscheinen dieser Pflanzen in den Ebenen 
durch die Eiszeit Er nimmt nemlich an, dass die flügellesen 

15* 
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' Samen dieser Pflansen wohl nicht so weit entfernt von ihrem 
Standorte dnrch den Wind getragen werden könnten; ferner unter- 
scheidet er sodann diejenigen Alpenpflanzen, deren Samen durch 
die Gebirgsflfisse und Bäche in die Ebenen herabgeschwemmt 
wurden, genau von denen, die weit entfernt von diesen ufern, 
auf Hfigeln und Mooren vorkommen. 

Das gleiche Yerhältniss haben wir auch in unserm Ober- 
schwaben, auch wir besitzen noch einige Pflanzen, die den Alpen 
und dem hohen Norden, besonders aber viele die der subalpinen 
Begion angehören, und deren Erscheinen in uifsern Ebenen — so 
weit entfernt von Gebirgsfifissen — wir uns wohl auch nur durch 
die Eiszeit erklären können. Es findet hiedurch die Annahme: 
dass sich der Rheinthalgletscher bis Biberach, und den übrigen 
bekannten Grenzen wie sie sich durch das Auffinden der errati- 
schen Blöcke, und besonders durch die Gletscherkarte Ober- 
schwabens von Herrn Kämmerer Probst ei'wiesen — erstreckt, 
eine weitere Bestätigung. 

Es ist anzunehmen, dass bei uns früher ein ähnliches Yer- 
hältniss stattfand, wie gegenwärtig noch in Grönland, wo di« 
Alpenflora mit den Gletschern bis zum Meeresufer fainabreicht, 
und somit nach der zweiten Eiszeit, in Oberschwaben noch viele 
Alpenpflanzen vorkommen, die später, nachdem sich der Gletscher 
immer weiter und weiter zurückzog, in der dadurch eingetretenen 
höhern Temperatur und trockenem Luft nicht mehr gedeihen 
konnten. — Zu dieser Annahme berechtigt uns — speciell für 
• Oberschwaben — die Fundgrube von Schussenried , in welcher 
Freund Valet zwei Moose entdeckte, die nur in Lappland und 
auf den höchsten Gipfeln der Sudeten vorkommen, nämlich: 

Hypnum sarmetUosum Wahlb. und 
„ aduncum Linne. 

ß grönlandkum Kali ff. 
die jetzt in Oberschwaben vegetirond nicht mehr vorkommen, wie 
auch wohl sich nur diejenigen Alpenpflanzen- bei uns bis heute 
erhalten haben, denen für die relativ höhere Lage der Berge 
die eigenthümliche physikalische Eigenschaft unserer Moore — 
mit ihrer kalten Unterlage • — einen Ersatz bietet ^ wenn gleich 
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auch in gebgnostischer Beziehung durch die Gletsehergeschiebe, 
die aus so verschiedenen Formationen bestehen, der gfeeignete 
Boden — sei die Pflanze kiesel- oder kalkhold — zu ihrem Ge- 
deihen nicht fehlen würde. ' 

Da ein grosser Theil unserer Alpenpflanzen in Skandinavien 
und überhaupt in dem hohen Norden vorkommt und zur Zeit 
der grössten Glet-scherausdehnung sich vielleicht über ganz 
Deutschland verbreiteten, so lässt sich wohl zwischen alpen- und 
nordischen Pflanzen keine so genaue Grenze ziehen, ich erlaube 
mir daher unsere Alpenpflanzen in drei Abtheilangen zu ver- 
zeichnen, nemlich: 

1) Alpen- zugleich nordische- und subalpine ganzen. 

2) Alpenpflanzen, die durch die Gebirgsflüsse in unseren 
Ebenen erscheinen und 

3) diejenigen Alpenpflanzen, die auf der Adelegg — von 
welcher der höchste Punkt — der schwarze Grat 
3456 Fuss über der Meeresfläche liegt, und die als 
ein Ausläufer der Voralpen zu betrachten ist, übrigens 
ausserhalb der Grenze des Bheinthalgletschers liegt, 
vorkommen 

Zu 1) rechne ich nun diejenigen Pflanzen, die möglicherweise 
durch die End- und Seitenmoränen* des Bheinthal- 
gletschers aus den Alpen in den Ebenen und Mooren 
von Oberschwaben sich ansiedelten, es sind dies: 

Thälictrum aquüegifoUum L. kommt bei Wolfegg, Friedrkhs- 

hafen, Both, Isny, Weingarten und Biberach vor. 
Banuncidtis aconitifolim L.: ß pManifoUtis L. im Gebiete 

bis zum Jordanbad bei Biberach hie und da vorkommend. 
Aquüegia cUrata Koch, zwischen Bainders und Weissen- 

brunnen bei Wolfegg. 
Aconitum Störhianum Bhb. an der Argen, bei Böthsee und 
zwischen Haslach und Steinenthal. 

„ varieffütum L. an der Argen und Umlach. 

„ Lycoctonum L. im Gebiet-e sehr verbreitet 
NupharpumUum Smith, im Wurzacherried und bei Wolfegg 

im Stock- und Boschenweiher. 
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1 Denkuria digUata Latnarck. im Walde hinter dem Sfntal 

Nenthann bei Wolfegg. 
jf hüUnfera L. im Walde hinter dem Spital, nod 
am Weissenbronnen bei Wolfegg. 
YMq biflora L. an der Argen beim Dürren, Wangen und 
Nentranchburg. 

2 Alaine stridta Wahlbg. im Wareacherried, am Federsee 

und Eichenbergerried. 
I SteUaria crassifolia Bfarh. Wurzacher- und Federseeried. 

3 Evoni^mus UUifolius L. am Weissenbrunnen und Steig bei 

Wolf egg; im Lanrathal bei Weingarten; an der Argen 
im Diebstobel. 
t FotenHüa norvegica L. auf trocken gelegten Weihern bei 
Wolf egg, Kisslegg, und besonders häufig auf dem Tn 
den Jahren 1857 und 1859 ausgetrockneten Bohrersee 
bei Einthfirnen. 

4 Eosa alpina L.Sbei Eglofs. 

5 EpiMnum roemarinifolium Hanke, an der Argen zwischen 

Langenargen und Laimnau. 

Circea alpina L. um Wolfegg, Biberach. 

6 Mi/ricaria germanica Desv. an der Argen und bei Aulendorf. 

7 Uemiaria cdpina L. an der Argen bei Wangen. 
t Sedum viUosum L. im ganzen Gebiet 

t Saxifraga Hirctdus L. im Wurzacherried, am Federsee, bei 

Isny, Leutkirch und Thannheim. 

8 „ oppasUifolia L. bei Fischbach am Bodensee. 
AslratUia major L. bei Wolfegg, Isny, Botb, Weingarten, 

Wangen und Biberadi. 
Meum athamanticum Jacq. auf einer Wiese bei Lindau 
G£m. Hauerz. 

9 Lonicera älpigena L. am Weissenbrunnen, bei Kisslegg, 

Dietmans und im Laurathal bei Weingarten. 
„ nigra L. bei Wolfegg, Wursach, Leutkirch und 
Marstetten. 
Gälium rolundifoüum L. in Tannenwäldern sehr verbreitet. 
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PdasUes aXbm Gär tu. bei Wolf egg, Sdiassenried, Zürnen- 
stein, Meratzhofen und bei Qrodt 0/A. Biberach. 

10 BiXMktstmm Michdii Cass. bei Wolf egg, Zürgensteiu und 

Schweinebacli. 
Amica montana L. bei W^fegg, Botb, Kisslegg und Warzach. 

11 Smecio coräatus Koch nebst der Yarietai 

12 „ lyrcdifolim Bhb. bei Wolfegg, Both, Wangen, Prass- 

berg, Eglofs etc. 
Gentaurea phrygia L. bei Neutrauchburg, Isny, Leutkirch 

und Both. 
Carduus Persanata Jacq. bei Neutrauchburg und Dürren. 

13 Aposeris foetida Lessing bei Göffingen, zwischen Wart- 

hausen und Assmannshardt und bei Birkenhardi 
Crepis auedsaefoUa Tausch bei Both, Schussenried, Isnj, 

Biberach und am Federsee. 
Can^nula caespUasa Leopl. an der Argen bei Prassberg 

und Wangen. 
Vaccmium tdiginosum L. auf den meisten Bieden im Gebiet 
r Ändromeda poUfolia L. auf den Bieden bei Wolfegg, Wurz- 
ach, Kisslegg, Böthsee, Wangen, Isny, ümmendorf und 
Mettenberg. 

14 Bhododendron ferrugmmm L. im Schwendimoos^ bei Lauter- 

see unweit Kisslegg. 
Hex aquifoUum L. bei Schmalegg, Isny und am Bodensee. 
Sfoertia perennis L. im Bdthseemoos und Wurzacherried. 
Oentiana lidea L. im Wald zwischen Kirchberg u. Gutenzell. 

« (tsclepiadea L. auf den Mooren von Wolfegg, Kiss- 
legg, Wurzach etc. bis Biberach. 

„ uirundosa L. bei Both und Biberach. 
JBölemomum caertüeum L. am Weissenbrunnen, im Wald 

Yon Weingarten — dort weissblühend, — an der Eschach 

bei Leutkirch und bei Friedrii^shafea* 

15 Veraniea uriioifdlia L. bei Marstetten, im Diebstobel, bei 

Eglofsj Prassberg und an beiden Argen, 
n Fedieularis Scepirum Carolinum L. im Wurzacfierried bei 
Dietmaos, am Federsee und bei Moosburg. 



ßUMa 0ttHmo8a L. an der Argen, bei Weingarten, am 

Bedeneee bei Kloeter LOwenthal. 
SlackißS älpma L bei Schossenried, bei Wangen, Nentranch- 

bnrg nnd bei Warihansen. 

16 PmguiMia äipma L. im Acbthal in der Nfthe des Weissen- 

bronnen b&nflg, am Ursprung des Wureacherried und bei 
Schnssenried. 
Prmmta farmosa L. anf den meisten Bieden nnd Moor- 
wiesen im Gebiet 

III Bdüh ImmiUs Scbrank im Wnnacherried, bei Isny, Feder- 

see, Schnssenried nnd Eidienbergerried. 

17 Ainu8 vkidia Dec. um Wolfegg, Roth, Wartiiansen etc. 

18 8Mjs sermgeana Gand am Weissenbmnnen bei Wolfegg. 

19 9 grandifoUa See. an der Ach bei Wolf egg. 

20 9 gUbra CrpL bei Wolfegg nnd Biberach. 

9 dapknaides Yillers an der Argen nnd der Ach bei 

Wolfegg. 
« nigricans Frey an der Ach und Argen. 
9 peniandra L. bei Wolfegg. 
PffMfs Mugkua Scopol, anf den Bieden des Gebiets. 

IV Straiiaies ähides L. im See bei Karsee. 
Scheuch/feria paiusiris L« im Wurzacfaerried, Röthseemoos, 

Federsee, bei Schnssenried, Isny, Waldburg und Blitzen- 
rente, 
y Ctdia palustris L. im Eisenharzermoos, Horgenweiher bei 
Kisslegg und im Wurzaoherried. 
Ghadyera repens B. Br. im Wald zwischen Wolf egg 

und Waldbnrg und bei Eriskirch. 
OrcMs gkbosa L. bei Dreherz. 

9 anguslifolia Wimm. im Wurzaoherried, am Federsee, 
~\bei Aulendorf, Schnssenried, Leutkirch, Isny und 
am Lindenweiher bei Essendorf. 
9 Traumfiemeri Laut im Wnrzacherried. 
Codoglossum viifiäe Hartm. bei Wangen. . 
Shurmia LoeseUi Bchb. Wnrzacherried, Gaishauserried bei 
Wolfogg, bei Eriskirch und Lindenweiher bei Essendorf. 
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MiUaria päkidosa Lm. im Wurzacherri^ bei Lnizen, am 

.Scheibensee bei Waldbarg, bei Isny und Eriskirch. 
Iris säfiriea L. bei Moos zwischen Langenargen und Eriskirch. 
AUium ScMnaprctsum L. am Bodensee. 
ßtreptapm an^aHewifolius Dec. bei Isny, Rohrdorf und Neu- 

trauchburg. 
Verairum Mum L. am Wolfsbrunneu bei Thannheim, auf dem 
Dietmanserried, bei Marstetten, Gospoidshofen, zwischen 
Waldbqrg und Karsee, bei Isny, Weingarten, Eriskirch 
und Langenargen. 
Juncus äipmus VilL auf dem Wurzacherried, am Federsee 

und bei Wangen. 
Ehj^chospara Ma Vahl. auf dem Wurzacherried, am Feder- 

seo, bei Schussenried , Wangen, Kisslegg, 
Isny und am Lindenweiher. 
« fusca B. et Schult, am Kolbensee bei 

Wangen. 
Cladium Mariscus B. Br. am Ursprung auf dem Wurzacher- 

ried, am Schweigfurter- Weiher bei Schussenried, am 

* 

Zellersee, und Lindenweiher, 
t Scirpus rttdieans Seh. bei Stafflangen ?on Herrn Turnlehrer 
Seyerlen entdeckt; ist in der Flora von Württem- 
berg noch nicht angeführt 
„ caespUosm L. bei Wangen, Aulendorf und Roth. 
Eriophorutn (jäpmum L. auf den meisten Rieden bis ümmendorf. 
„ vagincfUim L. ebenso, 
t Garex capitata L. auf den Biedern von Wurzach, Federsee, 
Eichenberg und Aulendorf. 
„ microglochin Vf ailklb, auf dem Wurzacher-, Buchauer- 
und Eichenbergerried. 
„ paimflora Lightfoot auf dem Wurzaoher- und Diet- 
manserried, bei Isny und Waldburg. 
r, cyperaides L. bei Wolfegg, Both, Wangen, Prassberg 

und Schammach. 
j, limosa L. auf den Bieden von Wurzach, Schussen- 
ried, Buchauy Ümmendorf und Eriskirch. 
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21 Gare» Hd&mades Ehrh. anf dem Wnnacher«* md Bach' 

aoerried. 

22 9 Ma Scopol, am WeissenbrnnneB bei Wolfegg nud 

bei Schussenried* 
• ckordorhiga L. auf deo Bieden ^n Wanach, Buchan, 
IsDy und Ummendorf. 
Poa aipma L. B. vMpara bei Wangen. 
CeHamagrosH» stfida Spr. am Federsee. 
f^ mankma Hasa. bei Kiselegg. 

9 Umeeoiaia Roth, bei Karaee. 

t Poiamofehn rufeaems Schrad. um Wolfegg, Roth, Federsee, 
Schnssenried und Wonach. 
MmscifrimäoH und Liekenes^ die sich wohl ans den Alpen 
oder dem Norden bei uns ansiedelten, kommen um Wolfi^g vor: 
Brad^piheeium aJbkans Br. et Schimper. 

« pl/imumim Br. et Schpr. 

BacomiMimn microearpon Brid. 
Meesia iridieha Br. et Schp. 
Barbula laevipila Brid. 
Borrera eenetta Ach. 
Lecidea rupedria Frey. 
V airthälba Ach. 
« Lapkiäa Ach. 
Za 2) Flfisse, die in den Alpen ihren Ursprung haben, haben 
wir nur Einen — die Hier — dnrdi wdchen wohl 
die Samen folgender Alpenpflanien herantergeschwemmt, 
und sowohl in dessen Gries als auch in den in der 
Nähe liegenden Wiesen vorkommen. 
ThaHUdrum aqmlegifölmm L. 
Hntekinsia aipina B. et Br. 
Ärabis (Upina L. 
Ifyfiearia germanica Dev. 
Pieurogpermum auHriacum Hoffm. 
BefMüa&trum Mkihda Cass. 
Hieracmm slaHcifoUum Villars. 
B^htalmum safidfoUitm L. 
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PektsUes niveus Banmgt. 

Carduus Personaia Jacq. 

Hippopha^ rhanmoides L. 

Evim^us laiifoUm L. 

Cermthe alpina Kitaibel. 

Linaria alpina L. 

Campantda caespUosa S<;opol. 

Saivia ghUinosa h. 

Otfpsophüa repens L. 

Qeniiana uMctUosa L. * 

Lomcera nigra L. 

Polygonum viviparum L. 

Euphorbia amygddhides L. * 

Garex ätba Scopol. 

Carex semperoirens Vill. 

Astranitia pMJor L. 
Poa alpina Xi. 

Poa cmisia Allioni. 
Zu 3) Alpenpflanzen, die aof der Adelegg vorkommen, sind 
folgende: 

jRanuneulus aconiiifdius L. 

Viola hiflara, L. 

Saxifraga ratundifoUa L. 
„ muiata L. 

BelUdiastrum Michdii Gass. 

Senecio cordatus Koch. 

Amica montana L. 

WaXkmäia apargioides Gass. 

Htmiogyne^iüpina Gass. 

Adenostyks alpina Rchb. 

Pdtisiies äSbus Gärtn. 

Siachys alpina L. 

Yerwnca urHdfolia L. 

Lonieera tdpigena L. 
» nt^ra L. 
« caerulea L. 
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Valeriana moniana L. 
Geniiana campe^r%9 L. 
Melampyrum sißvaiicum L« 
Oeramum phaeum L. 
Juncus alpinus Villars. 
CäUxmagrostia numiana Host. 
Astramiia major L. 



Naohflohrift der Bedaotion. 

Bas vorstehende Standörter-Verzeichuiss enthält, wie der 
Herr Verfasser selbst in der Einleitung herforhebt, ausser Pflanzen 
der Alpen auch solche der h(äieren Mittelgebirge, daneben auch 
eine Reihe von Torfmoorpflanzen, die auch in niederen Lagen 
Mitteldeutschlands vorkommen; ferner einige Hfigelpflanzen, einige 
Formen des höheren Nordens, endlich eine Anzahl ubiqnitarer, 
wenn auch im Allgemeinen nicl^t häuflger Wasser-, Sumpf- und 
Strandpflanzen. Wir haben im Yerz. 1 die Letzteren mit einem f, 
die Gewächse nordischer Heimat mit römischen Ziffern, diejenigen 
von unzweifelhaft alpiner Herkunft mit arabischen Ziffern bezeichnet. 
Als unzweifelhaft alpiner Abstammung gelten uns solche Pflanzen- 
formen, welche nur in der Alpenkette, oder ausser dieser als 
vorgeschobene Posten in den nächsten Mittelgebirgen vorkommen, 
wie z. B. BeUiäia^rum Micheln in der rauhen Alp^ Alnm viridis 
im südlichen Schwarzwalde. Arten, welche ausser in den Alpen nur 
in den Hochgebirgen Norwegens und Lapplanda vorkommen, wurden 
als alpit\e betrachtet Pflanzenformen, die den Alpen und mehreren 
deutschen Mittelgebirgen gemeinsam sind, konnten nicht für 
zweifellos alpinen Ursprungs gelten, noch weniger diejenigen, 
welche sich im norddeutschen Tief lande und auf der schwäbisch- 
bayerischen Hochebene in Torfmooren oder Seen finden, aber den 
Hochalpen fehlen. Von diesen ist vielmehr vorauszusetzen, dass 
sie dem Norden entstammen. Es sind die fünf mit römischen 
Ziffern gekennzeichneten Formen; sämmtlich Strand-, Sumpf- oder 
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Wassergewächse. Wie leicht deren Samen durch wandernde 
Vögel verschleppt werden, ist bekannt. Zur Erklärung ihres Vor- 
kommens an Standorten, die ähnliche klimatische Bedingungen 
bieten wie der nordische Wohnbezirk, bedarf es nicht der Zu- 
hilfenahme der Eiszeit 

Von den 22 * alpinen Pflanzen, welche das vorliegiBude Ver- 
zeichniss aufzählt, sind 3 Gewächse sumpfiger oder mooriger 
Standorte: Alsine stricta (yieUeicht nordisch), Fit^piicula aipina^ 
Carex Heieonastes: 8 haben Samen oder Früchte mit Flugappa- 
raten: Epüohium rosmarinifölium, Mffrica/rea genimnica, Senecio 
cordatus und lyrätifcltus ^ die 3 SaUces^ Mnus viridis. Das 
Bhododendron auf dem Schwendimoose ist ,)nur ein grosser 
Busch***; wir sind gezwungen, das Vorkommen dieses verein- 
zelten Individuums dem Zufalle zuzuschreiben. Bleiben 10 Species, 
von denen das Vei-zeichniss 3 als auf der Adelegg wachsend 
anfahrt, — einem Berge der, weit in die hdgetige Hochebene 
vortretend, sie nur um rund 400 Meter überragt. 2 andere Arten 
werden als den Flüssen folgend bezeichnet. In dieso Kategorie 
gehört auch Saopifraga oppositifölia *** und Hemiaria alpina^, 
Äposeris foetida und Bosa alpina sind in den Vorbergen der 
AUgäuer Alpen seht verbreitet auch in niedrigen Lagen; Den- 
taria digitata kommt noch bei Sulz im Neckarthaie vor, wohin 
der Rheingletscher niemals reichte. Wir kommen zu dem Schlüsse, 
dass kein zwingender Grund vorliegt, dem einstigen Dasein des 
Bheingletschers einen bedingenden Einfluss auf die Anwesenheit 
alpiner Pfianzenformen in Oberschwaben zuzuschreiben. 



* AquiUgia atrata Koch, ist nicht als »gute« Axt betrachtet 
worden. 

** Härtens und Eemmler Flora, p. 347. 
*** Vgl. Doli, Flora von Baden, 3. Bd. p. 1033. 
t Vgl. Härtens und Eemmler, Flora p. 214. Die Argen entspringt 
in mehr als 1000 Heter Höhe in den Voralpen. 
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Die Bisalte ier ranlieH mi. 

Mikrotki^igch onlenaeht und beschrieben 
von Dr. H. MSbX in Gnseel. 

HlersQ Tafel II. mit mikroAkoplscheii DQmuchlKfeelchnangen. 



Torbemerkvng. 

Auf einem kleinen Baume des nördlichen Plateau^s der 
rauhen Alb and ihrer Vorlande, in dessen Mitte ungefähr Urach 
liegt, treten an 84 Punkten Yolkaniscbe Producte auf. 

Diese Vnlkangruppe isi eine ebenso ahgeschlossene» wie die 
weiter ONO. gelegene, im Härdtfeld und Ries und die weiter 
SW.-lich gelegene, bereits Ober die Sfldabdachung des Jura aus- 
gebreitete Gruppe des Hegau. 

Sieht man von Letzterer ab und denkt an ein Si^rdringen 
auf Spaltensystemen parallel der Hauptstreichungsrichtang im 
Jnra, so liegt die Kaiserstuhlgruppe in der WSW.-Fortsetzung 
der ersten beiden Gruj^n und der Uebergang wird vermittelt 
durch den Basalt vom Hohenberg bei Hornberg, inmitten des 
Schwarswaldgranits. 

Wie unsere Linie dann weiter westlich auf die Anvergne 
fßhrt, so am Südrande der Alpen in einer Parallellinie: die Gruppe 
des Yicentinischen, die Gleiehenberger und Tabolczagruppe zu 
den ungarischen Massendnrohbrftchen. 

Während die Gruppe, die das fast kreisförmige, einen nörd- 
lichen Ausschnitt im Jura erfüllende Pliocänbecken ,,das Eies'' 
umgiebt ein besonderes Interesse hat, durch die gleichfalls dort 
auftretenden älteren Eruptivgesteine; so der stolze Bau des Kaiser- 
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Stahls inmitien der Bheinspalte, durch die Mannigfaltigkeit an 
Phonolithen, porphyrischen und glasigen Basalten, den Beiehthnm 
an Drusenmineralien; die kühnen Formen der Phonolith- und 
Basaltherge des Hegau zu fleissigem Besuche und eingehenden 
Untersuchungen aufforderten, die eine lohnende, wissenschaftliehe 
Ausbeute brachten, scheint die «üracher Grui^e,^ wie ich sie 
kurz benennen möchte, weniger bekannt zu sein« 

Nichtsdestoweniger lehrt mich eine flüchtige Durchstreifung 
der rauhen Alb im Jahre 1869 und das Studium der kgl. Württem' 
bergischen, sehr exacten geognostischen Specialanfnahmen und 
Begleitberichte,* dass hier eine Yulkangruppe vorliegt, die in 
eigner Art ein besonderes geognostisches Interesse bietet 

Ein Vergleich mit den norddeutscheö Territorien, die ich 
seit vielen Jahren durchwandert, und von denen ich das Material 
der meisten, Punkt für Punkt mikroskopisch untersucht habe, so 
dass die Zahl meiner Präparate über 5000 reicht, wird dieses 
begründen. 

In dem grössten zusammenhängenden Terrain des Yogels- 
gebirges herrsdit die deckenförmige Ausbreitung gewaltiger Iiava- 
strOme, von bald blasigem, bald dichtem Material vor. Von den 
rein glasigen, im Tuff eingehüllten Auswürflingen bis zu den 
sehr grobkrystallinischen, doleritischen Ausscheidungen sind alle 
XJebergänge vorhanden. Die älteren Aschenaufschüttungen sind 
oft in ausgezeichneten Töpferthon verwandelt, die späteren, von 
Lavaströmen bedeckt, nur wenig sichtbar. 

In der grossen Einsenkung, welche von Marburg nach WSW. 
quer) über den Rhein bis zu den Ardenudn zieht, sind nicht nur 
die devonischen Basalte (Diabase ?) und ihre submarinen Aschen- 
massen (Schalsteine), die Olivinfelse, Melaphyre etc. verbreitet^ 
die tertiären Aschenmassen in einem Süsswasaerbecken als wohl- 
geschichtete Tuffe aufgeschüttet und von Basalten, Phonolithen 
und Trachyten durchsetzt, sondern von den posttertiären Aus- 



* Diese wurden mir, sowie das zur mikroskopischen etc. Unter- 
suchung verwandte Material von Belegstücken des Kgl. Naturalien- 
cabinets mit grosser Bereitwilligkeit von Herrn Prof. Dr. Fr aas über- 
mittelt und \m ich demselben dafür zu grossem Danke verpflichtet. 
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8aMa gh äm osa L. an der Argen, bei Weingarten, am 

Bedeneee bei Kloeier LOventiial. 
Siachißs älpima L. bei Schussenried, bei Wangen, Nentrancb- 

burg und bei Warthansen. 

16 Pingmcuia oj^ptna L. im Acbthal in der Nfthe dee Weissen* 

brannen hftofig, am Ursprung des Warzacherried und bei 
Schnssenried. 
Prmnüa farmosa L. auf den meisten IKeden nnd Moor- 
wiesen im Gebiet 

III Beitda humiUs Schrank im Wnnacherried, bei Isny, Feder- 

see, Schnssenried and Eiöhenbergerried. 

17 Ahn$8 viridis Dec. um Wolf egg, Roth, Warihansen etc. 

18 8äUx serimgeana Gand am Weissenbmnnen bei Wolfegg. 

19 « grandifoUa See an der Ach bei Wolfegg. 

20 « glabra Crpl. bei Wolfegg und Biberach. 

« daphnaides Villers an der Argen nnd der Ach bei 

Wolfegg. 
9 mgrictms Frey an der Ach und Argen. 
« penkmdra L. bei Wolfegg. 
Pimu Mughua Scopol, auf den Rieden des Gebiets. 

IV Siraiioies ähides L. im See bei Karsee. 
Seheuchseria pälwiiris L. im Warzacherried, Röthseemoos, 

Federsee, bei Schnssenried, Isny, Waldburg und Blitzen- 
rente. 
V Cälki paüustris L. im Eisenharzermoos, Horgenweiher bei 
Kisslegg und im Wurzacherried. 
Ghodyera repena B. Br. im Wald zwischen Wolfegg 

und Waldburg und bei Eriskirch. 
OrcMs gkbo9a L. bei Dreherz. 

^ angusiifcUa Wimm. im Wurzacherried, am Federsee, 
~\bei Aulendorf, Schnssenried, Leutkirch, Isny und 
am Undenweiher bei Essendorf. 
„ TratmsMneri Laut im Wurzacherried. 
Coeloglossum vifide Hartm. bei Wangen. . 
Sturmia LoBseUi Bchb. Warzacherried, Gaishauserried bei 
Wolfegg, bei Eriskirch und Lindenweiher bei Essendorf. 
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paktdosa Lm. im Wursacherried bei Lnizen, am 
.Scheibensee bei Waldbarg, bei Isny und Eriskirch. 
Iris sibirica L. bei Moos zwischen LaDgeuargen und Eriskirch. 
AUium Sehönaprasum L. am Bodensee. 
ßtreptapus an^akirifoUus Dec. bei Isqy, Rohrdorf and Nea- 

traachbarg. 
Veratrum cUbum L. am Wolfsbrunneu bei Thannheim, auf dem 
Dietmanserried, bei Marstetten, Gospoldshofen, zwischen 
Waldburg und Karsee, bei Isny, Weingarten, Eriskirch 
und Langenargen. 
Jtmcus älpiMis VilL auf dem Warzacherried, am Federsee 

und bei Wangen. 
Bhifnchospara cMa VahL auf dem Wunsacherried, am Feder- 
see, bei Schussenried , Wangen, Kisslegg, 
Isny und am Lindenweiher. 
9 fusca B. et Schult, am Eolbensee bei 

Wangen. 
Ckidium Mariscus B. Br. am Ursprung auf dem Wurzacher« 
ried, am Schweigfurter- Weiher bei Schussenried , am 
Zellersee, und Lindenweiher, 
t Scirpi48 radkans Seh. bei Stafflangen von Herrn Turnlehrer 
Seyerlen entdeckt; ist in der Flora von Württem- 
berg noch nicht angefahrt. 
„ caespUosus L. bei Wangen, Aulendorf und Roth. 
Eriopharum älpinumL, auf den meisten Bieden bis ümmendorf. 
9 vciginaium L. ebenso, 
t Carex capUaia L. auf den Biedern von Wurzach, Federsee, 
Eichenberg und Aulendorf. 
„ mkroglochin Wahlb. auf dem Wurzacher-, Buchauer- 
und Eichenbergerried. 
„ paudflora Lightfoot auf dem Wurzacher- und Diet- 
manserried, bei Isny und Waldburg. 
9 c^peraides L. bei Wolfegg, Both, Wangen, Prassberg 

und Schammach. 
j, limosa L. auf den Bieden von Wnrsach, Schussen- 
ried, Buchau, Ümmendorf und Eriskirch. 
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welcher sie mit heryorgerissen wurden, der Gesteinscharacter 
wesentlich von dem an der Oberflache bemerkbaren abweicht. 
Verfinderte Granitbrock^n leigen alle Umwandlnngsstadien bis 
imn trachytischen Aussehen; die vom Basalte ganz umhüllten 
sind blasig, schwammig, ihr Feldspath ist zu emailartigen Kfigel- 
chen geschmolzen; Keuper-, Jura-, tertiäre Bohnerzthone sind 
in Porzellanjaspis verwandelt; Jarakalkfelsen in den prächtigsten 
bunten Marmor verändert, so dass das Residenzpalais in Stuttgart 
seinen Schmuck ans vaterländischem Material beschaffen konnte; 
andere Jurakalke sind derart mit Kieselsäure imprägnirt worden, 
dass eine WoUastonit-artige Masse daraus wurde u. dgl, m.* 

Dass aber Aie an den wenigsten Eruptionspunkten bis jetzt 
aufgefundenen Basalte nur die am höchsten aufragenden Apo- 
physen von weit tiefer liegenden Stöcken sind, das lehrt das 
ganze Auftreten derselben und die mikroskopische Untersuchung 
ihrer Massen. 

Nur wenige der mächtigeren Gänge zeigen eine Zerklüftung 
in Säulen und zwar dem Gesetze entsprechend , dass die Säulen 
wie Elafterholz aufgebaut in der Breite des Ganges zwischen 
den Contactwänden ausgespannt sind. Der Eingriff der Meta- 
morphose ist schon sehr weit gediehen, indem die Säulen durch 
Centimeter dicke Zeolithkrusten getrennt werden; die Apophysen- 
ausläufer aber sammt dem anstehenden Tuff in bröcklige, klein- 

• 

klüftige Massen verwandelt sind, denen jeder Zusammenhalt ab- 
geht und wo jede Hitzeeinwirkung gänzlich verwischt ist Glasige 
Contactkrusten oder Auswürflinge fehlen gänzlich. 

Einige Basalte, wie die vom Hohbohl, Dietenbühl, Jusi, 
Sternberg etc. sind fast ebenso zähe, und von gleich compactem, 
frischem Ansehen als in den oben erwähnten, bereits viel weiter 
entblössten, TerritoHen, allein das Mikroskop zeigt auch hier, dass 



* Durch die Güte des Herrn Fabrikanten C. Deffner in Ess- 
lingen, einem der Bearbeiter der württembergischen, geognostischen 
Specialkarten, erhielt ich ein reiches Material, dessen Untersuchung 
interessante Aufschlüsse verspricht, die ich einer besonderen Arbeit 
vorbehalte. 
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schon weit eingreifende Umwandlungen einzelne der mineralogi- 
schen Gemengtheile betroffen haben. 

Alle Basalte der Alb sind Nephelinbasalte , allein der Mi- 
kroskopiker findet hier kein das Auge erfreuendes Material;* 
um so lehrreicher aber ist es, als man Umwandlangen verfolgt, 
die anderwärts fast gänzlich vermisst werden. Sehr auffallend 
ist ffir oft schon stark angegriffene Basalte die aasgezeichnete 
Frische des Olivin, für einige der Beichthum an Apatit, der un- 
zweifelhaft auf Osteolithausscheidung führen dürfte, für andere 
die fast vollständige Umwandlung des Nephelin- und Glasgrundes 
in Magnesiacarbonai und einen Zeolith, der nur als ChaJ)aBit 
gedeutet werden kann. 

Mit den bei weitem frischeren Nephelinbasalten des Hegau 
haben die Basalte der Alb den Glimmerreichthum, mit Gesteinen 
des Kaiserstuhl den fast constant grossen Gehalt an Granat ge- 
meinsam. 



1. Bietenbühl a. d. Hiirbenbalde. WIl'W. Onuorn. 

(Blatt Urach. S. 12.) 

Der Dietenbühl bildet eine flache, von SSO. nach NNW. 
langgezogene, kahle Kuppe auf dem Plateau der Alb etwas nörd- 
lich der Wasserscheide. Im Osten wird der Basalt, der einen 
12 m. mächtigeu, hora 11 — 12 streichenden Gang bildet, in 
welchem eine, jedoch bald wieder versiegende Quelle auftritt, um 
51 m. überragt von dem weissen Marmor 3s, der als nach NW. 
gegen den Basalt hin geöffneter, schroff abfallender Halbkreis 
als höchster Punkt des Plateau's an dieser Stelle 828,27 m. 
Meereshöhe erreicht. 

Der in losen Blöcken anstehende Basalt ist noch völlig 
compact und hat auf dem frischen, kleinhöckrigen Bruche ein 



* Die bei den unten folgenden Beschreibungen mit H bezeichnete 
Zahl drückt den Widerstand gegen das Absc^eifen in einer von bis 
10 aufsteigende Scala aus. Die frischesten, festesten Basalte bewegen 
sich darin zwischen 7 und 9. 

16* 
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durchaus fettgl&nzendes, mehr an frischen Phonolith als Basalt 
erinnerndes Aussehen, unterbrochen von den massenhaft einge- 
betteten, glasglänsenden, frischen, schmutzig Olgrünen, 1 — 6 mm. 
dicken Olivinkömern. 



Aphanitischer Nephelinbasalt mit Glimmer und Granat. 

H. = 6. 

Grobkörnige, aus Angit, Nephelin, Magnetit, Glimmer, Gra- 
nat, Apatit und Glasresten gebildete Grundmasse mit makropor- 
phyrischem Olivin. 



a. Ghrundmasse. 



1. Der Augit von Mass bräunlich olivingrüner Farbe und 
sehr pellucider Beschaffenheit bildet theils nur gerundet eckige, 
im Mittel 0,08 Mm. dicke Körner, die stets zu mehreren anein- 
andergereiht 0,2 — 0,6 Mm. lange und bis 0,4 Mm. breite Flächen 

- einnehmen, theils ebenso grosse, ja bis 1 Mm. lange Körner, die 
durch fast geradlinige Sprünge in Entfernungen von 0,02 bis 
0,038 Mm. der unvollkommenen Spaltrichtung nach dem Ortho- 
pinakoid in Platten getheilt erscheinen. Weit seltener erscheint 
er in lang stabförmigen (P,5 Mm. 1., 0,08 Mm. br.) unregelmässig 
zersprungenen Bildungen, 

Die erstgenannten Gruppirungen zeigen vielgestaltige, un- 
regelmässige Contouren, nur die Letzteren einen krystallähnli^hen 
ümriss, doch stets mit gerundeten Ecken und mehr oder weniger 
sanft welligen, nie scharf geradlinigen Kanten. 

2. Der Nephelin, völlig farblos, klar, ohne die geringste 
Spur von Trübung, Best<äubung oder Zeolithisirung bildet eben- 
falls nur Körner von theils länglich gerundet rechteckiger, theils 
sechseckiger Gestalt Erstere erlangen 0,1— 0,6 Mm. L., beide bis 
0,15 Mm. Breite, und die Polarisation zeigt, dass Erstere Längs-, 
Letztere Querschnitten angehörend, regellos aneinandergeschart 
liegen. ^ ^ 

Nur der mitunter sehr schön gerad- und parallellinige Ver- 
lauf von äusserst feinen Dampfj[>orenreiben zeigt, dass die läng- 
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liehen Körner einen scharf kryatallinisehen, inneren Aufbau haben 
müssen. Augit und Nephelin halten sich zwar oft das Gleich- 
gewicht, doch überwiegt meistens der Letztere. 

3. Der Magnetit bildet nur locker eingestreut theils ziem- 
lich scharf quadratische Körner von 0,014—0,03 Mm. Dicke 
(Magneteisen), theils noch mehr zerstreute, gerundete oder viel- 
gestaltig ein- und ausgebuchtete Körner von 0,15—0,4, aus- 
nahmsweise bis 1 Mm. Dicke, die entweder äusserst fein wie mit 
Nadeln durchstochen sind, oder im auffallenden Lichte einen 
stahlblauen Schiller, sowie durch rhombisch sich kreuzende Spalt- 
linien eine federförmige Zeichnung zeigen (blättrig zusammen- 
gesetztes Titaneisen). 

4. Der Glimmer von licht honiggelber, dichroskopisch in 
tief leder- oder intensiv und feurig, honigbraun wechselnder Farbe, 
ist sehr klar und rein und bildet Flächen von 0,08 — 0,5 Mm. 
Länge und Breite^ Die theils sehr scharf und parallel verlau- 
fenden feinen Spaltlinien oder Gontouren innerhalb der Flächen 
zeigen, je nach dem Schnitt, den Aufbau aus dünnen Lamellen. 
Die äussere Gontour ist ebenfalls unregelmässig, höchst selten 
geradlinig scharfrandig mit ein- und ausspringenden Ecken. 

5. Amorphes Glas, theils noch völlig farblos und frisch, 
theils blass, schmutzig, ledergelb, trübe und durchaus in,' von ver- 
schiedenen Eandpunkten gleichzeitig aus, Faserzeolithbüiidel 
verwandelt, bildet zerstreute, meist langgezogene Flecke von 
0,05—1 Mm. Länge. 

6. Granat in 0,02 — 0,06 Mm. dicken, sehr scharfen Kry- 
ställchen, welche vorwiegend Octaeder, dann aber auch Combi- 
nationen von mit oo oder oo oc zeigen von licht nelken- 
brauner, am Bande dunklerer Farbe. Oft sind 4 — 10 kleinere 
Kryställchen zu einem Haufwerk vereint. 

Von diesen Gemengtheilen der Grundmasse sind Augit, Ne- 
phelin und Glimmer so angeordnet, dass der eine immer gleichsam 
die Lücken zwischen den anderen ausfüllt, ohne selbständige 
Krystallcontouren aufzuweisen, während das Glas nur eingeklemmte 
Beste darstellt, der Magnetit und Granat dagegen, sowohl frei 
als auch von den anderen umschlossen auftritt 
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7. Der Apatit in sehr scharfen, geraden, farblosen und 
blass grünlichgelben Nadeln Ton 0,06—0,3 Mm. Länge, die 
Letzteren höchstens von 0,004 Mm. Dicke, durchspickt in ver- 
schiedenster Richtung reichlich Angit, Nephelin, Glimmer und Glas. 

Angit und Nephelin enthalten reichlich theils vereinzelte, 
theils in Schnüren und Streifen angeordnete Dampfporen von 
windigster Kleinheit bis zu 0,005 Mm. Länge, theils Glas- und 
Steinporen mit fixem Bläschen; der Augit auch noch, doch nicht 
reichlich, Flüssigkeitsporen von 0,003 Mm. Dicke mit lebhaft roti- 
render Libelle, in Streifen und Putzen angeordnet 

Makroporphyrisch eingelagert 
ist nur und zwar massenhaft Oliv in in Körnern, die nur höchst 
selten in ihrem gerundeten ümnss eine Aehnlichkeit von Krystall- 
form zeigen, von 0,3 — 4 Mm. Dicke. Die Substanz ist völlig 
wasserhell, klar, farblos, nur massig zersprungen, zeigt nicht die 
geringste Spur von Umwandlung weder längs der Bänder, noch 
der Sprünge. Die für den Olivin so characteristischen Einschlüsse 
braun durchscheinender, bis 0,02 Mm. dicker Spinellchen zeigen 
sich nur sehr sparsam. Häufig dagegen sind rundliche, eiförmige, 
längliche, gekrümmte Glas- und Steinporen, die bis 0,04 Mm. lang 
werden und 1 auch 2 fixe Bläschen enthalten, femer Dampfporen 
in Streifen und Flammen, oft vqn solcher Feinheit, dass die Streifen 
selbst bei 500 X Yergrösserung als Nebelstreifen erscheinen; 
endlich Flüssigkeitsporen. 

Letztere, höchstens 0,0035 Mm. dick, von rundlicher oder 
stnmpfeckig, polyödrischer Gestalt in lockere Bänder angeordnet, 
sind in einigen grösseren Kömern so massenhaft, dass das un- 
aufhörliche Zittem und Rotiren der Libellen das Auge gänzlich 
verwirrt. 

Einschlüsse von Grundmassepartikeln, Magnetit, doch nie- 
mals von Glimmer, Apatit und Granat sind nur längs der Ränder 
vereinzelt, noch weit seltener im Inneren. 

Um ein relatives Maass far die Menge der gesteinsbildenden 
Gemengtheile zu finden, lässt sich auf Gmnd sorgfältiger Ab- 
schätzung von 8 Dünn8chlifi!en , die zusammen eine Fläche von 
14 — 16 Dem. bieten, annehmen: 
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Olivin 




= 30»/o 


Grondmasse 




= 70®/o und zwar 


Augit = 


18 




Nephelin >-. 


25 




Magneteisen = 


3 




Titaneisen = 


4 




Glimmer — 


8 




Glasresiduen = 


6 


• 


Apatit — 


2 




Granat = 


4»/o. 





2. Stemberg. SW. Oomadingen. 

(Blatt Urach. S. 120 

Der Sternberg, 814 m. über dem Meere, bildet eine ziemlich 
kahle Erhebung auf dem Plateau der Alb, südlich der Wasser- 
scheide. Die Kuppe trägt einen kraterförmigen, völlig kreis- 
runden, 140 m. weiten, nach N. aufgerissenen Kessel im plumben, 
zuckerkörnigen Marmor Je mit 14 — 17 m. hohen Wänden, in 
dessen Grunde der Basalt ansteht, aus dem der berühmte Stem- 
brnnnen hervorsprudelt, der nach N. durch eine feuchte Schlucht 
im Dolomit des J8 abfiiesst. 

Das Gestein, in losen Blöcken umherliegend, ist auf frischem 
Brudie dem vom Dietenbühl sehr ähnlich. 



Aphanitischer Nephelinbasalt. H. = 7. 

Grobkörnige, aus Augit, Nephelin, Magnetit, Glimmer etwas 
Apatit, Granat und Eisenglimmer, sowie spärlichen Glasresten 
gebildete Grundmasse mit makroporphyrischem Olivin. 



Die Ausbildung der Gesteinsgrundmasse ist etwas kleinkör- 
niger als bei der vom Dietenbühl, ausserdem derselben recht 
ähnlich. 

Der Nephelin überwiegt den Augit . noch m^r und ist an 
solchen Stellen, wo nur kleine Individuen von 0,2 Mm. Länge 
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aggreglrt sind in nnr wenig gernndeien Rechtecken yorhanden. 
GlioiBier und Apatit sind sparsamer, Magnetit ist reichlicher als 
im Dietenbühler Basalte. Beste von trflbem, sehr feinfasrig 
seolithisirtem Glase sind klein and sehr yereinzelt Granat ebenso 
reichlich, dot^h weit kleiner, nur 0,01 — 002 Mm. dick; wogegen 
ganz auffallend einige von 0,07 Mm. hervortreten, deren Substanz 
mit Dampfporen erfttllt ist 

Hierzu tritt ein neuer Gemengtheil, nämlich Eisenglimmer 
in lebhaft kirsch- und rubinrothen, pelluciden Blättchen» die zu 
schuppigen Aggregaten angehäuft, reichlich vertheilt, Flächen von 
04 Mm. Breite einnehmen. 

Der dieser Grnndmasse makroporphyrisch reichlich einge- 
bettete Olivin ist ebenso frisch nnd klar, wie am Dietenbühl, 
bildet aber hier weit mehr contourirte Krystalle von 0,3 — 2 Mm. 
Länge, als gerundete Kömer: Spinell, Dampf-, Glas- und Stein- 
poren weit reichlicher, auch Flüssigkeitsporen einschliessend. 

Besonders stark verunreinigt sind einige grössere Krystalle 
durch vielfach verzerrte, wie auseinander geblasen aussehende 
Einschlösse von Glasfetzen. 

8. Eiaenrüttel. O. Oaehingen. 

(Blatt Urach. 8. 11.) 

Der Eisenrüttel bildet eine einfache, flache Kuppe auf dem 
Plateau der Alb, 1 Stunde NW. von Münsingen, in der Wasser* 
scheide, in einer flachen Einsenkung des Js zwischen der 870 m. 
hohen Buchhalde nach S. und dem 860 m. hohen Föhrenberg 
nach N. nahe der Grenze des J^. 

Das Gestein ist zwar fest und zähe, zeigt aber, soweit es 
bis jetzt bekannt ist, eine Zusammensetzung aus erbsdicken und 
gröberen, eckigen Kömern. Als makroporphyrischer Einschluss 
wird Homblende angegeben. Ein solcher, in meinem Materiale 
auch fttr Hornblende angesehener, 6 Mm. langer, späthig erschei- 
nender Partikel erwies sich im Dünnschliff als Augit von dunkel 
lauchgrüner Farbe mit schmaler, licht brauner rahmen- bzw. schalen- 
förmigen Bandzone. In einiger Tiefe dürfte, wie dieses in den 
norddeutschen Basaltterritorien vielfach der Fall ist, das Gestein 
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comiMict ohne körnige Sinictnr sein, den Olivin frisch zeigen 
nnd über den für Hauyn gedeuteten, sparsamen Gemeugtheil 
sicherere Anhalte bieten. 



Aphanitischer Nephelinbasalt. H. =: 7. 

Klein- bis grobkörnige^ aus Augit, Nephelin, Magnetit, spär- 
lich Glimmer, amorphem Glase, noch spärlicher Apatit, Granat, 
Eisenglimmer und Hauyn gebildete Grundmasse mit makiopor- 
phyrischem Augit und Olivin. 



Gmndmasse. 



1. Der Augit bildet licht haarbraune, recht pellucide, wenn 
auch gerade nicht immer scharfe, aber doch wohl geformte Kry- 
stalle von 0,1 — 0,35 Mm. Länge und Vs Breite, sowie Zusammen- 
rottungen von fast mikrolithischen , stets gerundeten Krystall- 
körnern von nur 0,02—0,04 Mm. Länge, 0,01—- 0,02 Mm. Breite. 
Die Substanz ist sehr rein, massig zersprungen, umschliesst nur 
spärlich Dampfporen und Magnetitkryställchen. 

2. Der Nephelin, in völlig klarer und bis auf puderförmig 
*feine, nur als lockerer Staub erscheinender Dampfporen reiner 
Substanz, bildet mehr oder weniger scharf und geradlinig um- 
randete Sechsecke von 0,04 — 0,06 Mm. Breite und zugehörige 
bis 0,15 Mm. lange^ Rechtecke. Dieselben sind theils zwischen 
dem Augit so vereinzelt eingeklemmt, dass der Dünnschliff stellen- 
weise das Gepräge des Leuzitbasaltes erhält, theils zu vielen 
aggregirt} dass Flächen von 2 — 4 DMm« gebildet werden, inner- 
halb deren andere Gemengtheile spärlich auftreten. 

3. Der Magnetit, weit reichlicher als am Dietenbühl, zeigt 
sich als Magneteisen in quadratischen Formen von Punktgrösse 
bis zu 0,02 Mm. Dicke; als Titaneisen in vielgestaltigen Lappen 
von 0,08—0,4 Mm. 

4. Der Glimmer ist ebenso wie am Dietenbühl, doch nicht 
ganz so reichlich. 

5. Amorphes, ^^Uig frisches, farbloses, Glas tritt nur 
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hiD nnd wieder in eingeklemmten Besten von 0,2 Mm. Breite 
an^ innerhalb deren die lierliehsten Nephelin-, sowie zienüieh 
geradlinig contonrirte Angitkryställchen eingebettet liegen. 

6. Brillant kirschrother Eisenglimmer in schuppigen, 
pellnciden, bis 0,03 Mm. breiten Aggregaten tritt nur sehr yer- 
einselt aof. 

. 7. Apatit ebenso wie im Basalt vom Dietenbühl, doeh nur 
sehr späriich innerhalb einselner Nephelin- nnd Glasflecke, noch 
spärlicher im Angit, wogegen gerade hier die scharf hexagonalen 
bis 0,005 Mm. dicken Querschnitte sehr grell hervorleuchten. 

8. Nur sehr vereinzelt erblickt man einen bis 0,03 Mm. 
dicken G«mengtheii von gerundet hexagonaler und quadratischer 
Form von granbrauner Farbe mit dunklerem Bande und Kerne, 
der in der durchscheinenden Mittelzone wie bepndert aussieht 
Er polarisirt zum Theil schwach wie ein in faseriger Umwand- 
lung begriffener Körper. F. Zirkel, der diesen K(yrper bereits 
gesehen (Basaltgebilde S. 172) ISsst ihn ungedeutet, während 
ich in 6 Präparaten gegen 40 zähle und Uebergangsformen finde, 
nach denen ich geneigt bin, den Körper ffir stark in Umwand* 
lung begriffenen Hauyn zu halten, ähnlidi dem in etwas ange- 
witterten GesteinstOckeu vom Thurmberg bei Elberberg im westl. 
Habichtswald. 

9. Granat wurde nur spärlich, und klein (0,015 Mm. dick) 
in 2 Präparaten aufgefunden. 

Die makroporphyrischen Einlagerungen bestehen in Angit 
und Olivin. 

1. Der Augit bildet grösstentheils ausgezeichnet scharf- 
randige und wohlgeformte Krystalle, die in der Grösse unipittelbar 
aufsteigend von denen der Grundmasse, bis 4 Mm. Länge und 
2 Mm. Breite erreichen. Die Substanz ist licht haarbraun, sehr 
pellncid und rein, dagegen haben fiberwiegend die meisten einen 
zart verwaschen,, abgesetzten, dunkelgrünen, weniger pellnciden 
Kern, der mit verzerrten Dampf- und Steinporen reich erftllt ist, 
neben denen in vielen ausserordentlich reichlich eiförmige bis 
0,004 Mm. dicke Flüssigkeitsporen mit lebhaft wirbelnder Libelle 
sind. In einigen grösseren Krystallen ist der grfine Kern auch 
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noch reich erfüllt mit Magnetit, Grandmassepartikeln mit präch- 
tigen Nephelinchen und einigen Hauynen. 

Besonders erwähnenswerth ist die ausgezeichnet scharfe, 
reichliche und feine Zonenliniirnng, welche viele Erystalle zeigen, 
namentlich diejenigen, welche nur einen geringen oder gar keinen 
grünen Kern haben; wogegen Letztere sehr rein von allen Ein- 
schlüsssen sind und in keinem meiner f^räparate die von Zirkel 
besonders betonte Einlagerung von Augitmikrolithen zeigen. 

?. Der Oliv in in 0,2 — 1,5 Mm. grossen Körnern und Kry- 
stallen, minder reichlich als im Dietenbühl, ist zwar recht klar 
und frisch, nur massig zersprungen, zeigt sich aber längs der 
Bander und einiger Sprünge etwas in graugrüne, nur wenig 
pellacide, querfaserige Serpentinsnbstanz verwandelt oder längs 
der Bänder bräunlich, wie bepndert, die Sprünge zum Theil mit 
eingedrungener, in Dendriten abgesetzter roth- und gelbbrauner 
Eisentinktur erfüllt. Dampfporenschnüre und Spinelle sind nur 
in einigen reichlich vorhanden. 

4. Zeige Egelstein NW. von Grabenstetten. 
(Blatt Urach. Seite 13.) 

Der Basalt findet sich in losen Blöcken mehrere Morgen in 
flachem Felde, innerhalb des Gebiets von Jy bedeckend, nahe 
NW. von Grabenstetten. 

Das Gestein ist äusserst fest, zähe, homogen und zeigt auf 
frischem Bruche in lebhaft fettglänzender, kleinkörniger Grund* 
masse zahllose frische, glasglänzende, ttüb ölgrüne Olivinkry- 
ställchen. 



Aphanitischer Nephelinbasalt. H. = 6—7. 

Kleinkörnige fluidale, aus Augit, Nephelin, Glimmer, Mag- 
netit, Glas, Augit, Granat und Spur Apatit gebildete Grundmasse 
mit makroporphyrischem Olivin. 



1. Der Nephelin,' der am meisten in die Augen fallende 
Oemengtheil, bildet mehr oder weniger scharfrandig au0|gfebi)dete, 
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wasserhelle, yöUig frische, schmal leistenfönnige Rechtecke von 
im Mittel 0,15 Mm. Länge 0,03 Mhi. Dicke in deutlicher Floidal- 
stmctor angeordnet Zugehörige Hexagone zeigen sich nur spär^ 
lieh, sind aber recht scharf. Feine Dampfyoren und hin and 
wieder etwas graugelber Staub sind nur in wenigen. 

2. Der Augit in grünlich ranchbraunen, pelluciden, stets 
gerundeten, reichlich zersprungenen, und von Dampfporen und 
Magnetitkömehen sehr verunreinigten Körnern tritt gegen Nephelin 
an Menge sehr zurück. 

3. Etwas mehr verbreitet ist licht honiggelber, in tief leder- 
braun farbenwandelnder, recht pellucider Glimmer, dessen La- 
mellenaggregate Flecken von 0,12—0,2 Mm^ L. und Br. bilden. 
Oft umschlieest der Glimmer Nephelinrochtecke und modellscharfe 
Hexagone. 

4. Wiederum mehr verbreitet ist ein überall in den Lücken 
hervortretender, sehr zart bräunlich gelb bestäubter Glasgrund, 
der oft bräunliche Fleckchen zeigt, die sich bei stärkster Ver- 
grösserung nur in winzige Körnchen, höchstens kurz keulen- oder 
klein korallenförmige Trichitchen auflösen. 

5. Der durchaus sehr dominirende und gleichmässig reichlich 
verbreitete Gemengtheil ist der Magnetit in recht scharfran- 
digen, quadratischen und abgestumpft dreieckten Formen von 
0,012 — 0,04 Mm. Dicke, nur zerstreut in Aggregationen, die 
wohl 0,1 Mm. Breite erreichen. 

6. Ebenfalls recht reichlich und gleichmässig im Nephelin, 
Augit und Glas eingebettet ist Granat in sehr scharfen, jedoch 
nur 0,008—0,015 Mm. Dicke messenden, licht graubraunen, am 
Sande dunkleren Octaederehen. 

7. Apatit in farblosen geraden, 0,08 Mm. l.j 0,06 Mm. dicken 
Nadeln und zugehörigen, sehr grellen Hexagonen fand sich nur 
sehr spärlich. 

Makroporphjrisch eingelagert erscheint nur, aber sehr reich- 
lich. Oliv in, in wohl ausgebildeten, 0,4—3 Mm. 1. Krystallen. 
Die Substanz ist völlig farblos, klar, massig zersprungen, nicht 
im Mindesten, weder längs der Bänder, noch der Sprünge in 
Umwandlung begriffen, dagegen reich erfüllt mit Grundmasse- 
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Partikeln, Magnetitkrystallen und reich durdischw^mt von Schnüren 
und Streifen feiner Dampf-, Stein- ond Glasporen. Zwischen 
Letzteren, die wohl bis 0,01 Mm. erreichen, fanden sich nur in 
einigen Erystallen auch FlQssigk^itsporen mit lebhaft wirbelnder 
Libelle. . ^ 

Der relativen Menge nach lädst sich das Gestein 'zusammen- 
gesetzt betrachten als bestehend aus: 

makroporphyrischem Olivin 



Olivin 


= 25«/o 


Grundmasse 


= 75%, und zwar 


Nephelin 


= 25 


Glimmer 


= 10 


Glas 


= 16 


Magnetit 


— 12 


Angit 


= 8 


Granat 


= 4 


Apatit 


Ä Spur. 



5. Wald Buckleter NW. Urach. 
(Blatt Urach. S. 12). 

Im Walde Buckleter am SW,- Abhang des Erzebergs, NW. 
von Urach tritt der Basalt im Ja, nahe der oberen Grenze von 
Gg. auf. Er bildet hier einen ca. 6 m. mächtigen Gang, dessen 
Streichen annähernd hora ßV^ ist 

Die Blöcke zerfallen in Kugeln, welche mit einer weissen, 
scharf abgesetzten Schale umgeben sind. Ausserdem zeigen sich 
die Knollen durchsetzt von zahlreichen, oft höchst feinen weissen 
Adern, und noch mehr derselben, dem blossen Aoge gar nicht 
sichtbaren, weisen die Dünnschliffe auf. 

Der frische, sehr feinhöckrige Bruch zeigt sich bei licht 
blaugrauer Farbe kaum fettartig schimmernd, aber gespickt mit 
zahllosen, recht frischen, licht grasgrünen Olivinpartikeln. 

Der Gesteinsbruch lässt nicht im Entferntesten vermuthen, 
dass hier ein Basalt vorliegt, der kaum Augit enthält, und in 
welchem der Hauptbestandtheil der Grundmasse, der Nephelin, 
bis auf sehr geringe Spuren in eine wirre trübe Faserzeolith- 
masse verwandelt ist. 
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Ich habe sablmehe Basalte unterraeht, die schon ein fast 
waekeartiges Aossehen hatten« sich bei dem Schleifen noch viel 
weicher als der vorliegende zeigten und doch yollkommen in 
Krystallindifidnen auflösbare Dünnschliffe lieferten. 

Die weissen Adern $ind Faserzeolith, ebenso wie kleine 
Mandeln, welche das Gestein enthält; die stärkeren Schalen, wahr- 
scheinlich secondäre AusfiUlungen grösserer Sprfinge bestehen 
nicht nur ans Faaerseolith, sondern auch noch ans einem klein- 
tranbigen Carbonat und Osteolith, wie die chembche Reaction 
erweist Im Dünnschliff sind die im auffallenden Lichte blendend 
weissen Adern, im durchfallenden völlig opak dunkel. 

Stark zersetzter Kephelinbasalt. H. = 5. 

Eine stark zersetzte Gmndmasse, in der nur Mag^netii, 
Granat, spärlich Augit, dagegen reichlich Apatit als Mineral- 
individuen zu erkennen sind, umschliesst massenhaft makropor- 
phyrische Olivinkrystalle. 



I. Die Grundmasse. In ihr sind an Mineralien zn erkennen: 

1. Magnetit. in recht scharfen Eryställchen von 0,002 bis 
0,04 Mm. reichlich, mehr zerstreut in Krystallkornaggregaten 
von 0,04—0,07 Mm. Dicke. 

2. Granat in trüb graugrünen, im Innern recht pelluciden, 
am Rande dnnklen Octaödercheu von 0,004 — 0,02 Mm. Dicke, 
kaum minder reichlich und ebenfalls gleichmässig eingestreut. 

3. Apatit in farblosen oder sehr blass meergrünen, geraden 
Nadeln von 0,04—0,08 Mm. Länge 0,002—0,006 Mm. Dicke 
nnd zugehörigen, sehr grellen und scharf hexagonalen Quer- 
schnitten, sehr reichlich und fluidal angeordnet^ 

4. Augit zeigt nur zerstreute Körner und Krystallfragmente 
von 0,03 — 0,06 Mm. Länge, mit verwischtem Bande , von blass 
bräunlich grüner Farbe und recht pellucider Beschaffenheit 

Alles Uebrige ist eine schwach getrübte, fast farblose, aber 
überwiegend mit braungelbem Staub und winzigen dunklen Eöri)- 
chen derart imprägnirte Masse, dass die nicht davon erfüllten 
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Partien wie kleine lichte l'iecke, sehmale Flammen und Adern 
im bräunlichen Grunde erscheinen. 

Stärkste Yergrösserung, bei der polärisirtes Licht noch be- 
nutzbar ist, zeigt an besonders günstigen Stellen, dass die ganze 
Grundmasse ein höchst feines Faseraggregat darstellt, daas die 
Fasern (wie der Bart von Eisenfeile an einem Magnet), die Apa^ 
titnadeln zu Achsen, die Magnetit- und Granatkryställchen zu 
Mittelpunkten haben. 

Endlich sind noch Contouren von bis 0,3 Mm. L, 0,06 Mm. 
br. scharfen Rechtecken Torhanden mit einer feinen farblosen 
(staubfreien) Mittellinie, gegen welche die von den Längskanten 
rechtwinklig auslaufenden Fasern und Staubkörnchen sehr zart 
verlaufend absetzen. 

Es kann nicht zweifelhaft erscheinen, dass der ganze Grund 
ein durchaus in Faserzeolith (mit ausgeschiedenem Carbonat) 
verwandelte Nephelinmasse darstellt, in der nur wenig Con- 
touren von Nephelinkrystallen zu entdecken sind. Noch mehr 
bestätigt wird diese Ansicht durch das chemische Verhalten. In 
wenig Secunden wird ein Dünnschliff durch Salzsäure unter Gallert- 
bildung zerstört. Gesteinspulver bildet mit Salzsäure unter 
scliwachem Brausen fast augenblicklich eine steife Gallerte. Ebenso 
die Gesteinsbruchfläche mit Salzsäure betupft, braust an zahl- 
reichen Pünktchen und wird in kurzer Zeit von Kieselgallerte, 
wie mit Lack überzogen. 

Das Pulver mit verdünnter Salpetersäure und molybdänsaurem 
Ammoniak behandelt ergibt eine sehr intensive Beaction auf 
Phosphorsäure, was für die richtige Deutung eines ungewöhn- 
lichen Reichthums an Apatit spricht. 

n. Die reichlichen makroporphyrischen Einlagerungen, welche 
ca. ^4 der Grundmasse ausmachen, bestehen in Olivin, theils 
in sehr scharfen Erystallen, theils in gerundeten, nur zum Theil 
noch krystallähnlicheii Körnern von 0,1— -6 Mm. Länge. 

Die Substanz ist völlig klar und farblos, müssig zersprungen. 
Der grösste Theil zeigt keine Spur von Umwandlung, ein anderer 
Theil dagegen längs der Ränder und der Sprünge SerpentinisiruBg. 
Das ümwandlnngsproduct ist bräunlich grangrün, am dunkelsten 
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und kun franiig yorspringead gegen die umersetzten Parüen, 
durchaus ohne Grenze in die umgebende Grundmasse verschwimmeud. 

Die Einschlflsse braun durchscheinender, recht scharfer 
Spinellchen ?on 0,004— 0,01 Mm. Dicke sind reichlich, ebenfalls 
reichlieh Schnüre und Streifen von Dampfporen , hin und wieder 
auch Plflssigkettsporen ?on ovaler Gestalt, 0,002 Mmi Länge und 
lebhaft wirbelnder Libelle. 

Nur ein 5,2 Mm. grosser Krystall enthält einen fast 0,5 Mm. 
grossen Grnndmasseeinschlnss mit frischen Augit- und einigen 
liemlich scharfen 0,08 Mm. 1., 0,03 Mm. br. Nephelinrechtecken, 
wodurch die Anifassung und Deutung der Grundmasse noch mehr 
gerechtfertigt wird. 

6. JuBi- oder Kohlberg. W. von Neu£fbn. 
(Bl. Kirchheim. S. 21). 

An der änssersten Westecke eines langen schmalen, ?om 
Plateau nach NW. vorspringenden (an 700 m. hohen) Grats, 
ftdes Hömle'' erhebt sich die grösste vulkanische Masse der Alb 
in einer dreiseitigen Kuppe au 15 Mm. über die Sedimentbildungen 
des Ja als Jusiberg. 

Die Hauptmasse besteht aus Tuff, der zahllose Trümmer 
und bis 500 Kubikmeter ditke Felsmassen von Juragesteinen, 
in Trachyt- und perlsteinartige Massen veränderte granitische 
Gesteine, Stücke von buntem Sandstein, Keupermergel, Todt- 
liegendem etc. enthält An einzelnen Stellen ist der Tuff wohl 
geschichtet, in Bänke von 1 V2 m. gesondert mit Zwischenlagen 
von geschlämmtem Grus, Gerollen und Sand, der deutlichste Be- 
weis, dass die Aufschüttung auf dem Grunde eines Wasserbeckens 
z^tweise stattfand. 

Der Tuff wird von mehreren bis 6 m. starken Basal tgäiigen 
durchsetzt, die 60 m. von einander entfernt, bei einem Streichen 
von hora 3*/^ — 5*/s und hora 11 — '11 V2 sich schiefwinklig durch- 
setzen. Innerhalb der Gänge ist der Basalt in 0,9—1,8 m. starke, 
wie Baumstämme übereinander liegende, zwischen den Saalbändern 
ausgespannte, unregelmässige Säulen zerklüftet, die einen 1 cm. 
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starken weissen^ zeoHtliisolien Ueberzog haben. Die Qnergliederung, 
mit eng geschlossenen Klfiften, geht nach denr Gontaet hin bid 
znm Zerfallen in Kugeln. 

Am Gontact ist der Tuff in ein sprödes, hartes Gestein rer- 
ivandelt^ Jürakalkbrocken sind mit dem Basalte innig Yerschmolzen; 
scheinbar zuckerk5rnig, in Wirklichkeit aber durch Aufnahme ?on 
Kieselsäure in fein krystallinische Wolkstonitaggregate verwan- 
delt und sehr hart, zum "theil auch randlich kaustisch geworden; 
Bohnerzthoue in PorzellMijaspis gebrannt; 

Der ' Basalt aus der Nähe des Saalbandes ist sehr zähe, 
zeigt auf frischem, splittrigem Bruche eine taef blaugrane Farbe, 
ist fast matt, durchzogen von zahlreichen, feinen weissen Zeolü^* 
ädern und reichlich gespickt mit frischen ölgrünen, lebhaft gias-^ 
glänzenden, winzigen, bis 5 Mm. dicken, ausnahmsweise bis 
hühnereidicken Olivinkörnem von unregelmässig späthiger Be- 
schaffenheit. 

Der Basalt aus der Mitte des Ganges ist noch weit matter, 
zeigt auf kleinhdckriger Bruchfiäohe eine schimmlig graublaue 
Farbe, ebenfalls sehr frische Olivinkörner, daneben aber zahl- 
reiche, kaum sichtbare bis erbsdicke weisse Zeolithputzeny wie 
gesprenkelt vertheilt 

Der Basalt von dem Ausgehenden des hier auf 0,1 m. zu- 
sammengezogenen und S-förmig umgelegten Ganges, geht all- 
mälig in den mürben Tuff über. Die noch einigermassen com* 
pacten Knollen sind derart von unsichtbaren Sprüngen durch- 
zogen, dass sie leicht in eckige Brocken zerfallen. 

Auf dem Bruche ist das Gestein gänzlich matt, schmatzig 
grünlich grau, reichlich erfüllt mit weissen Zeolithpotzen, Olivin 
nicht mehr erkennen lassend. Die Metamorphose hat hier bereits 
ein sehr hohes Stadium erreicht. 

I. Nephelinbasalt aus dem Saalband des Ganges. H. s= 6. 

Grobkrystallinische, ans Augit, Nephelin, Magnetit, spärlich 
Glimmer, Granat, Apatit und Glas gebildete Grundnusse voit 
makroporphyrischen, sehr frischen Olivinkrystallen. Fluidalstrttctttr* 
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1. Der Nepkelin bUdel 0,07—0,15 Um. l, 0,015—0,04 
Mfli. breite Leieieir, die nur um geringetea Theile noch frisch 
sind. Entweder haben sie nur einen klmaen An&ng der Zeoli- 
thisirang von den L&ngsrändem ans, oder sie sind schon grossen- 
theils bis auf die feine lichte Mittellinie in fmne Qnertasem ver- 
wandelt Die Leisten sind in Floidalstmctar fficherstrahlig an- 
geordnet und dann bei gändicher Umwandlung nur als wenig 
lichtere Streifen von der Umgebung abgehoben. 

2. Der Augit bildet grOsstentheils lieht bräunlich gelbgrflne, 
pettndde Körner, hin und wieder aber auch recht scharfe bis 
0,15 Mm. 1., 0,06 Mm. hr. einaelne oder xu Sternen aggregirte 
Krystalle. Mitunter bestehen Flächen von V« Ocm. nur aus 
0,03 Mm. dicken Augitkörnern gan^ frei von jeglichen anderen 
eiBgeklemmten Gemengiheilen. 

3. Der sehr reichlich eingestreute Magnetit zeigt recht 
scharfe Erystalle von 0,01-- 0,04 Mm. Dicke. 

4. Glimmer und Granat erscheinen nur spsursam und klein. 

5. Apatit in recht grellen geraden bis 0,16 Mm. langen, 
0,02 Mm. dicken Nadeln und hexagonalen Querschnitten erscheint 
nnr stellenweise reichlich und unregelmässig eingelagert 

6. Sehr* zahlreiche, nur 0,06 — 0,25 Mm. grosse rundliche 
oder vielgestaltige Flecke farblosen Glases zeigen nur den ersten 
Anfang zur Zeolithisirung durch feine, von verschiedenen Band- 
punkten auslaufende Keilstrahlen. Selten ist eine Trübung vor- 
handen. 

Die makroporphyrischen Einlagerungen bestehen nur in zahl- 
reichen, 0,18 — 6 Mm. langen Olivinkrystallen, deren Substanz 
vdUig wasserhell, frisch, reich an Streifen und Flammen feiner 
Dampf^oren, aber arm an Spinelloctagderchen ist Flüssigkeits- 
poren wurden nur in 3 Krystallen in Bänder, in einem derselben 
auch in einem gerundeten Putzen aggregirt, entdeckt 

U. Das Gestein aus der Mitte des Ganges. H. =: 5 — 6. 

ist etwas gröber krystallinisch, zeigt vorzugsweise gut geformte 
Aogitinryskalle, grösaere und reichlichere Gtimmerblätter, den Ne* 
phelin aber durchaus querfasrig umgewandelt, so dass die ehe- 
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malige Krystallcontonr ganz Terwischt ist und sich nur aas 4«r 
Lage der Faswn erkennen l^set. Granat ist reichlieber und aucb 
bis 0^4 Mm. dick; Apatit besonders grell aus. der trüben Qraiid- 
masse hervorleuchtend. 

Die Glasflecke, sowie auch diejenigen Glaspartien, welche 
die YÖllkommen frischen, m^roporphyrischen Olivinfcrystaile um- 
schliessen, sind durchaus wie graugelb bestäubt, trübe und in 
ein verworrenes Faseraggregat verwandelt. 

IIL Das Gestein der Apophysen. H. ==.2 — 3. 

lässt kaum noch Nephelin' und Augit erkennen. Die trübe, licht 
graugrün fleckig bestäubte Grundmasse zeigt eine eigenthümlich 
fächerstrahlige Anordnung, indem den lichteren 0,15 Mm. 1^ 
0,02 — 0,03 Mm. breiten, dem ehemaligen Nephelin entsprechenden 
Leisten und den Augitkörnern , die frischen Magnetite wie in 
Linien zwischen ge8cht)ben folgen. 

Apatit ist nicht reichlich, aber völlig frisch; Granat nur 
sehr spärlich und trübe; Glimmer ebenwohl nur spärlich vor- 
handen. Die Glasflecke sind wie im Vorigen völlig in weisses 
Zeolithfaseraggregat verwandelt, blind, milchig trüb und fast opak. 

Die reichlichen und bis über 4 Mm. grossen, makroporphy- 
rischen Olivine sind gänzlich in Serpentin verwandelt Derselbe 
hat eine schmutzig ölgrüne Farbe und es laufen die feinen Fasern 
senkrecht von den Bändern und zahl^r eichen Sprüngen aus gegen- 
einander, so dass eiii Erystall in ein System von fasrigen Bändern 
oder Schalen von Chrysotil zerfallt. Die Spinellchen sind zwar 
klein und sparsam aber noch recht frisch. 

7. Hohbohl am NW. Fuase der Teek 
(Blatt Kirchheim. S. 24.) 

Am NW.- Abhang des schmalen, scharfen, vom Albplateau 
nach NW. weit vorspringenden Kückens der »Teok,,^ an denn 
vom Lanterthale aus die Schichten des braunen Jura in rasehar 
Folge auftreten, ragt innerhalb der Zonen Odfi{ am HofeboU 
Basalttnff auf, in welchem der Basalt als 4,3 M. mächtigem» nac^ 

17* 
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obm anagekeiHer, hora \V\i sirmeliender, mit 46 — 50' gegen 
N. fallender Gang auftritt Der Basalt sendet flache Apopbysen 
in den Tnlft iwischen denen Lettterer in eine feste rothbranne, 
schwammige Masse verwandelt ist Die Ränder and Ansl&nfer 
d«r Basaltgftnge verfallen in bröckliche, mflrbe Kugeln. 

Das Gestein der Tiefe ist siemlich zähe, zeigt auf' dem 
frischen, tief gfünlich schwarzblanen Bsuche schwachen Fettglanz 
nnd ist gespickt mit zahlreichen frischen, blass und trflb ölgrrünen 
OliTinkömem, Iftsst auch hin und wieder ein bis 2 Mm. dickes, 
lebhaft metallglänsendes Hagnetitkom erkennen, das deutlich 
blättrige Zusammensetzung hat 



Aphanitischer Nephelinbasalt. H. = 6. 

Kleinkörnige, aus Nephelin, Augit, Magnetit, Glimmer, Gra- 
nat Apatit amorphen Glasresten und Spur Risenglimmer gebildete 
Gmndmasse mit makroporphyriscben, reichlichen Emlagerungen 
Yon Oliyin, spärlichen von Titaueisen. 



1. Der überwiegend vorhandene Nephelin zeigt nicht be- 
sonders geradlinig scharfrandige Becktecke von 0,07 — 0,15 Mm. 
Länge und \'a — V^ Breite, spärlicher zugehörige, stumpf eckig 
hexagonale Querschnitte. Er ist grossentheils noch vollkommen 
frisch und klar; nur wenige zeigen längs der Bänder eine leichte 
Trübung, die bei starker Yergrösserüng als eine höchst feine 
Querfaserbildung erkannt wird; höchst selten erblickt man ein 
Bechteck, welches von den Längsrändern aus bis nahe einer feinen 
lichten Mittellinie völlig in quergestellte, parallele, mit grau- 
gelbem Staub untermisl^hte Fäserchen verwandelt ist Einschlüsse 
von feinen Dampf- und Sieinporen sind nicht zahlreich. 

2. Der Augit von licht bräunlich ölgrüner Farbe und recht 
pelluoider Beschaffenheit bildet nur stumpfeckige Körner von 
0,03 — 0,06 Mm. Dicke, oft s^ vielen eng aneinander schliesseud, 
dass der Nephelin nur zwischengeklemmt erscheint umgekehrt 
wo N^elin vorwaltend ist, nur die Lücken zwischen diesen 
ausfüllend. 
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3. Glimmer von lebhaft honiggelber, in tief feurig leder- 
braun wechselnder Farbe ist häufig, erscheint aber mehr ohne 
selbständige Gontouren in den Lücken, als mit Krystallnmrissen. 
Er bildet aus dünnen Blätteben zusammengesetzte Aggregate, 
idie Flächen von 0,07—0,12 Mm. Breite erreichen und recht 
niedliche Nepheline einschliessen» 

4. Der Magnetit in stumpfeckigen, ausserdem recht scharfen 
Kryställchen von 0,01 — 0,04 Mm. Dicke ist sehr reichlich ein- 
gestreut und zwar vorwaltend innerhalb der Augitpartien. 

5. Der Granat vorwiegend in Octaäder-, weniger in Gra- 
natoederform in recht scharfen Kryställchen von 0,006-^0,03. M91. 
ausnahmsweise auch bis 0,042 Mm. Dicke, ist kaum weniger 
reichlich als Magnetit. Seine Farbe ist der des Augits fast 
gleich, wogegen der Band, selbst der kleinsten Kryställchen, völlig 
dunkel und opak erscheint. Die grösseren sind reichlich nach 
allen Bichtungen von feinen Sprüngen durchzogen. 

6. Amorphes Glas kommt nur in sehr versteckten Besten 
als Lückenausfüllung zwischen Nephelin und Augit vor. Dasselbe 
ist theils noch völlig frisch und farblos, theils leicht getrübt und 
in einer nur 0,06 — 0,01 Mm. gleich breiten Bandzone, welclie 
alle hineinragenden Kryställchen umsäumt, fein querfasrigf und trübe. 

7. Apatit in 0,04— 0,12 Mm. langen, geraden, 0,002— 
0,006 Mm. dicken farblosen Nadeln und zugehörigen, recht 
grellen hexagonalen Querschnitten, durchspickt nach allen Bich- 
tungen hauptsächlich Glas und Augit, weit spärlicher den Ne- 
phelin. 

8. Sehr sparsam zeigt sich ein 0,02 Mm. breites, sehr pellu- 
cides, feurig kirschrothes Blättchen von EisenglimnOer. 

Makroporphyrisch eingelagert ist: 

1. reichlich Olivin in grossentheils sehr scharfen, wohlge- 
formten, völlig frischen, wasserhellen Krystallen von 0,2 — 6 Mm. 
Länge. Die massig zerspTungfene Substanz ist reich erfüllt mit 
Magnetttf Granat, Grundmassepartikeln, besonders aber Dampf- 
poren. Letztere sind zum Theil so fein und dichi? gedrängt, 
dass 300 X Vergrösserung nur Staubstreifen aufweist; andenl: 
theils haben die Dampfporen eine langgezogene, vielfach ver- 
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nrrigto irad gewondane Oestalt Flftssigrkeiteporen finden sich 
iiiir sparaam; recht achta dagegren sind die bis 0,014 Mm. dicken, 
iiHUDtbnnin dorchseheinenden Spinellkrystftllchen. 

2. Sehr yereinselt bis 2 Mm. dicke K5mer ans ddnnen La- 
mellen iQsammengesettien Titanaisens, die im auffallenden 
Lichte rhombisch sich krensende SpallKnien erkennen lassen. 

8. gemhan— r Weinbas. 
(BUtt Kilchheim. S. 25.) 

Am Nordabhang des über 500 M. hohen, ?om Ermsthal 
direct an 130 m. aufsteigenden Hofbühl — in rascher Folge 
ans den Schichten Oaß und y gebildet, gekrönt von einem stellen 
Tnffrücken — bricht der Basalt am Neuhauser Weinberg hervor. 

Er zeigt in Blöcken von bis 0,4 M. Dicke kugelige Ab* 
sonderung. Das Gestein ist sehr frisch, dunkel blangrau, schwach 
fetiglänzendy reichlich gespickt mit bis 3 Mm. dicken, dunkel 
ölgrfinen, stark glasgJänzeuden OliTinkörnem und stark -metall- 
glänzenden, schwarzen Magneütkürnem, die mitunter eine blättrige 
Zusammensetzung erkennen lassen. 

Aphanitischer Nephelinbasalt. H. = 6 — 7. 

Crrobkrystallinische, aus Augit, Nephelin, Magnetit, Granat, 
Glimmer und Glasresten in prächtiger Fluidalstructur gebildete 
Grundmasse mit makroporphyrischen, sehr frischen Olivin-, spär- 
lichen Augitkrystallen und Titaneisenlappen. 



Der Mikrogesteinscharacter stimmt im Wesentlichen mit dem 
der bereits Beschriebenen vom Dietenbühl, fiisenrüttel etc. über- 
ein und soll nur das speciell Bezeichnende hervorgehoben werden. 

Grundmasse. 

1. Der Angit bildet recht scharfe Krystallo von 0,05 — 
0,2 Mm. Länge und Vs Breite von licht haarbranner und grün- 
lich chocoiadebrauner Farbe. 

2* Der N«phelin, am meisten bezeichnend, bildet 0,1 — 
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0,3 Mm. ]., 0,02—0,06 Mii!.*bF. siemlich scharf rechtodiige Leisieii, 
isft wasserhell, jedoch atiSBahmslos toq den Längsränderti ans 
kurz quer gefasert und hier graugelb trübe. Viele KrystaHe 
zeigen eine feine scharfe, gerade oder ans winzigen randen oder 
stabförmig verlängerten Dampfporen gebildete Mittellinie, die vm 
der Faserang nie erreicht wird. Hexagonale Querschnitte sind 
sparsam, dann aber gewöhnlich gehäuft. 

3. Magnetit, Grattat und Grlimmer wie im Basalte vom 
Dietenbühl und gleich reichlich; letzterer besonders von kurzen 
Mikrolithnadeln erfüllt. 

4. Amorphes Glas tritt vielfach in den Luyken hervor, 
zeigt sich aber nur höchst selten frisch wasserhell. Dasselbe ist 
grossentheil» graugelb bestäubt, mit winzigen Körnchen und Dampf- 
poren erfüllt, stellenweise auch fein strahlig fasrig umgewandelt 
und enthält frei eingebettet die zierlichsten Augitkryställchen, 
Augitmikrolithe und Nephelinkryställchen. 

5. Apatitnadeln und deren grelle Querschnitte finden sich 
nur spärlich. 

Die Grundmasseelemente sind prächtig fluidal angeordnet 

Makrope^rphyrisch eingelagert ist sehr reichlich völlig 
frischer, gut krystallisiiter Olivin, spärlicher Augit, noch spär- 
licher Titaneisenlappen. 

Der Olivin enthält zahlreiche und grosse Spinellchen, grosse 
Glas- und Steinporen, reichlich Dampf- und Elfissigkeitsporen; 
der Augit besonders viel Augitmikrolithe. 

Der compacte, höchstens hühnereidicke Ketn der zahlreichen 
kugelschaligen, im Tuff liegenden, Bomben ist noch gröber kry- 
stallinisch, glimmerreicher und auch reicher an Apatit Die 
makroporphyrischen Olivine sind besonders reich an grossen Grund- 
massepartikeln, Dampf-, Steinporen und Flüssigk^itsporen und 
kommt es besonders viel vor, dass die in der Längsrichtung des 
Erystalls langgestreckten reine, oder durch wenige Nädelchen 
entglaste Glasporen an einem Magnetitkom haften. 

Die AugitkryBtalle, selbst die der Grundmasse, sind wahr- 
haft erfüllt mit Augitmikrolithen. 

In den noch sehleifbaren Kogelschalen ist der Nephelin bis " 
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anf eiae feiM, lichte Mittellinie von den L&ogsräitdem aus quer- 
bang und irftbe. Aus der überhaupt trüberen, etwas blinden 
Gmndmasse treten die Apatite recht grell herror. Der Olirin 
ist nnr spurenhaft l&ngs der Bander serpenttnisirt; die kleineren 
KrystiUlchen aber sind fast gänslich licht grangrün, wenig durch- 
seheinend. 



Die Znsammensetxung möchte sein: 

• 


Porphyrisch: Olivin 


= 27» 


Augit 

• 


— 2 


Titaneisen 


= 1 


Grundmasse: Nephelin 


== 20 


Augit 


== 16 


Glas 


= 14' 


Magnetit 


= 8 


Granat 


= 6 


Glimmer 


= 6 


Apatit 


Spur. 



9. Kraftrsin. NO. von Kirohheim. 
(Blatt Kirchheim. S. 26.) 

In den nördlichen Verlanden der Alb, im mittleren Lias 
zwischen Kirchheim und Schlierbach ist der nördlichste Basalt 
als Kern eines 32 M. hohen Tnffhügels in 27 M. Tiefe getroffen 
und so lange abgebaut worden, als die aufsteigenden Wasser 
dieses gestatteten. 

Der Basalt zerfällt am Contact mit dem Tuffe in eine mürbe, 
kleinklüftige Masse. Die compactesten Kernstücke sind auf 
frischem Bruche YöUig matt, von dunkel grünlichgrauer Farbe, 
n^d lassen zahlreiche Einsprenglioge yon nur schwachglänzenden, 
dunkel ölgrünen. (unter der durch Salzsäure her?orgeraf«nen 
Gallerthant schwarz ersdieinend) OliTin erkennen. 

Zeolithisirter Nephelinbasalt H. = 3 ~ 4. 

Die Grundmasse stellt der Hauptsache nach ein Aggregat 
0,02 Mto. dicker, schmutzig grangelb bestäubter Körner dar, in 
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prächtiger Flaidalstnictnr durchzogen von 0,05 — 0,12 Mm. l., 
0,01 — 0,025 Mm. br. quergeglieäerter, wasserheller Leisten, unter- 
mischt von reichlich eingestreuten 0,005 — 0,04 Mm. dicken 
MagnetitkrystalUn ^nd ebenso grossen, jedo<'h nur spärlichen 
Granaten. 

Ausserdem erscheint der Untergrund gefleckt. 

Die lichteren, farblosen, wasserklaren, rundlichen, sehr zart 
verwachsen in die bestäubte, trübe Gruudmasse verlaufenden, 
0,07 — 0,2 Mm. grossen Flecke sind im Innern in 0,03—0,06 
Mm. grosse rhombische Krystalle getheilt, dio selten noch einen 
Kern von gleichfalls wasserhellem, amorphem Glas zwischenge- 
klemmt enthalten. ^ 

Die rhombischen Krystalldurchschnitte kann ich nur für 
Magnesit halten, da ihnen sämmtlich, die, den Kalkspath charaQ' 
terisirende, parallele, feine Spaltungsstreifupg abgeht. 

Die äussere Zone der lichten Flecke wird von weit kleineren 
nur 0,01 — 0,02 Mm. dicken, rhombischen Körnern gebildet, aus 
denen der ganze übrige Untergrund besteht, wie die allerdünnsten 
Stellen der Schliffe zeigen. Im polarisirten Lichte ist das klein- 
krystal)inische Aggregat zwar leicht vom Magnesit zu unter- 
scheiden, entbehrt aber jeder mikroskopischen Deutung. Diese 
dürfte indess aus dem chemischen Verhalten herzuleiten sein. 

Die frische Gesteinsbruchfläche mit Salzsäure betupft, braust 
fast so stark wie ein Stück Kalkstein und überzieht sich in kurzer 
Zeit mit einer bräunlich grünen Gallerthaut. Das Pulver mit 
Salzsäure Übergossen, entwickelt stürmisch Kohlensäure und gibt 
gekocht unter rothbtauner Lösung eine flockige Gallerte; der 
Dünnschliff endlich mit verdünnter Salzsäure betupft und auf dem 
Objecttisch erwärmt weist die Zerstörung des Magnesits unter 
Brausen, die des kleinkrystallinischen Grundes unter Gallertbil- 
dimg nach. 

Es möchte sonach der ganze Grund eine aus Glas oder 
Nephelingrund hervorgegangene Zeolithbildung und zwar der 
Form nach der des Chabasits sein. 

Die liohteji Leisten sind jedenfalls Beste von Nephelin, da 
viele breitere einen schmalen Querfaserrand haben, der vom be- 
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siäubten Grunde schwer zu nnierscheiden ist Die schärferen und 
völlig geraden dönnen Leisten geltören indess dem Apatit an, 
da auch grelle hexagonale Querschnitte vielfach aufzufinden sind. 

Der Magnetit ist bereits stark angegriffen, indem die Con- 
teuren der Krystalle keine Schärfe haben und viele Krystalle 
mir als ein schwarzes Pulver erscheinen, welches eine tief braune, 
trübe Masse iroprägnirt, daher auch die braune und nicht wie 
gewöhnlich gelbgrflne, salzsaure Lösung. 

Die Granaten in Octaeder- und Granato§derform sind trüb 
gelbbraun durchscheinend, am Bande dunkel. 

^ Augit konnte nur spärlich als licht schmutzig, bräunlich, 
grüngelbe Splitter constatirt werden. 

Die zahlreichen makroporphyrischen Einschlüsse bestehen in 
Olivin in gerundeten Körnern, selten in stumpfeckigen Krystallen 
von 0,08 bis über 1 Mm. Länge. 

Ausnahmslos wird jeder Olivin von einer lockereu Magnetit- 
konizone perlschnurartig garnirt, darauf folgt eine farblose Mag- 
nesitkrystallzone, dann der serpentinisirte Olivin, welcher nur in 
grösseren Krystallen noch unversehrte Kernreste enthält. Die 
klaren Beste enthalten feine Dampfporen, und sowohl hier als 
in der Faserserpentinumwandlung liegen die braunen Spinellchen 
völlig frisch. 

10. Zittelstadt. O. Ton XJraoh. 

(Blatt Urach. S. 15.) 

In der Zittelstadt an der Ulmersteige, östlich von Urach 
tritt zwischen verstürzten Felsmassen des Jd und J^ Tuff auf, 
den Apophysen von, in kugelschalige Knollen zerfallendem Ba- 
salte durchsetzen. 

Der frische Bruch ist matt, hat eine trüb grünlich blaugraue 
Farbe und zeigt nur zahlreiche Körner von wachsglänzendem, 
schwärzlich ölgrünem Olivin. 

Veränderter Nephelinbasalt. ä. :±r S. 

Die Grundmasse zeigt unter dem Mikroskope grosse Aehn- 
lichkeit mit der vom Kraftrain, auch gleiches chemisches Verhalten 
damit, also wohl auch Umbildung in Chäbasit mit Magnesitmandeln. 
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Di6 lichteren, 0,05-0,2 Mm. langen, 0,015—0,04 Mm. 
breiten, gerundet rechteckigen Leisten, welche derselben unordent- 
lieh eingelagert sind, sind indess weder quergegliedert, noch 
wasserhell wie dort, sondern bräunlich gelb olivengrün durch- 
tränkt und stets schmal schwarz berandet Man konnte sie bei 
diesem Aussehen leicht ffir Augit halten, wenn nicht die Polari- 
sation und die Ldslichkeit in Salzsaure auch hier für Nephelin 
spräche. 

Der reichlich vorhandene Magnetit bildet theils nur zahllose 
winzige Pünktchen, welche dem trüben Grund wie Puder einge- 
streut sind, l^eils wohl geformte, etwas angegriffene Krystalle 
von 0,02 — 0,06 Mm. Dicke, die auch hier, ausser im Grundge- 
webe zerstreut, die zählreichen makroporphyrischen Olivine garniren. 

Granat wurde nur spärlich, Apatit auch nur sehr vereinzelt 
aufgefunden. 

Die porphyrischen Olivine in Körnern und Krystallen von 
0,07 — 2 Mm. Länge, sind längjs der Bänder und Sprünge (die 
kleinen gänzlich) licht bräunlich ölgrün, querfasrig serpeotinisirt, 
aber noch ziemlich pellucid. Die frischen, wassertiellen Kernreste 
enthalten nur sehr sparsam Dampfporen und kleine Spinellchen, 
welch Letztere in den serpentinisirten Partien sich recht grell 
zimmtbraun abheben. 

Anhang. 

Zum Schlüsse mögen noch einige Gesteine hier Erwähnung 
finden. 

1. Am Jörgenberg bei Pfullingen finden sich in Basalt- 
tuff faustdicke Knollen als Bomben. Der frische Bruch ist gleich- 
massig feinhöckrig, zeigt eine tief grünlich schwarzbraune Farbe 
und starken firnissartigeu Glasglanz. Die Bruchfläche erscheint 
fein weiss gesprenkelt durch Zeolithputzen. 

Der Dünnschliff (H. = 6) zeigt ein fest geschlossenes 
Aggregat bis 1 Mm. langer, 0,3 Mm. breiter, schön ausgebildeter 
Krystalle, dazwischen oft ganze Körnerhaufen von Augit. Die 
sehr pellucidö Substanz von schwach bräunlich ölgrüner Farbe 
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ist reichlich secsprungen und y6\lig rean, selbst Dan^fporen 
fehlen g&nslich. 

Die Lücken von 0,04 bis an 2 Mm. Grösse, beiErrenEt durch 
die Kanten der ein- und ausspringenden Augitkrystalle, sind er- 
füllt mit einer, im auffallenden Lichte blendend weissen, im darch- 
fallenden trüben, grossentheils fast opaken Snbstani die von vielen 
Randpunkten aus in ftusserst feine Faserbüschel verwandelt ist. 
Höchst selten zeigt sich noch ein frischer, glasheller Fleck, der 
wie Nephelin polarisirt und andeutet, dass hier eine Zeolithisirung 
vorliegt. Nur wenige der Zeolithfiecke haben eine kreisrunde 
Gestalt und sind vom ganzen Rande aus fasrig umgebildet, so 
dass die Fäserchen im lichten Gentmm, wie feine, wirr durch- 
einanderliegeade Mikrolithnädelchen erscheinen. 

Ziemlich ähnlich zusammengesetste Bomben finden sich auch 
neben den Tachylytknollen und einem pechsteinartigen, halbglasigen 
Basalte im Tuff bei Bobenhausen im Yogelsberg. 

2. Die bei Ehingen in Oberschwaben (im Donauthale) ge- 
fundenen, als erratisch bezeichneten Basalte stimmen im äusseren 
Ansehen auf frischem Bruche, sowie mikroskopisch (H. = 7) völlig 
flberein mit Basalten des Hegau und zwar denen vom Warteberg 
bei Geisingen. (Eine Beschreibung gab ich im Neuen Jahrbuch 
für Mineralogie etc. 1873. S. 845.) 

3. Die bei Wolf egg (Oberamt Waldsee) gefundenen Knollen 
haben auf frischem, feinkörnigem, gleichartigem Bruche eine tief 
schwarzbraune Farbe und starken Fett- bis Harzglanz, so dass sie 
gewissen, durch vulkanische Einwirkung veränderten Sandsteinen 
sehr ähulich sehen, wie sie besonders schön am Steinberg bei 
Breuna (im NW.-lichen . Habichtswalde) am Stoppelsberg und 
Schenkelsberg bei Hünfeld (NO. -liehe Shön), Otzberg bei Hering 
(Mainthal) vorkommen. 

Der Dünnschliff (H. = 8 — 9) dagegen zeigt ein von denen 
dieser Producte völlig verschiedenes, dagegen gewissen Quarziten, 
wie sie z. B. bis kopfgross im Melaphyrmandelstein um Ober- 
stein und I^ar vorkommen, höchst ähnliches Bild. 

Das ganze Gestein besteht aus im Mittel 0,1 Mm., dicken, 
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stumpfeckigen, wasserhellen QuarzkOrnern. Grossentheils stossen 
dieselben direct an einander und es hat jedes Korn randlich eine 
schmale trübe, wie durch winzige Körnchen und Bläschen be- 
staubte Zone, die sich im polarisirten Lichte so scharf abgrenzt, 
als gehöre sie gar nicht zum Quarzkorne. 

Zum Theil ist dies wirklich der FalL Die Substanz, welche 
alsdann die Lücken erfüllt ist entweder grangelb trüb bestäubt, 
polarisirt nicht und scheint eine opalartige Zersetzung zu sein. 
Sehr oft grenzen sich die Quarzkörner gegen dieselbe mit einer 
iiikrustirten HüUe fast wasserheller, mehr oder weniger gut sechssei- 
tiger, höchstens 0,004 i(m. breiter Blättchen ab, die jedenfalls 
aus Tridymit bestehen. - 

Andere Lücken werden dagegen von einer fast völlig klaren 
und pelluciden, tief grasgrünen, nur schwach dichroitischen, kaum 
polarißirenden Substanz erfüllt. (In einem Quarzit aus dem Me- 
laphyrmandelsteine vom Bipp 0. v. Birkenfeld enthält die Lücken- 
substanz unzweifelhafte Hornblendefragmente , die unmerklich in 
sie verlaufen. Auch hier möchte ein chloritisches ümwandlungs- 
product vorliegen.) 

Die Quarzkörner selbst sind zum Theil erfüllt mit wasser- 
hellen, sehr feinen geraden Näd eichen; der grösste Theil aber 
ist erfüllt mit Flüssigkeitspören, die theils massenhaft zusammen- 
geschaart, theils in Streifen geordnet sind, so dass bei einer Yer- 
grösserung unter X 500 man eine Spaltbarkeit zu sehen glaubt 

Zwischen den Flüssigkeitsporen kommen auch zahlreich 
grössere blassgxüne Glasporen vor, die selbst wieder Flüssigkeits- 
poren enthalten. Manche derselben erinnern lebhaft an organische 
Formen z. B. eine schlank elliptische, bei 1000 XT^i'g^rösserung 
wie ein Boggenkorn gross erscheinende, ist durch 4 gerade, feine 
Querwände in 5. Abtheilnngen geschieden, deren jede eine runde 
Flüssigkeitspore mit lebhaft wirbelnder Libelle enthält; andere 
haben feine schlauchförmige Auswüchse oder stehen durch solche 
in Verbindung, die indess von der Flüssigkeit nie mit erfüllt 
werden. 

Das hier beschriebene Gestein dürfte nichts anderes, als 
ein irgendwo ausgewaschener, dunkler Quarzit sein. 
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Erklärung der AU)ildiingen auf Tafel IL 

Fig. I. Basalt ?om Dietenbflhl. Vergr. X 300. 

Die Bezeichnungen durch ZiiFern entsprechen den Nam- 

mern im Text (8. 244). 
1. Aogit, 2. NepheBo, 3. Magnat- nnd Titaneisen, 4. Glim- 
mer, 6. amorphes Glas, 6. Granat Apatit in feinen Na- 
deln, grelle Querschnitte im Titaneisen sichtbar, a. Olivin 
(porphyrisch). 

Fig. II. Basalt ?om Eisenrflttel. Vergr. X 300. (S 249.) 
1. Aogit, 2. Nephelin, 3. Magnetit und Titaneisen, 4. Glim- 
mer, 6. amorphes Glas, 8. Haayn. a. porphyrischer Augit, 
6.* serpentinisirter Olivin. 

Fig. in. Basalt von Egelstein. Vergr. x 300. . S. 251.) 
1. Nephelin in Fluidalstructur (Augit und Magnetit reich- 
lich zwischengeklemmt), 3. Glimmer, 4. trübes, amorphes 
Glas, 6. Granat. 
Porphyrisch Olivin. 

Fig. IV. B. ?. Neuha^ser Weinberg. Vergr. X 800. (S. 262.) 
1. Augit, 2. Nephelin, 3. Magnetit, 4. Granat, 5. Glimmer, 
6. amorphes Glas. 

Fig. V. Fortschritt der Zeolithisirung des amorphen Glases im 
Basalt vom Jusi. (S. 258.) a. aus dem Saalband, b. aus 
dem Kern des Ganges, c. aus zersetzten Apophysen. 

Fig. VI. Gftnslich serpentimsirter (in Chrysotil Terwandelter) Olivin- 
krystall aus dem Apophysenbasalt vom Jusi. (S. 259.) 

Fig. VII. Glas- und Steinporen aus dem Olivin des Basaltes von 
Bukleter. (S. 253.) 

Fig. VIII. Incmstation von Tridymit als Grenzzone der Quarzkörner, 
a. gegen das trübglasige Zwischenproduct, b. im yerglasten 
Sandstein aus dem Dfltmum hei Wolfegg, (S. 269.) 

Fig. IXa. FlQssigkeitsporen mit schlauchlftrmigen Anhängseln. 
IXb. Gegliederte Glasporen mit FlOssigkeitsporen in jeder Ab- 
theilung in den Quarzkörnem desselben Gesteins. 
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Deiier die ZDcbt der tmoiiteifiiefl EfeiHaspiner. 

(^Antherea Pemyi Guer.) 
Von Reyierförster Ffiaenmaier in Bebenluuisen. 



Im Anschluss an die Mittlieilungen , welche Herr Prof. Dr. 
G. Jaeger in diesem Jahrgang (S. 169) gemacht hat, gebe 
ich einige Beobachtungen bei Erziehung dieser Eaupe im Jahre 
1874. 

Von meiujdr Zucht im Sommer 1873 hatte ich wenige Gocons 
zur Erziehung von Schmetterlingen behalten, die andere aber in 
die Hehenheimer Seidenrauperei eingesendet. Die Eier, welche 
ich aus diesen Gocons selbst erzielte, lieferten keine Raupen; sie 
waren nicht befruchtet, was von dem ungleichen Ausschlüpfen der 
männlichen und weiblichen Schmetterlinge und wohl auch von 
dem engeii Baum herrührte, in welchem solche erfolgte. Unter 
den von Herpn Prof. Dr. Jäger wieder erhaltenen Eiern befanden 
sich schon bei der Ankunft am 15. Juni einzelne Bäupohen. 

Ich verwendete den kleineren Theil zur Aufzucht im Zimmer, 
den grösseren zu Aufzuchtversuohen im Freien. 

Bei der Aufzucht im Zimmer gebrauchte ich unten ver- 
schlossene, mit Wasser gefüllte Blumentöpfe, bedeckt mit viel- 
fach durchlöcherten Stammscheiben, durch welche Anfangs 
schwächere, später stärkere Zweige gesteckt wurden. 

Die belaubten Zweige kommen dabei nicht so dicht auf ein- 
ander und können einzeln leichter weggenommen und ersetzt 
werden; auch fallen Flaschen und dergleichen leicht um, wenn 
die heranwachsenden Baupen die eingesteckten Zweige ungleich 
belasten. Später verwendete ich stärkere Aeste, welche in Giess- 
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kaniMn und anter Versiopfang des Zogangs nun Wasser gestellt 
waren, and biebei war eine Erneoening des Lanbes weit seltener 
nothwendig. 

Soweit möglich wurden die einzelnen Altersklassen getrennt 
gehalten; beim Eintritt von Nahrungsmangel oder beim Welk- 
werden des Laubes auf dem einen Topf liefen aber die Baupeii 
auf einen andern und eine Vermischung war nicht zu vermeiden. 
Die auf S. 172 dieser Blätter von Prof. Jaeger beschriebene 
Ftttterungsmethode soll im nächsten Jahre versucht werden. 

Von Anfang an habe ich das Laub sammt den Baupen öfter 
mit einem, auch in der Gärtnerei verwendeten Verstäubungs- 
apparat flberspritzt, so dass alle Blätter wie mit starkem Thau 
bedeckt aussahen; nach dieser Erfrischung waren die Baupen viel 
munterer und es begann ein äusserst lebhaftes Fressen. 

. Directes Sonnenlicht ist den Baupen nicht angenehm, sie wen- 
den sich schnell den nicht von der Sonne beschienenen Zweigen zu. 

Beim Eintritt eines Gewitters verliessen die meisten Baupen 
die Zweige, und der (steinerne) Boden des Zimmerchens war von 
ihnen bedeckt 

Die Banpen Messen, sobald ihnen jüngeres Laub gegeben 
wurde, das ältere, mehr ausgereifte stehen; ich weiss aber nicht, 
ob nicht die Erscheinung, dass einzelne Baupen braune Flec^n 
bekamen und nach und nach ganz braun wurden, und starben, 
nicht mit dem Fttttern zu jungen, üppigen Laubes in Verbindung 
steht Einzelne Banpen, die schon braune Flecken hatten, erholten 
sich wieder; die eingegangenen wurden genau untersucht, es fand 
sich aber von Ichneumonen keine Spur. 

Zu erwähnen ist noch bei der Aufzucht im Zimmer, dass 
einzelne Baupen nicht zum Spinnen kommen konnten ; immer ver- 
liessen sie die zum Einl;pinneu gewählten Blätter wieder, über- 
spannen den Tisch und verschiedene Geräthschaften auf grossen 
Flächen, und als ich zwei Baupen wegen ihres beständigen Herum- 
vagirens mit einigen Zweigen in ein Schmetterlingskästchen sperrte, 
fand ich bald die Wände, die Thüre, nebst Glas- und Tüll- 
fensterchen vollständig übersponnen, so dass ein dichtes Gespinnst 
von der Grösse eines ganzen Bogens vor mir liegt 
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Bi^e.gfriösser» Zabl ?on Baupen hat sich aofsoldie Weise, 
ohne Cocone in Pappen verwandelt, alle' sind aber nua le G^roiide^ 
gegsmgen. Den grösseren Theil der Eier verwendete icb, wie 
aohoa erwftiuitt zti fochtversnchen im Freien. 

Die Bänpefaen worden meist vor der ersten Häotangi zum 
Tbeil audk nach derselben ausgesetct nnd zwar an 5 verschie* 
denen Pi&fezen, An 4 Plätzen kaiaen dieselben auf iftngeren 
nBft älteren Stockausschlag, am fünften auf einige jfingere Eichen 
und Stockansschläge zwischen alten Fichten. 

An 2 Plätzen — den am freiesten gelegenen, waren alle 
Raupen schon nach einigen Tagen verschwandeh, am 2 weiteren 
nur noch in geringer Zahl zu finden; dagegen sah ich hier den 
brannrflckigen Wörger (Lamms coUurio) eifrig von Busch zu Busch 
flattern, und trotz einiger Schlüsse und dem Aufhängen von far- 
bigen und glänzenden Glaskugeln (Ohristbaumkngeln) Federn etc. 
über den Raupen, waren dieselben in kurzer Zeit verschwunden. 

An dem oben zuletzt erwähnten, tiefer im Walde gelegenen 
Orte wurden 50 Raupen ausgesetzt, welclie 8 Tage vor den Ranpen 
im Zimmer in den ersten Tagen des August sich einzuspinnen 
begannen und 28 sehr vollkommene Cocons lieferten. 

Eine auffallende Lichtung der, allerdings auch nur schwach 
besetzten Stämmdien, war nicht zn bemerken. 

Als ich aber einige vertrocknet und verschrumpft an den 
Zweigen sitzende, braun aussehende Raupen betrachtete, bemerkte 
ich eine kleine gelbe Wespe, ganz ähnlich der allbekannten Mauer- 
wespe, welche laut summend, eine solche kranke Raupe nmschwirrte. 
Die f&r krank gehaltene Raupe lebte noch, obgleich der ganze 
Leib rein ausgefressen war und nur der leere Balg am Kopfe 
hieng. Bald wurden einige weitere Wespen bemerkt und ge- 
funden, dass die verschrumpften Raupen auf gleiche Weise zu- 
gerichtet waren. Auf diesen Feind der Raupen werde ich heuer 
mein Augenmerk besonders richten, und desshalb gerade den 
fraglichen Platz wieder mit Raupen besetzen. 

Die Aufzucht im Zimmer bedarf freilich noch sehr der Ver- 
vollkommnung nnd verursacht nicht geringe Mühe. 

Ueber die bei der Aufzucht im Freien zu befolgende Methode 

Wärtt. naturw. Jahrethefte. 2te« u. Stes Heft. IQ 
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aOthle iA, eh% das R«0altA4 iraterMr Vtifmitk» forlkcfi« ein 
Urtheü nkhi al^gaben; ich werd« si* aber aiiter ?eriohMeiieii 
Verfa&ltaisseii vermiGlieit 

Die Yon mir glttchfalls geiAehtete AnUL Yamamta sclieiiil 
mir in an Behandlnng wenigr^ eohwterig so seis; sie bleibt 
ruhiger «n ihren Zweigen sitseii und läuft nicht so gern weg, 
m» Attih. Femifi; auch eehekit es mir, als eb die liebtgrtaen 
OocottS lachter haspelbar seien. Aber beim AusechUlipfen ier 
Bäupchen Yor dem Ausbrechen des Eichenlaubs koonnt man mit 
denselben in grosse Noth, und die Entwicklungs- and Frasszeit 
ist desshatt» bei AsUk* JPemfßi weit gttnsUger. 



Beitrat zur Kenntniss der fossilen Fisclie (Laliroiileii, ScameD, 
Sparoiileii) ans iss Kolasse ?oi Baltnoieii. 



Von Pfarrer Probst in Essendorf. 

Bierza Tafel IIT. 



Die randlichea, bohnenförmigen Zähne aus der Molasse Yon 
Baltringen haben schon frQh die Aufmerksamkeit erregt durch 
ihren lebhaften Glanz und durch die Häufigkeit ihres Yorkommens. 
Von Dr. Valerian Bauer in Biberach worden solche an Professor 
Cammerarius in Tübingen im Anfang des vorigen Jahriiunderts 
eingesandt, der sie fßr Bohnen nahm.* Seit Agassiz worden 
sie auf das ausgestorbene Geschlecht 8phaerodt$8 bezogen; Graf 
Mtnster brachte Zähne von Neudörfl (Wiener Becken) und 
Umgegend von Ulm zu dem Geschlechte FhyUodus. Diese Be- 
stimmungen bedurften jedoch einer Yerbesserung, welche durch 
Johannes Müller und durch Cocchi geschah. Anbelangend die 
Zähne von Baltringen insbesondere wies Herr Prof. v. Qnen- 
stedt** dieselben zu den lebenden Sparoiden und beziehungs- 
weise zu den Labfoiden und fasete sie vorerst zusammen unter 
der allgemeinen Benennung Spafdäes mohissicus. Durch lange 
foftgeeetztes Sammeln habe ich ein beträchtliches Material zu- 
sammengebracht, das geeignet sein dürfte, eine genauere Kennt- 
niss dieser vielfach interessanten Reste zu fördern, wenn auch 
noch manches dunkel und unsicher bleibt. Das ürtheil des Herrn 



* Cf. Quenstedt: Pterodactylns snevieus S. 10. 
^ Petrefactenkunde H. Aldi. S. 297. 

18* 
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Profi T. Qnenst^dt wird hiednrch vollst&ndig' bestfitigrt, und er- 
fährt im Einielnen eine genauere Nachweisnng. 

I. Iiabroiden. 

Fflr die Erkennung nud Deutnng der gefundenen Reste von 
Lippfischen sind yon hervorragendem, literarischem Belang eine 
Abhandlung von Prof. Kner* über die Systematik der lebenden 
Lippfische und von Prof. Cocchi** in Florenz tiber die Pharingo- 
dopiUden. Beide Schriften befassen sich ausschliesslich mit den 
Schlundsähnen und Schlundknochen der Lippfische, welche so 
characteristisch sind, dass sie allerdings vonflglich in Betracht 
kommen. Graf Mfinster hat in seinen Beitr&gen (YII. Heft 
1846) Mittheilungen über fossile Vorkommnisse des Wiener 
Beckens, das mit der schwäbischen Holasse so viele Aehnlich- 
keit^ darbietet, gemacht, die, wenn sie auch wie schon bemerkt, 
einer Verbesserung bedurften, doch erwünschte Anhaltspunkte 
boten. — 

Die Lippfische haben einen ausgezeichneteD, mit Zähnen 
besetzten Schlundknochenapparat Der untere SchlnndkntMshen 
besteht ans einer einzigen, meist dreieckigen Platte; die oberen 
Schlundknochen sind in zwei Hälften getheilt, die nur änsserlich 
thdlweise zusammenstossen, aber nidit fest mit einander vor* 
wachsen. Auf dem Schlundknochen sitzen theils rundliche, thells 
spitze Zähne, deren Form und Anordnung Kner zur Systematik 
der Labroiden verwertiiet 

Cocchi zweigt von der Familie der Lippfische eine besondere 
Gruppe ab, seine PharmgodopiHdae, welche drei (mit Tami^ 
nkMkys, das im Anhang behandelt wird, vier) sämmUieh fossile 
Geschlechter umfasst, die Geschlediter PhpUadus und Eg^tmia, 
die- dem Eocen angehören, mit Ausnahme einer einzigen Art aus 
d^ böhmischen Kreide, und das Geschledit Pharmgodojsüus 
im engeren Sinn nebst TaunntcA^^a, die dem Miocen und 
Pliocen eigenthümlidi sind; 



I II I I > I 



* Zur Characteristik und Systematik der Labroiden aus dem XI. Bd^ 
der Sitzungsb. der Wiener kaiserlichen Acadeikiie 1860 S. 41. 
** Monographia dei Pharingodopilidae. 1864. ^ 
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, Dae Geschlecht Pharinff0dopüuSy das uns hier haupteächliek 
beschäftig^ zeiohnet sich nach Oocchi* dadurch aus, dass auf 
der sGhwaQhen Schlnndkn^enmasse ein in mehreren, meist zahl- 
reichen Schichten aufeinander liegendes Haufwerk von kleinen 
run41ichen Zähnen so .angeordnet ist, dass die Zähne sich zn 
vertikalea Säulen grnppiren, daher der Name: 

Sdblund-ZahnrSäuler. 

„Ob diese Unterspheidung sich in allweg conseqnent fest- 

haltea lasse» ist ans^ dem' Grunde zweifelhaft, weil Euer in 

seiner jM)haiidlnng (S. 47 u,.48) angibt, dass auch die lebenden 

I^abrQiden-Geschlechter Goa^fj^ius md Lat^nolaimus mehrere 

übereinander liegende« Schichten ▼jon Zähnen auf ihren Schlund- 

«J^Qhen. darbieten» Wenn wir diese Frage ungelöst lassen, so 

i»i;k^nnt man doch auf den ersten Blick, dass auch in der ober- 

tehwäbis^hen Molasae hiehergehörige Fossilion Torhanden sind. 

In unserer. Figur 1, Tafel III ist eine dm* obem Schlundplatten 

i|Qs Baltriikgen dargestellt, welche zu dem Geschlecht Pharm- 

yffodopüus Oocchi getithri; Ziehen wir zuerst das von Mtlnster 

gegebene < Materia] zur Vtergleichungt« so ist unsere Platte nur 

init. seinem Fh. Sauen einigermaassen zu yergleichen. '*^ 

Der JM. mülUdem Münster, mit welchem Cocehi den 
Ph* aubdepressua Müneter mit Recht als obere Schlundplatte 
yereipiigt, weicht auf den ersten Blick schon beti^chtlich ab durch 
die uberwiegeHd grossen. Zähne, welche sich in der ersten Beihe 
des Yorderrandes befinden; aber auch Ph. Haueri Münster 
stimmt nicht gut mit dem Baltringer Stück. Abgesehen Ton der 
bedeutraderen Grdsse der Platte von Neudörfl, über die sich 
kein ürtheil föllen lässt, da wohl angegeben ist, dass, aber nicht 
um wie viel dieselbe vergrössert dargestellt ist, hat die Kau- 
flädie ganz andere .Dimensionsverhältnisse. Nach der ifcussern 
l^te hin, auf welcher «ich die sehr kleinen Zähne hauptsächlich 
gri^iten, dehnt sich die Münster'sche Plätte so stark ans, 
dass dieselbe ein viel gestreckteres Ansehen whält als die Balt- 
ringer Platte. Auch stimmt die Form der Zähne und ihre An- 

* 1. c. p. 25. 
♦♦ 1. c. Taf. I. Fig. 1. a. b. c. 
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•rdnong keitietwegs. Dm Wwser Platte hat auf der Kaoflftche 
längliche, etompf oblonge, grossere Zflise in drei regelrnftssigen 
Seihen; die Baltringer niiidliehe ZAhne, welche nidit in gnt 
geordneten Reihen stehen. Anders Terhfth es sich, wenn wir 
unsere Platte mit der von Gocehi* dargestellten and beecMe- 
benen, gleichfalls als Ph. Htmeri bestimmten yergleichen. Ss 
ist nicht das nämliche Biemplar, das MUnster nntwsucht hat, 
sondern ein anderes. Ifit diesem Tergttehen stimmt unsere 
Platte sehr gnt nach atten Seiten. Der WiiAol, den der Vorder- 
rand und die Innenseite mit einander bilden ist bei beiden an- 
nähernd 55®; der Winkel, den die Kaniäche mit dem Yorderrande 
macht annähernd 125^; dam die gleiche OrOsse. Anf der Kan- 
fläche änd ^ie etwas nnregelmässig gestellten Zähne bei beiden 
Stftefcea gani Abereinstimmend gestellt, anch die ZaU derselben, 
gleich wie die rundliehe, nicht länglich gestreckte Form, so dass 
die Uebereinstimmnng nach keiner Seite hin in wfinsehen übrig läset 
Aber die Wiener Platte ist nach d«r Seite hin, wo die 
kleinen Zähne yersammelt sind, abgebrochen, und Cocchi hfit 
si<^ ftr berechtigt, das SMok nach Maassgabe des Hfinster'- 
schen Bxemplarä au ergtnien, was aber nach unserer Anriet 
aus den oben angegebenen GMnden sicher irrig isi Dasselbe 
ist yieiaehr wegen seiner anderweitigen trefflidien Ueberein- 
stimmang mit unserer Platte nach dies er zu ergänseii und kann 

4 

non nieht mdbr mit Ph. Ram&H verrinigt bleiben, sondern stellt 
eine eigene Art dar^ welche wir Ph, Qwmdeäii su nennen uns 
erlauben. Im Wiener Becken kommen somit drei Arten vor. 
Ansser Ph. Haueri noch mmUiiens nn^^QmmsMH^ während in 
der schwäbischen Molasse bisher nur -die letatere gefunden wurde. 
Wir besitsen ansser der abgebildeten Platte noch iswei andere 
Stacke, beide ebenfalls die linke Seite des obem SchlsndknochMis 
dar^teUend, von denen jedoch die eine durch Druck gditten hat, 
80 dass die Winkel verschoben sind, die andere Aberfaaiqpt uiivoH* 
ständig ist. Ausserdem habe ich noch die untere Schlundplaitte 
dieser Art^ welche wir in Figur 2 darstellen. Die Platte ist 



♦ 1. c p. 67. Taf. IV. Fig. 13. 
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mf äircr linken ^Seite itwM afagfebrochon, was j«doeli nidii nMirm 
%MAi WeU ihre «nts^rechend« redit« 8«ite anterletit ist Wi^ 
«Mi9n an derscdlieii die Uebereiimtraimung in der Wwm und Anorff- 
trang der-Z&hne auf derKanfiftolie mit der TorhiB beschriebenen 
obern Fkrtle. iind kdnnen ons - auf die Abbüdnng und die suvor 
li;e|febeiie Besdireibong beniehiBH. Der Vorderrand besteht ans 
10 SUted^tfn ohne die gans kleitten sn Bählen, welche ans j^ 
drei über einstnder eingefügten Z&hnen gebildet werden. Der Um- 
stand, dass die Sftttton des unlem Stiilundknochens nur ans dr«i 
Zfihttöhen bestehen, während der obere 3 — 5 z&hlen lAsst» Spricht 
nickt gegen die Znsammengeh6rigkeit beider Stücke. Oocohi 
beneriEt S. 60 anadpftcilieh, dass die Sänien der nntem Sdünnd- 
pdittsn regelmAssig aus emer geringeren Anxiüil von Zahneie- 
nenten bestehe, ak die obere. Die einsöge, In^er in Baltringen 
gtsltindene Schlnndplatte misst n^ firginznng des abgebrocheaen 
Theite an ihrem Yorderrand» 0,024 IL, £e Hdhe <),004 M. In 
dei^ Stuttgarter öffentlichen Samo&lmig Itefind^t sich eih tm ein 
'Drittel kleiheres Exenäplar, welches in firmingen gefunden wurde, 
dafei Ml vtm Herrn Frei; Dt Ff aas zor Vergleichui^ erhiett. 
Einiger anderer Reste von Labroiden-Schlundknochen ifiag wegen 
der imti^Muidifen BrhaHung nnr kurze Erwilhnung gosdi^en; 
sunfichst eines starken obern SchlundknodiMis , der jedoch ^er 
Zähne beraubt ist. Die AheQlei», welche ihre Spuren auf dem 
Knochen zurückgelassen haben, zeigen die Anordnung und die 
Formen der von Kne^ abgebildetiB^ ächien La])roiden; der 
einzige erhaltene Ersatzzahn, der noch in der Aheole einge- 
schlössen ist, ist nicht platt rundlich, sondern stumpf kegelförmig. 
Der Knochen ist etwas grösser, als irgend einer der lebenden 
Ton Kner abgebildeten. Sodann fand ich zwei kleinere dünne 
Platten ebenfalls der Zähn6 entbehrend. Sie sind nicht dreieckig, 
sondern länglich viereckig und entfernen sich dadurch ton den 
ächten Lippfischen. 

Mit grösserer Sicherheit lassen sich an4sre Beste auf. Lipp- 
fische beziehen. 

In Fig. 3 ist ein späziger, otwas gekrümmter. Zalm abge- 
bildet, er misst 0,011 M.; es liesse sich> eine ganzu Seihe von 
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fl^ehgvfoniitoii ZälMi«ii dergtolleB^ d|» rioh snr in BtPOg auf 
Grtese nntenoheid«!. Die kMorteA erreielitD kaum noch 0,001^ M. 
Hdhe b«i oBliiHrechesd veikieinartar Didkt^ 8i^ komoMii gmu 
nii den Kiefenftlmen Teieehiedeiier Lifipiiscbe flberein, welidie 
neben starken Faagsfthnen kleioere SyiftiiAhiie beeitsefi. Das 
Kiefer Vig. 4 Itai in den erhaltenen Mve<den Mtenneii, 4a88 
starke Ziluie mit sw« aohwiehem mehr ate einmal abwecfaeelkia, 
wae bei lebenden Iiippfleeben gleiehfalia Teikenisit (vergi Kinn- 
linger , Fiecbe dee rothen Meers IL & 116 ond anandem Qilen). 
Die Fig. 5 stellt ^en Flossenstacbel dar; derselbe articntirt 
mit der WirbeL^ftnle wie die Basis aeigl; die ceaTeie vordere 
Seite ist sugeschteft^ s(af der hintern yerttaft eine Lftngsfnrdke. 
Es kommen grössere ond kleinere ver^ der abgebildeta ist mttilerar 
Grösse. Die beschriebenen KiefersAbne, Kiefer ond nessea- 
stacheln können Jedoch aiebt aaf eine bestiainite Art od«* €kt- 
tQng'Yon Lippfischen besofBn werden» sondern nur aof die ge- 
samsite FamiUe. Das fossile Yorkonunen der Labroiden .gehöct 
immerhin zu den Seltenheilen. Heck^l führt 1856 in itti»en 
Beiträgen* an: labrm (Nötatu^) AgQS$im, Ihbtt^smi^ ood 
jNirtwIiis ♦♦. 

Durch Hinsnine(ten der PbartiigodopiMen Tertttehrt neh 
jedoch die Zshl derselben nnä swar nm 

14 Arten PhyUoSm^ 

1 Art Egerttmißj 
14 Arten Pharingodopüus 
und 1 Art Taurmkhiys. '' ' - 

Von den Pharingodopütdae sind nur die Scblundknochen 
gekannt. 

Die lebenden Lippfische haben eine grosse Verbreitung, ip 
gemässigten und tropisphen Zonen, 



♦ * • _ ' 

* Beiträge zur Kenotiilss der fossilen Fische Oesterreicbs; aus 
dem XI. Bande der Denkschriften. S. 269. 

^ Zu Letzterm ist jedoch zu rergleicben Kner, Sitzungsberichte. 
4Ö. Band. L Abth« S. ^7. 
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n. Boarini. 



I>i0»Pap»g«y&che (Scwrus) gAhömizur Familie, der Ljpp- 
tachBji Da jad(K>h Verketer dieser FamiUe» soweit bekannt, fossil 
•notch «ijcbt gefunden oder bekannt gemacht sind, so müssen wir 
dieselben besonders hororhAben, 

^ MicJielotti* sielli. im Jahr 1881 einen fossilen Scarus 
mioaemcuM anf, von dem er ausdrftcklich hecvorhebt, dass er xu 
.idnem Oesehledit gebfire, das in fossilem ^usfemd nocb gar nicht 
bekannt sei Gecehi** untersuchte diese Schlnndplatte, konnte 
sie aber nid^ mit dem Qeschlecht Sßotus vereinigen^ sondern 
machte mß snr Orandl^e eines besondecn Geschlechts Tauri- 
f ml Uhtfs ^ wekh0s er %a setuec Ghrnppe der JPhßrmgodt^idae zieht 

Trotidem dass Gocahi das Materiii) sä seiner Monographie 
nicht blos ans Italien, sondern aoch «os Frankreich, Den^schland 
(Wiener Jßecken) nnd England bexog, bemerkt, er doch S. 12, 
dass anch ibra Beste von Scarinen nicht zu Gesicht gekommen 
seien.. Für unsere obeKSchwftbiechjd Holasse ist aber di|s Vor- 
komi|ii|9n von Piiiwgejfischen gesichert, besonders durch eine sehr 
gnt erhalt^e Kieferplatte» Die Scannen zeichnen sich, wie 
Kner sagt, apf den. ersten Blick dedurch ausi dass bei. ihnen 
die Kieferzäbne nicht frei stehen, sondern mit dem Kieferknochen 
selbst ifi mehrere, sich ^achziegelf&rmig deckende Beiheq zu einer 
PMtfi verwachsen sind. Ein solcher Kieferaet ist dargestellt in 
Flg. 8» den ich mir erlaube,. 

L Searu» ßuevims «o nennen. (Ta{el III, Fig. 8.) 

Die Anordnui^ der mützenfC^rmigen, in ihrer Art zieiplii^ 
grossen ISatokerne ist so, dass scheinbar drei Bei)ien besteben, 
weldie rtark ecbief von oben nach unten und von vorn. nach 
hinten : ziehen. 

In der That sind aber bei genauer* Besichtigung 5 Beib^n 
Yorhanden, wovon blos die mittlere ganz, vollständig durch geht 
und 13. Zfthnchen z&hlt Die 4 lindern Beihen, sip4 zum Theil 



* Extrait» de la rem» et magasin de Zoologie; Ao^ 1881. 
«« Maw0rap]iia dei Phffrii«odopifidae 1884, p. 6i7. 
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schon abgetragen, som Theil neoh nicht gans entwickelt Die 
Hanptreihe beginnt mit dem höchsten Zahn gegen die Symphyse 
nnd zieht in schiefer Lhrie nadi hinten nnd abwftrts. Die niehst 
unter ihr stehende Beihe fitogt nicht genan nttler dhr Haapl» 
reihe an, so dass sämmtliche ZAhndien nidit senhrecht nuter die 
Ober ihnen stehenden Zahnkerne m stehen kommen, sondern niiier 
die Zwischenriome swisohen den nftchstobemr sie tähtt bios 
8 nUmchen; die Reihe ist noch nicht toHstindIg entwickelt 

Die noch tiefer stehende Beihe steht wiederum sdiief gegen 
die nnmttleltaar (kber ihr stehende Beihe, and hat nur 5 Zfthnchen, 
reicht kanm bis iior Mitte, ist somit in der EntwidklaAg nodi 
weiter tnrflck. Dagegen stehen ftber der Haoptreihe twei anders 
nnTolIstAndige Reihen, die nidit bis tat Symphyse torwilts reidhen, 
sondern erst in der Mitte der Kieferplatte beginnen; sie sind 
offenbar snm Theil schon abgenntct; auch sie stehefn gegen (He 
nächst Torgehende und nächst folgende schief. (Anordntang im 
Qnincanx) 

Die Zahnkemdien einer Beihe sind nicht sehr -nahe bei 
einander, sondern lassen einen kleinern ZwisdMnräum swischiBB 
sich; ragen nach aussen etwas herror, sodass ihanfn dätf heUe 
nntere Ende hineinsehen kann, nnd machen dadmrch die Anssen- 
seite der Kieferplatte nneben und ranh. 

Auf der Innenseite Flg. 6b des Kiefers "finden sieh swei 
grössere koniscbe Zähne, die sich etwas freier ate dem ffiefor- 
knochen «rheben ond drei kleinere nodi etwas ven^leckt Die 
Länge der Kieferplatte ist 0,014 M^ die 'höchste H^e deteelben 
0,068 M. ^Ein Winkeliahn (angniärer Hnndsmdin), der bei yieien 
lebenden Arten, oft gedoppölt, veitommt, bei andern aber fehlt, 
ist nicht ssn beobachten. B»i dem lebehden ßeantö AnKif , den 
wir vergleichen konnten, hat das Oberkiefer }e zwei WinkeMhne, 
das Unterkiefer keinen. 

Ausser dieser gut Mialtenen Kieferhälfte hibe ich noch 
einige kleinere Kiefsrfragmente gefonden, welche jedoch specifisehe 
unterschiede gut erkennen lassen. 

2^. 8carU8 BMrmgenBia n. sp., das in ISaf i m, Fig 7 ab- 
gebildete KieferfHigment «eigt nnr ^ mit dem lieforkd^chen 
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Bttdi itinon t^rwaelnseti« Sftlufefi^. Aber abgesehen davon, dass 
sie etwas grösser sind, ais b#i der Torig^ü Art, so sind die 
9IAB0h^n nidtt so weil «is miander gestellt, weder in horizon- 
taler nodk verticaler BlehtaBg, sendem seüliessen sieb in horizon- 
tater Biehtaiigr hart an einander an, nnd schieben sich in d^r 
▼erUkaleit Bi<Miing' in einander hinein. Die Reihen verlanfeii 
dvsshalb anch nicht ganz so stark sdrief wie bei der vorigen Art 
Dadnreh, dass dli» imtere Beihe direkt an die nächstobere sich 
anscUiessi,, beaiebnngsweise in dieselbe sich einschiebt/ mahnen 
sie lebhaft an die sftttieBfdtmige Anordnnng der Schlund knochen 
der Fharingodi^irfliden. Allein es sind keine Schlnndknochen, 
sewiern Kilfel^latten, gaitz ^ ffbereinkommend mit den lebenden 
fiearineiit wi^ die erhaltene Eiefersub^tanz auf der Innenseite 
beweist. Die Aussenseite ist weniger ranh als' beii der vorigen Art 

Rfn anderes Fragiiient, das aber nur 5 ZShnchen aufweist,"^ 
kommt mit der beschriebenen Ati m Grösse und Anordnung der 
Zähne Tolistäattg tkberein. Nicht ganz so verhält et sich beim 
vierten SItMce, von dem auch nnr B und 3 Zähnchen sich er- 
halteD haben. Die^lUHmchen siM merkHch schmäler als bei der 
nvor be^ehriebenen Att, aber ebenso lang und ebenso in ein* 
Ander giesehofben. I^ hiedurch gebildeten Säulchen sind auf 
der AnssenSf^te mit einer deutlichen weissen Lage von Cäment 
mit eiaanA«' verhütet, wovon fibrigens auch bei der vorigen Art 
Span« m sehen mää. Doch ist das St()ck zu unvollständig, um 
darauf eine eigene Art zu grttaden, da auch bei lebenden Scarus- 
Aften dlli hilitern Zähne der Kieferplatte etwas sdiraalef zu 
werden fi^gfen. Die Frage stellte sibh nun, nachdem durch das 
SMer die Aawesenheit voä Papageyfischeü erwiesen war, 6b 
sieht anch Sehlniidknöchen nnd^ Zähne sieh vorfinden. 

Oanze SehHitidfcnoehmi habe kh bisher nicht gefunden; hhi- 
gegen vereinzelte Zähne, welche zu deuten ich mich bemühte. 

Weder Kner noch Gocchi geben eitfe Abbildung der 
Sdihmdknochen der fifcan<s»Arten. Kner* nennt die einzeinto 
Zähne „quere Schneiden'*, Cocchi'**' ,,senkrecht stehende La« 



♦ 1. c. -p. le (64). ^ 1. c. p. 11. 
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mftlUn*, die er »H den honieulifliegMideDi UMneHeiutrligeii 
Zähnen der Pi^odue-Arien Teivlei<dlit 

Dft ich im Beeitee einiger ZIhn» mieb befand, auf ipvicike 
dieaes kaise Signalement j^Meie, so wandte ich mich an dm 
königliche Natori^ienkahinet zu Stuttgart nnd erbieU ,Toa Haren 
Oberetodienratb v« .Kranes in dankanswertheeler Weine einen 
Kopf der lebenden 8earm hand ans dem.xothen Memr« Die 
Yergleichnng mit dem lebenden Fieche eigab n^t Gä^berheity daes 
auch die foesUen Scblondsibne vorhanden .aeien« nnd «war gleich' 
falls in swei Arten, w.elche» ffich. wahn^dieinlich anf dm swei 
Arten, deren Kieferplatten ▼echandeai'sindy vertheUe«^* 

Die Fig. 3 nnd 9 . gibt awei Zfthne, die mit >den SeUwid- 
uUinen dw lebenden 8c karid* rechi gnt ftbereinetimmen^ so 
dfBs fiber die Dentoag kein. Zweifel sein kann. 

Wie bei dem lebenden, so ist b«4. 4effl foeeilen FIscfazahn 
.die Schneide an den beiden finden des . obem : TheUa n||ifelig 
verdickt, mitten innen etwas au^gehehli Bei dem labenden, ist 
die schaeidende obere Seite etwas mehr nach oben gewdlbt, bei 
den fossilen mehr gerade. Der GjrOssemuKteiiehied bei beiden 
abgebildeten Zahnen erklärt sich so, dasa der hlmnere . Zakn 
0,004 M. breit nnd 0,004 M. kedi dem »ntern Schkndknoeken 
angehört, der giöasere JSahn 0,006 M. heeh nnd 4K008 M. bieit 
dem obern. Ein gleicher OrQesennntersehied .indeit-eieh anch 
zwischen beiderlei. Sc^lundiähnen bei den lebenden« fis ist noch 
zu bemerken, - das^ eip dritter SmS^ Zahn ' in Beeng nof iärösse 
eine mittlere Stellung- swisehen beiden mawmmt ^0^005 M. heeh, 
0,004 M. breit)« ..was leicht anf individsellen^OrösseverseUeden- 
.heiten beridien kann« XHe ZUtpe. deuten anf ein gnosses Exemplar 
hin. Sie sind gr^^iser als. bei dem istsWiehen alten Exen^filar 
,atts dem rothen Heer, dessen meiste Schkmdaihne. schon tief 
abgetout sind. 

Zwei weitere Zäh^e Fig; 10, ,11 können noch, mtt mehr 
Bec^t , senkrecht stehende Ls^neUen.* .heisseo, als die, vorigen. 
Sie stehen senkrecht auf schmaler Basis nnd schärfen, sich lang- 
sam nach oben zu einer Schneide zu. Der eine etwas grössere 
Zahn, 0,009 M. breit nnd 0,09f % hoch« wir^ dem obern Schlund- 



kneeheii'{ifci^eh(Vr«i;#er 4st «HMj^raHWiden «af der Söhneide g«- 
wdlU; 4er aadera kleinere et«raff v^l0lsiev <>iOÖÖ M. breit, 
0,604 M« Iiodi, .febört t^obl ttuii untern Scdrinndknodi^n und hat 
e^ «emlkh kofiEOntal laufende Sehneider die seif^iehen Buden 
sind nii^t zipfelig ^roF^ickt, sendeni wn gleicher Stftrke, irie 
die übrigen Tfaeiie des Kalin& 

Weitere Skelet^ile der Papageyfisi^e ▼orzirf^hreti ist bei 
den gegebenen Verhäliniesen nicht ausführbar. Die Oesiehts^ 
knochen sind tbeile zu :^enig chairaeteristisch gegenüber von 
andern. Median, theils sn wehig dauerhaft, als dads sie mch in 
der Brandung der Ufermoksse h&tten in erkennbaren Umrissen 
erhalten können. Yen dw Wirbeln gilt das gleiche. Die Flessen-^ 
sta<^eln mögen vorhanden' sein; alletn's^e werden von den Flessien- 
staehefai, welche wir auf die Lippfisehe bezogen haben, im isolirten 
Znstande nicht untörsehiedeu werden können. Immerhin erhält 
das Molassenmeer, das eine so gewaltige Masse von Meeres- 
nngeheuern, namentlich Plagiostomen beherbergte, dn freund-*, 
lieberes A«issehen durch die farbenprächtigen Lippfische und 
Papageyfidche. Heutzutage lebt mir noch eine einzige Searus- Art 
im Mitteimeer (8d. crUicm) und nur in den östlichen TheHen 
desselben; häufig sind dieeelben im rothen Meer und indischen 
Ocean. Nach Dr. Klunzinger''^ sind dieselben „Korallenfiscbe, 
die oft in grosser Menge gesellig in d^r Tiefe vor dem Eltppen- 
abhluig und in ti<$fen Klippenbronnen in der Nähe des Abhangs 
leben. Mit der Fluth kommen sie aber oft auf die Klippe und 
selbst ans Ufer. Hier fängt man eie mit dem Bingnetz, oder 
auch mit dem Spiess. Der Inhalt des Darmes sieht schlamm- 
artig ans. Beim Fressen (Punzen?) seilen sie den Körper ver- 
tikal mit dem Schwanz nach oben richten« Der Arten- und^ 
Farbenreichthum der Scarus ist gross, die* Farben verändern sich 
aber bald nach dem Tode*^. 

Andere Schriftsteller behaupten mit Bestimmtheit^ dtes ge- 
wisse Papageyfische der Sfldsee sieh von Korallen nähren» So 
berichtet Darwin in seinen naturwissenschaftlichen Reisen: «Zwei 



*) Synopsis der Fische des rothen Meeres. II. Bd. S. 122. 



Arten fOD FisbiMii 4#r QMaa^ 8imm$ angthArig, atiHren sich 
anncUiceBlIili ton KocaUtn ; M4e Bind Toa pradiivoller, bl&olieli- 
l^rOnar Farbe ; der eine lebl immer in )er Lagnntf der andara 
in der Anasera Braadnng. Vr. Li a sie Tersiehart» daes er oll 
gaase Zflge mit iluran atarken knachigiea Kiefern die S|H^i> ^^ 
Terschiedenen Korallen abgrasen gasahan hake. leb dffnela dia 
BiQgewMda ton mehreren und fand me von einer galbliehen, kalk- 
artigen Masso erMlt fia mi dasahalb ai^ nnviehtig ni er« 
Cfthrent dass aaeh in dem sohwftk^sehen Moiassenmeer ^ Korallon 
kaineewegs gani gefehlt haben. In fiatkolBa bei Hohrätengen 
0/A. Sanlgan kommen nielit |^r selten addie vor, und^aneh in 
BaUriagen selbst habe ich einige StQeka gafhnden. Nadi Oftnther 
sind die Searinen sovohl Pftauen- als Fkisehfreeser. Er unter- 
scheidet in der Gruppe ßearmi 5 Ctosohleehter, wovon auf das 
Gesehlecht PseHäoseatrus allein 64 Arten entfallen, dasu no<^ 
eine Ansahl zweifelhafter. Bio gefundenen fossüea Beste sind 
jedoch zu spärlich, als dass eiae begrfindeta Vergleiehnng mit 
den einielnen Qesehlechtem, viel weniger mit den Arten, die 
sich vielfiMh auf Farbenverschiedenheit beschrlttken, mOglieh wäre. 
Kner und Qfinther bemerken, dass die. Zähne des lebenden 
iOasoblechtes CaU^odon „mehr gesondert* seien, als bei den 
Ohrigen Qosdilechtem von Searm. 

Airf einen Umlichen Unterschied haben wir hingewiesen bei 
dem &, suevioHB im Gegensats sudem 8e. JMtrm^Bums. Alkin 
so lang!) nicht die lebenden Originalien verglidien werden 
kjßnnen, moss es genflgen, auf solche Merkiimle aufmerksam zn 
machen. 

Ob die auf der Innenseite des Kiefsrs von 8e, smvieua 
Fig. 6b vorhandenen konischen Zähne einen Anhidtspnnkt zur 
genauem generisahen . Bestimmung bieten könnten t müssen wir 
ebenfalls unbeantwortet lassen, bemerkeai jedoch, dass Klua- 
zinger* von einer Ornj^ konischer ZUinchan ianen von den 
Hauerzähoen bei Catt^adom mtideseens spricht 



♦ 1. c. II. p. 558. 
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tu. Sparolden. 

. Dk Beste d«r MeerbrAasea woA, wwoU in d«r sohwäbisekesi 
Molassa als aaeb nadi Hfiast^r im Wiener Beeken, und nach 
Cecckl in ttaHen häiiig;: loh btaitae nekrere Tausend Zahne. 
Um 80 schirieriger M. es .bei dem sehr 'ffthlbaren Mangel an 
Zttsamoie&hfingendeD Stücken, die zaMreichen Zäbne zu sondern 
und zu verMadeB. Daes mamugfaltiir^ Arten tueamme» vor- 
kemmen* darfiber Tenchafft . num sieh bald Klarheit, aber die 
ontensc^eidBnden Merlmale sti fixiren und die yerbindenden Merk- 
male SU erkennen, ist mit vielen Schwierigk^ten verbanden. 

Tch habe wiederholt den Versuch gemacht und fikhre die 
QrBfidBÜaa« von denen ich ausging, ausdrfleklioh an. — Der 
V^ersucbT die Zähne nach der verschiedenen Wdlbnng zu unter* 
scheiden^ misslang, weil dieselbe nicht constant isi Die kleineren 
Zahne sind ^relativ \xiSh»r gewöibt, als die grösseren, die im Yer- 
hältnisse ihres Umfange mein* platt sind, ü^berdiess gab dieser 
Gesiditqvunkt kernen Ankamt, um die zug^idngen Schneidezähne 
oder konischen Zähne mit den bohnenidrmigea, rundlichen Mahl- 
zahnMi zs eombiniren. Der Versnob, die Zähne tta<& den reif-, 
förmigen Linien« die an der Basis (Hals) vieler Zähne siii|i 
befinden, bei manchen sehr stark entwickelt, bei andern ganz' 
schwach bis fehknd, misdang ans dem gleichen Grunde. Bei 
den fladiem grossen Zähnen sind die reifförmigen Linien nicht 
verhältnisBfflässig ebenso« stärker ausg^ildet, als bei den ge- 
wölbten kleinern Zähnen. Aach war für die nöthige Verbindung 
der Schneide- und konischen Zähne kein Licht zu gewinnen. 

Zu -mnem bessern, befriedigmidem Resultat gelangte ich da- 
dnrchy dass ich die Stärke der Wandung der Zähne ins Auge 
faeste. Dieses Merkmal erstreckt sich constant über alle Zahne^ 
auch üb^ die kleinweii, wie ich gefunden habe und lässt nur 
theilwetse b^ den sehr kleinen Zähnjöhen einen Zweifel; and 
besonders ist von Werth, dass auch die Schneidezähne und koni- 
schen Zähne die gleichen Verhältnisse der Struktur zeigen. Die 
Dickwandig^eit der Zäh^ ist ein Typus, der sich jaach meiner 
Erfahrung am consequentesten. verfolgen läset. AuAk ist dieses 
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Mcrkmsl iaiincriiiii leiditer mit dem Auge la «rfiua«n, i^ Ab- 
w^icbungsn in Beiiig auf den Grad der Wölbang eines Zahns. 
Daan konmt, daas der höhere oder feringere Gcad der WMboBgr 
and die AnaMldaiig der reiftmiigmi- Unien imneihin nnt der 
Slirke der Wandong einigennaaiwea Hand in Hand gebt, eo 
dais aoeh diese Mntmale ala begleitende Terwerthet werden 
können. 

Anelt die Form der MahlitiHMs 4ie awisohen behnenfdraiiger 
and rnnder Oeekidl schwankt, bdraranty wenn gieid»eitfg die 
Stftrke der Wandung beobaefaAei wird, eine grossere Bedeutong. 

Bs mflssen sondi die ZAhne von der aniern' Seite he- 
traebiet werden, was hei weitaus den meisten leicht angeht Die 
untere Seite der ZAhne Iftsst andi ein Bild auf dem Knochen, 
dem sie aofeitit, znrftek, so dass, wenn die Zdhiie selbst aooh 
sieh nicht eriialten haben, ein getveaes A'bbild ihrer Basis sidi 
»of dem Knochen abgedrfiokt hat ^Alveole), was in «Mtnehen 
PAllea sehr erwiknschten AalscbliiBS fl^ht 

So gelang es ehnge Ordnung in das Ifoterial an bringen; 

Bevor wir jedocb aitf das Einaelae «ngeheni müssen wir 
die Ofünde dartogen Ar die Unterbringung bei der Faurälieder. 
Sfiaroiden. Herr Prot t. Qilenstedt weist in seiner Petre- 
factenknnde (IL Auftage, & 297) auf das Zusammenforkemaien 
▼on PftasteraAhnen und Schneidesfthaeh und damit gai« richtig 
auf die Si^roidenftimilie bin. Doch wäi^ dieses Vorkommen f&r 
sich allein noch nicht entscheidend, da Hecke 1* Iftr einige Oe* 
schlechter der Pyonodouten (CoeMus) ebenfalls Sehneides&hne 
nachweist 

Selbst das Vorhandensein einer langen, knOchemen Wurzel 
bei den ZAfaneA 4er PycnodoRten ** und die Abwesenbüit der- 
selben bei 4en ^aroideu scheint nach den Ton Heekel beschrie-, 
benen und abgebildeten prächtigen ^Acken (Oododus Saiumus^ 
kein dorohgceifendes, positifes Merkmal der Pycnodontentiihne 
zu sein. 



* Neue Beitr&ge, aus dem XI. Äd. der DeukschHft 1856. S. 20». 
♦• Cf. Mflaster 1. c. p. 2 (8ep.-<Abdi). 
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Die BotsclieiduDg zu Gunslen der Sparoiden wird auf das 
YerbftQdeiiBein der beseahnten Sehlandknochen bei letztern, 
u&d äas Fehlen derselben bei Pyenodonten sich vorzöglich zn 
stützen haben. Heckel fthrt an (l. c. p. 191) dass Scfatund- 
kne<^en bei den Pycnodonteu bisher nicht gefunden seien, trotz- 
dem dass ihm ein so schdneä Material von ganzen Fischen zu 
Gebot stand; in der schwäbischen Molasse aber finden sie sich; 
das erste deutliche Stück wurde von Quenstedt* aus PfuUen- 
dorf unter dem Namen Sp. molaasicus bekannt gemacht In 
Baltringen habe ich mehr als ein Dutzend Schlundknoohen ge- 
fnnden« 

Allerdings unterscheiden sich Sparoiden und Pyenodonten 
anderweitig noch sehr beträchtlich in ihrem Gebiss dadurch, dass 
letztere einen mit Zähnen besetzten Gaumen besitzen, der den 
ersten! fehlt Allein bei den vereinzelten Zähnen, wie sie in 
der Molasse sich finden, lässt sich nicht entscheiden, welchen 
Platz dieselben im Fisehmaul eingenommen haben. — 

Wir können nach Günther unterscheiden: 

a. Sparoiden mit Mahl- und Schneide -Zähnen (Sürgwi 
Günther). 

b. mit Mahlzähnen und konischen Zähnen {PagrM 
Günther). 

Zur ersteren Abtheilung gehören: 

1. Sparoides molassicua Qustdt Taf, HI. Fig. 12-~15. 

In Figur 12 geben wir einen etwas nnregelmässig höhnen- 
förmigen Zahn, der noch auf dem Knochen aufsitzt; aber viel 
instructiver sind die losen Zähne, die von unten besichtigt werden 
können. Fig. 13. Ihre Wandung ist sehr stark, auch bei 
den kleineren Zähnen; sie erreicht und übersteigt bisweilen 1 Mm. 
Der Theil des Zahnes, der auf dem Knochen aufsitzt, ist fein 
gestrichelt Die umrisse der Zähne dieser Art sind ziemlich 
mannigfaltig. Einige Zähne verlängern sich einseitig in einen 
Zipfel, andere sind oval oder elliptisch, andere, wie die abge- 
bildeten, unregeh&ässig rundlich. Die Grösse schwankt gleich- 



* PetrefiustenkuBde. IL Auflage. S. 297. Tafel 28. Fig. 11. 

WOrtttmb. naturw. Jahrethtft«. 1874. Stet a. St«s Heft. 19 
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falb tiemlich beMchtUch. Die abgebfldeien Zilme gehöreB noch 
nicht sa den fl^dsston, aber doch n den grösseren; es kenmen 
aber anch yiel kleinere vor; sie schwanken swischen 3 und 8 Mm. 
im lAngnten Dorohmesser. . Der Mftnster'sche Zahn ans der 
Umgegend tob Ulnif somit wahrscheintich tob Baltringen, oder 
vielleicht von Ermingen 0* c* Tat L Fig. 8b. c) ist sowoM 
wegen seiner Dickwandigkeit, als aoch wegen der Stricheking 
aof seiner nntem Sttte ohne Anstand hieher an riehen. IMe 
Wölbung der Zähne ist an sich nicht bedeutend, angemdits der 
Grösse der Zfthne, geringer als bei den jurassischen Sphftrodonten, 
aber doch immer noch höher, als bei den meisten andern in der 
Molasse vorkommenden, höhnen förmigen Zähnen; denn wie wir 
unten sehen werden, kommen kreisrunde Zähne vor, welche Dber» 
höht halbkugelig gewölbt sind. Die reifförmigen Linien am Hals 
des Zahnes sind gnt entwickelt Ein Schneidezahn, bei wachem 
sich die gleiche dickwandige Structor vorfindet, ist abgebildet in 
Fig. 14. Es ist einer der grössten Zähne dieser Art, die kh 
besitxe, 0,006 M. hoch und 0,004 M. breit Andere ^ähne dieser 
Art sind kleiner, was wohl nicht blos aof kleinere Individuen 
hinweist, sondern darauf, dass unter den Schneidezähnen, wie 
bei den lebenden Sparoiden, ein unterschied in Grösse und Breite 
stattgefunden hat Die Dimensionen entsprechen sieh jedoch 
und alle, grosse und kleinere, fallen dadurch auf, dass sie eine 
ungewöhnliche Plumpheit zeigen, die durch ihre Dickwandigkeit 
hervorgerufen wird. Die Ankauungsstellen sind doppelt, oben 
auf der Kante des Zahns und auf der Innenseite, ungefähr in 
der Mitte. 

Wir ziehen ohne Bedenken den schon erwähnten Schlund- 
knochen von Pfullendorf zu ^eser Art Fig. 15. (Copie nach 
Quenstedt) Der Knochen ist, wenn auch an der Spitze abge- 
bro<^en, weeshidb sich die Maasse nicht nelunen lassen, gross und 
stark, kräftiger als bei irgend einer andern Art aus der Molasse; 
ganz der Stärke der Zähne entsprechend. In der Mitte befindet 
sieh ein grösserer ovaler Zahn; er wird umstdit von theils 
grösseren, theils kleineren Zähnen, die zwar nur zum Theil er- 
halten sind| aber die Abdrücke < ihrer ni^rn Seite auf dem 
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Knochen biaterlitöflea haben. Gerade diese Alveolea liefern den 
direkten Beweis, dass die oben beschriebenen Mahl- und Sohneide- 
zfihne und dieser Schlundknochen zu einer Art zusammengehören. 
Der Abdruck zeigt, dass die Wandung der Zähne sehr stark ist 
im Yerhältniss zu dem Umfang der Zähne, und selbst die feinen 
Striche, welche wir an den vereinzelten Mahl- nnd Sdineide- 
z&hnen wahrnehmen, haben sich auf dem Knochen ganz deutlich 
ausgeprigi 

In Baltringen habe ich diesen Schlundknochen nocli nicht 
gefunden, obwohl die vereinzelten Zähne zu den recht häufigen 
Erfunden gehören. 

2. Sp. umbonaius Münster sp. Taf. III. Fig. 16 — 19. 

Diese Art hat wohl in der oberschwäbischen Molasse die 
meisten Zähne hinterlassen.^ In Fi§^r 16 geben wir eine zu- 
sammenhängende Gruppe von kleineren Zähnen. Ausser den zwei 
etwas grösseren, länglich bohnenförmigen Zähnen, ist noch ein 
sehr kleiner rundlicher erhalten; dazu noch eine Anzahl Alveolen, 
welche die reihenweise Anordnung der Zähne im Kiefer beweisen. 
An den kleinen erhaltenen Zahn schlössen sich nach hinten und 
vorn noch weitere an, im Ganzen 4 Alveolen, die eine Reihe 
einhalten. Auch die Reihe mit den zwei grösseren Zähnen setzte 
sich fort, wie die theil weise noch erhaltene Spur zeigt Der 
längste Durchmesser steht quer gegen die Reihe> Es scheinen 
mehr als zwei Reihen Zähne vorhanden gewesen zu sein, da 
beiderseits sich noch Spuren von Alveolen bemerken lasse^. Bei 
einem andern Stücke ist ein grösserer Zahn erhalten und drei 
sehr kleine; aber bei diesem Fragment steht der grössere Zahn 
nicht quer, sondern sein grösster Durchmesser erstreckt sich in 
der Richtung der Reihe. 

Die losen Zähne erreichen vielfach eine bedeutendere Grösse; 
Fig. 17 mit 7 Mm. längstem Durchmesser ist noch rncbt von 
den grössten. Sie kennzeichnen sich dadurch, dass sie nur eine 
mittlere Dickwandigkeit besitsen, kaum V^ Mm. Die Ansicht 
ron nnten zeigt nicht einen engen, von steilen Wandungen um- 
gebenen Hohlraum wie bei der vorigen Art, sondern ist flach 
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aoeS^ehOhlt; die WMbmig noch geringer ab bei der Torigen Art, 
die reiiI5mrigen Linien gcbwach. 

Mit ihnen Terbinden sich die Schneideiähne Fig. 18, 
welche die entsprechende mittlere Dickwandigkeit leigen nnd 
anch am hAnfigsten gefanden werden; sie sind 5 Mm. hoch nnd 
1 — 2 Mm. breit Die Ankanang findet statt anf der obern Kante 
des Zahns nnd in der , Mitte der Innenseite. Yen dieser Art 
habe ich «ine grlVssere Anzahl mehr oder weniger beschädigter 
Schlnndknochen gefunden. Die Stflcke sind fast immer quer 
über die Pulpahöhle hinüber zerbrochen, in welcher der Ersatz- 
zahn des grösseren mittleren Zahns dch bildet, weil dort der 
Knochen am schwächsten ist Der abgebildete, Fig. 19, hat noch 
zwei, aber Yerborgene Ersatzzähne, einen für den mittleren grösseren 
Zahn, und einen kleineren. Auf der Oberfläche des Knochens 
sind die Zähne abgefallen. Durch diesen nicht ungünstigen um- 
stand .sieht man, wie der grössere mittlere Zahn die gleiche 
mittelmässige Dickwandigkeit gehabt hat, wie sie den verein- 
zelten Mahlzähnen dieser Art zukommt Ton dem Schlundknochen 
der 8p. molassicw unterscheidet er sich nicht blos durch ge- 
ringere Orösse, sondern auch dadurch, dass nnr kleine rundliche 
Zähne (keine grösseren länglichen) den grossen Zahn umgeben. 
Der Knochen ist etwas beschädigt, so daas die wahrscheinliche 
Orösse sich nur annähernd auf 19 Mm. angeben lässt Alveolen 
von kleineren Zähnen sind auf einer Seite sieben zu zählen; es 
waren jedoch ohne Zweifel noch einige weitere vorhanden, die 
durch Verletzung unsichtbar geworden sind ; auf der andern Seite 
sind keine Alveolen zu entdecken. 

Unser Schlundknochen stimmt recht gut in Grösse und An- 
ordnung der Zähne mit dem von Graf Münster (1. c. Tafel I. 
Fig. 8a.) abgebildeten Fragment überein, so dass an der Iden- 
tität wohl tiicht zu zweifeln ist Wir behalten desshalb den 
Münster' sehen Speciesnamen bei. 

3. Sp. tefiuia n. sp. Tafel IH. Fig. 20, 21. 

Der in Figur 20 dargestellte Zahn zeigt von seiner untern 
Seite gesehen, eihExtrem d«r Dünnwandigkeit Dieäusserste 
Kante, welche auf dem Kieferknochen aufisitzt ist so dünn, dass 
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ich sie mir anf V^ Mm. schfitsen kann; de bestekt nur ans einem 
Schmelzblecb. Gegen die Innenseite legt sich dann sp&rliche 
Zahnsubstanz an. Die Grösse der Z&hne bewegt sich in den 
Gränsen, wie bei den vorigen Arten; die Wölbung der Oberfläche 
ist flach; die reifförmigen* Linien fehlen. 

Ich war lange Zeit der Ansicht, dass diese Zähne nur ein 
unreifes, unentwickeltes Stadium der vorhergehenden Art dar- 
stellen. Allein einige tragen schon Spuren des Gebrauchs« eine 
geglättete Fläche auf ihrer obem Seite, und sodann fanden sich 
Schneidezähne, deren Schmelzblech gleichfalls so eng gefaltet 
ist, dass sich bei ihnen eine Zahnsubstanz als Fällung des Zahns 
'nicht oder nur in sehr geringem Maasse entwickeln kauQ. 
In Fig. 21 ist das grösste Exemplar dieser Schneidzähne, das 
ich besitze, dargestellt. Seine Länge ist 5 Mm., seine Breite zu 
oberst reidilich 1 Mm. Andere Zähnchen erreichen bei gleicher 
Länge nur die Hälfte der Breite. Eigenthümlich ist aber allen 
im Gegensatz zu den bisher beschriebenen Schneidezähnen, die 
eine kräftige und sogar plumpe Beschaffenheit besitzen, die auf- 
fallende Dünnigkeit. Der Körper des Zahns ist so zusammen- 
gedrückt, dass seine Dicke nach meiner Schätzung V2 bis '/s Mm. 
ausmacht Auch an der Basis wird der Zahn kaum dicker; nur 
-faltet sich hi^ das Schmelzblech iu entgegengesetzter Richtung; 
e» springt plötzlich unter einem scharfen Winkel gegen innen 
vor, bildet aber auch hier, wo der Zahn auf dem Kiefer auf- 
sitzt, eine fast ebenso schmale Linie, wie die obere Kante der 
Sdmeide. Um dieser sehr characteristischen Schneidezähne willen, 
difunmöglkh nur eine unreife Form sein können, mnssten auch 
die ihnen so gut entsprechenden» mageren Mahlzähne als besondere 
Art unterschieden und aufgefas^st werden. Doch ist immer im 
Auge ^u behalten, dass wirklich unreife Zahnplatten in ihrem 
Aussehen so viel Aehnlichkeit mit diesen dünnen Zähtfen haben, 
dass sie nicht in aliweg mit Sicherheit ausgeschied^i werden 
können. Einen Schlundknochen dieser Art kenne ich noch nicht 
Die Zähne sind nicht häufig; die Schneidezähne noch ' seltener» 
als die Mahlzähne, da sie durch ihre dünne Gestalt dem Blicke 
sich leicht entziehen. — - 
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Von b. SparoM^B mit Mahl* mid konischen Z&knoi lassen 
•ich t Arien fizirea. 

4. 8p. robuiiMS n. ap. Tafel m. Fig. 22—36. 

Das in Flg. St dargestellte Fragment f eigt einen kräftigen, 
nicht bohnenfdnnigen, sondern im Qoerdnrchschnitt kreisförmigen 
Zahn, der 1iberh6ht halbkogelfitemig gew5lbt ist Die reiiförmigen 
Linien am Halse des Zahns sind gnt entwickelt Die W^bang 
Ist nach oben fogesch&rft, so dass sie die Gestalt einer stompf- 
lichen Spitie hat Wie die Aheolen, ton denen swei gans, drei 
theHweise erhalten sind, seigen, standen mehrere Reihen gleicher 
Zfthne dicht neben einander, die mit dickwandiger Basis anf dem 
Knochen aoftassen. Sie haben eine gewisse AehnUchkeit mit 
den Bandiihnen des L^indahu gigas Qaenstedt^ es fehlt 
ihnen aber die knöcherne WnrseL Die grosse Mehrsahl der 
Z&hne ist S — 4 Mm. hoch nnd breit; die Dicke der Wand ist 
fftr die massig grossen Z&hne bedeotend und erreicht fast 1 Mm. 
Der Thetl, der auf dem Knochen unmittelbar aufsüit, ist fein 
gestrichelt, wie aoch die Alyeolen noch erkennen lassen; an den 
Zähnen selbst ist die Strichelnng deutlich %n sehea. Sinige 
gr(tesere Zähne^ die dorch ihre mnde Form nnd die Stärke ihrer 
Wandung nnsweifelhaft an der gleichen Art an sieben sind, seigen 
eine mnde W(Abnng nnd Terlieren die Zuschärfung. Diess nnd 
die bedeutendere Grösse weist darauf hin, dass sie ihren Fiats 
weiter nach hinten hatten, wie auch bei dem lebenden ChrpBth 
pIfffB beobachtet wird. (Cf. Kluntinger 1. c I, p. 91, 92.) 

Nach Tom schliessen sidi, ganz nach Analogie der lebenden 
fische (Pagrus cf. Klunsinger 1. c I, p. 93)» Zahnformen an, 
wie Fig. 29 darstellt Die tugesdiftrfte SpitM wird immer höher, 
80 dass der ganse Zahn eine konische Gestalt gewinnt, die 
sich SU wirklichen kräftigen Fangsähnen ausbildet in Fig. 24. 
Die Uebergänge ton Figur 22, 23, 24 kann ich in Tollständigen 
Seihen darlegen; sie sind so allmäligi dass an der Zusammen- 
gehörigkeit nicht getweifelt werden kann. Die starken Fang- 
slttine sind so tu sagen gegliedert Die stumpfliche Spitae ist 



* tt Jahreshefke 1868. S. 861. 
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mit einer stari»» Schmelzseliichte bedeckt^ ^te in der Mitte des 
Zafeos ringförmig absetzt; dann wird der Schmelz sehwach und 
Terlieft sich nach unten. Der unterschied zwischen starkbe- 
schoEielzter Spitze und schwachbesdimelzter Basia dröckt sich im 
fossilen Zustande dnrdi verschiedene Färbung aus; die eine H&lfte 
ist entweder heller eder dunkler gefärbt, als die andere. Die 
Fangzähne sind von ihrem Antagonisten oft stark angegriffen, 
was auf einen gewaltsamen Gebrauch schiiessen Ifisst, wie auch 
die lebenden Arten dieeer Abtheilung starke Bauber eind. Der 
grfisste Fangffahn, den i^ von dieser. Art habe, misst 10 Mm. 
Höhe und 5 Mm. Breite. Von den Fangzähnen der Labroiden, 
die wir oben in Figur 3 dargestellt haben, unterscheiden sie sich 
dadurch, das» sie plumper und stumpfer und weniger gekrümmt 
und hauptsachlich dnreh die Gliederung. Von den plumpen 
Schneidezähnen der 8p. molassicus Fig. 14 unterscheiden sie sich 
eelbsiverständlich dadurch, dass sie in euie Spitze und nicht in 
eine Scfanäde auslaufen und audi dadurch, dass sie immer seit- 
lich angeschliffen Gond, während die Schneidezähne die Ankauungs- 
spuren auf der Kante und in der Mitte dee Zahnes tragen. 

Auch der Schlnndknochen dieser Art hat sich vorge- 
funden und lassen sich positive Grande f&r die ZusammengehdHg- 
keit anführen. Die Länge des, wie es scheint, vollständigen 
Knochens ist 22 Mm., die Brei^ der zahntragenden Fläche 1 1 Mm., 
die hödiste Höhe 10 Mm. Es findet sich kein mittlerer grosser 
Zahn vor, wie bei 8p. molMsifsus und umbonatus^ sondern nur 
zerstreute kleine Zähnchen,, deren 8 Alveolen sich erhalten haben. 
Ein kleines Ersatzzähnchen, das noch nicht ganz über den Knochen 
herausgewachsen ist, das mnz^e, das sich erhalten hat, zeigt 
die characteristische Zuschärf ung der Wölbung, die wk an den 
Kieferzähnen facurvorgehoben haben. Diess ist ein positiver An* 
haltspunkt, um die Kieferzähne und den Schlundknodien mit 
•inander zu combiniren. 

Die Zähne dieser Art sind nicht gerade häufig; doch besitze 
idi einige Handwi 

5. 8p. ^pkaerktts n. sp. Tafel III. Fig. 26—81. 

Nicht so räuberischer Natur war eine weitere Art^ deren 



skonprUeb k^gdfOrmig« Zikao in Fig« 2% dsrgMielH sind. Die 
Zihne sind kleiner ond schwieher, 2 — 8 Mnu hoch und ungefthr 
ebenso breift« and lassen keinen Unteüssbied in der Stärke des 
Sebnelses an Spitse snd Basis wabmebmen. An sie sobltesst 
siob als Uebergaog an Figor 28, bei welcbem die stumpfe Spitie 
scbief stebt Die meisten Zibne haben jedoeb die Fem wie 
Fignr 29 ? on eben nad Fignr ^0 yon nnten seigen. Die Spitae 
gibt sieb kaum noch doroh einen Liebtreflez so erkennen, ist 
aber rsgelmässig bei Zäbnen dieser Orflase nedi yoriianden. I^ 
Qeetalt ist kreisrund im Qnersebnitt, aber nicbt QberbAbt balb- 
kugelfftrmig, mehr flaeb» Die OrOsse ist ca. 4 Mm. im Durch- 
messer. Betrachtet man die Innenseite derselben Figur 30, so 
erkennt man, wie die Zibne nicht mit breiter Wand auf dem 
Knochen auCritMn; sie sind twar keineswegs schwaoh gebaati 
aber sie Terdfinnen sich gegen den üntorrand allmtiig, so dass 
die Innensrite eine sanfte concaTe WAlbung teigt Die grössten 
ZUme mit 6 Mm. Durchmesser und darflber yerlieren die schwadM 
Spitae auf ihrem Scbritel, behalten aber sonst alle Eigenschaften 
bei. Sie stehen ohne Zweifel, wie schon bei der Torigen Art 
bemerkt wurde, weit gegen hinten. Die reiflörmigen Linien sind 
wenig entwickeli Die Ztiine des 8p. $phaarkm ? erhalten sieh, 
was die Stmctunrerbflltnisse betrüR tu iSp. roftus^fw, sehr Ähnlich, 
wie die des 8p. tunftoNdto su 5p. mtHoMkm. Sie gehören 
aber Terschiedenen Abtheilungen der Sparoiden an, wmI den einen 
SchneidesAhne, den andern konische Fangafthne lakommen. 

Ich Termuthe, dass man den Fig. 31 abgebildeten Schlund- 
knochen mit dieser Ari Terbinden dftrfe. Da jedoch für diese 
Oombination nicht, wie bei den frflher beschriebenen Arten iKwitiTe 
Anhaltspunkte yorbanden sind, so muss diese Verbindung nüt 
der notbwendigen Besenre gemacht werden; doch widerspricht 
kein Merkmal. 

Die Unterscheidung dieses Schiandknochens yon den fHlher 
bestimmten, Fig. 15, 19; 25 ist nicht schwierig. Das StQck ist 
Jeider nicht yoUstindig erhalten, ist aber, nadi der erhaltenen 
Partie zu urtfaeilen, mehr langgestreckt und dabei schmfiler als 
alle andern. Bei einer L&nge yon wahrscheinlich 0,020 M. (yer- 
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▼oUstandigt), iflt die Breite der zahniragenden Fläche nur 8 Hrn., 
die Höhe des Knochens nur 5 Mm. Nach einer Alyeole, von der 
sich am Bmchrand noch ein Stück erhalten hat, war ein grösserer 
Zahn vorhandep,. der aher nicht wie in Fig. 45 nnd 19 die 
Mitte einnimmt, sondern am Ende des Knochens seioen Platz 
hatte und desshalb audi nicht von kleineren Zähnen umsteHt 
war wie jene; er nimmt die ganze Breite der Kanliäche in An- 
spruch; der übrige Baum war mit kleinen Zähnen besetzt, die 
eine rundliche Gestalt hatten, wie aus den erhaltenen 8 Alveolen 
hervorgeht. Da sämmtliehe Zähne abgefallen sind, so läset sich 
über die Gestalt der^c^b^ nichts weiter sagen. 

Mit Vorführung dieser fünf Arten will nun nicht behauptet 
werden^ dass jedem einzelnen Zahn unter den Tausenden, die ich 
von Baltringen besitze, und die noch anderwärts sich befinden, 
mit Sicherheit sein Platz angewiesen werden könne« Es kommen, 
besonders unter den Schneidezähnen, s^wankende Formen vor. 
Ab«r man darf nicht übersehen, dass von den 6 — 8 Schneide- 
zähnen, die in jedem Kiefer der lebenden Sparoiden sich befinden, 
keineswegs alle gleich geformt sind; überdiess bringt der höhere 
oder geringere Grad der Ankanung oft ein recht verschiedenes 
Aussehen hervor. Allein ich glaube nidit zu viel zu behaupten, 
wenn ich sage, dass nach meiner Erfahrung weitaus die grösste 
Masse der Zähne nach obigen Merkmalen sich ordnen und er- 
kennen lässt 

Von der merkwürdigen Sparoiden-Gattung Grenidens Guv. 
mit gekerbtem, lappigem Bande der Schneidezähne scheint in der 
oberschwäbischen Molasse nichts vorzukommen. 

um noch Fifcnodus faba H. v. Meyer* zu berühren, so 
liegt allerdings nahe zu vermuthen, dass dieses schöne Stück 
von Mösskirch (Tertiär?) zu den Sparoiden zählen werde. Allein 
ich besitze und kenne nicht einen einzigen Zahn von der Grösse 
und dem fast quadratischen Umrisse der drei grössten Zähne 
dieses Petrefacts. Es muss schon aus diesem Grunde Abstand 
genommen werden, dasselbe in, nähere Verbindung mit den 
Baltringer Fossilien zu bringen. 

* Cf. Palaeontographica, Band I. S. 149. 
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ErkUhmg der AbbiMungen auf Tafel ID. 

Fig. L PharmgoiopiiM qrnmteM liidra Hüfte des oben Scktead- 
ippartti, «OD oben nad tob dor iiiMni Soite. 
2. Von der sftmlkliett Art der notere ScUimdkiiocheiL 
8. Fftogiahn eiiiet Labroidea. 
4. Kieferfirftgineot deaselbeiL 
6. Floiiomtochel desselbeii. 

6. 8eant$ mmnem, Kieferasl fOD amseo Vt* 
€^ Der gleiebe foa imm '/i. 

7. 8earu8 BottTtn^Maw, Kieferfragpaeiite '/i. 

8. Oberer Schluiidahii tod Seanu, 

9. TJüterer Schlundnbii desselben. 

10. Oberer SchlimdcabB einer andern Searua-Att, 

11. Unterer Sehlnndaba desselben. 

12. 18. Sparaides twolasttow, MahUhne von oben und aatea 
gosebon. 

14. Scbneidesahn derselben Art. 

16. Scblundknocben derselben Art (Gopie nach Quenstedt). 

16. Sparoides tmbonatus^ Zähngrappe. 

17. Einzelner grösserer MablaJin von nuten gesellen. 

18. Bebneidentbn desselben. 

19. Scblnndknochen desselben« 

20. Sparoides tetmUf Mahlsabn von antra gesehen. 

21. Schneidesahn desselben. 

22. Spartrides rcbustusy Zähngrappe mit Alveolen. 

28. 24. Konisehe Z&hne derselben Art. 
26. Sdünndknoelien desaelben. 
26« 27. 28. Spmnhdf» sphaerieua^ konische Z&hne. 

29. 80. Mahlaihne desselben ron oben ond ron unten gesehen. 
31. Schiandknochen desselben? 
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lY. Kleinere Mittbeilangen. 



Bfätriie ZV f&rttiilierii^iiluai ttuktofuiiL 

Von Dr. B. Hofknann. 

I. Coleoptera. 

Seit der Bekanntmachung in den Beiträgen zur Käferfanna 
Württembergs dnrcb Herrn Professor v. Leydig in den Jahres- 
beften 1871 (p. 243), ist wieder eine ziemliche Anzahl neuer 
nnd seltener K&fer aufgefonden worden. Wir Yerdanken sie haupt- 
sächlich deifi Eifer des Herrn Kaufmann Simon, welcher reich- 
liches Material in Wildbad nnd Teinach gesammelt hat, femer 
Herrn Professor Hartmann von Tuttlingen, jetzt in Glarus, und 
Herrn Kupferstecher Habelmann aus Berlin, welcher uns seine 
interessanten Funde in Württemberg während seines halbjährigen 
Anfenthidts in Stattgart au liefern versprochen hat. 

Sämmtliche Käfer wurden von Herrn Dr. med. Eppelsheim 
ans der Bheinpfalz, einem anerkannt tüchtigen Coleopterologen 
bestimmt. 

1. Garabiden. 

Hapioäerus spadkeus Dej. Wildbad und Tuttlingen. Lyevms 
depressus Pkl. Tuttlingen. Taphria nwaiU Panz. Wildbad. 
Amara avata Fab. und curia Dej. Tuttlingen. Bewitidkim häo- 
rtOe OL, nWcWtim Marsfa. und nifiä, Tar. de^um Dej. W^4^ 
bad, erstere Tuttlingen, 



— 800 — 

3« SiaphiÜBiden. 

Aleoeharahigignak^EuWMhBA^UmMgmasaGrtLr. Homo- 
MaeimMMaerkeL Wildbad, fMltdMa Kraatf Teinach, trmaiata 
KraatB Stottgari, Hofafann. Tackimis fimekurms Fab., Que^ 
dim ftoopa Gray., Phümikm 9orMm» GraT., mgriMm Gray, 
nnd smekoin Thoms. Wildbad. OxjßMMS scidpima Grav., inustus 
Gray. Wildbad. iluciyropAon» Umgipennis Fairm. Stod. 
med. Fries, FalkenstMiier Höhle. Amphkhr<mM canaliicklahim 
Er. Wildbad. AiMMmn »ipuihm Merkel, Umbäium Rr. und 
lorfMoltMM MarRh. Wildbad. 

8. Pielaphiden. 
SairiauB fimmcarim Aob^ Haeenberg, Habelmann. 

4. Scydmaenideii. 
Bcißdmaenus taraaius MQll. n. Knnx. Wildbad. 

6. Hiiteriden. 
Hiaier fimetha Er. Fenerbaöher Halde BofmaniL 

6. Silphiden. 

Choleva cisMoides FroehL Wildbad. Catopa picipea Fab. 
und Walaom Spenc. Wildbad. AfiiaaiQma cmnamamea Panz. 
aoB Tr&ffeln, Donaneschingen, Herr Kirchhoff. Liodea caatanea 
Hbsi Esslingen. Hof mann. 

7. Nitidnliden. 

MeUgeihea aaakmUa Sturm, diffic^ Heer und OmaaUa 
ÜaetHdea Fab. Wildbad. 

8 Buprestiden. 

Chakophara Mariana L. Gechingen (Schwarzwald), Poiytech- 
niker Kopp. Trackga troglo^ea Gyll. ans Minen Ytm Sucdsa 
pratenaia von Dr. Steudel und Hofmann erzogen. 

9. Malacodermaten. 

Drüua concolor Ahr. lUisenstein» Hofm^nn. Daa^ea 
dbacurua GylL Wiidbad. 
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10. eieridetf. 
Corynetes coeruleus De Geer. Wildbad. 

11. Ptiniden. 

Ptinus hidens Ol. und Nipius hiMm»eu9 Fald. Wildbad. 
Dryophüm pusmm BjU. TrupopU^s Carpini Hbst Wildbad. 
Dorcatoma dresdensis Hbsi Stuttgart. Dr« Strudel. Spk^ndui 
dubius Oyll. Wildbad. 

12. Pythiden. 

Pytho depressus L. uud Mhmosmus ruficöttis L. Wildbad. 

13. Melioiden. 

Meloi variegata Don. Hr. Scheiffele, Weillmdorf. 

14. Cerambyciden. 

Monodiammm stdor L. Stuttgart an der Kaserne. Hautboisl 
Ertle; 

Ourcoliouideii und Ci^rysoaieUden, unter denen nocb manche 
neue Arten für Wj&rttemberg enthaitea sein werden, foigeik 
epftter nach. 

n. Örthoptera. 

1. PhyUodromia germamca L. Diese, sonst viel verbreitete 
Art, welche in den Häusern an warmen Ortfin i^iit der vom Orient 
tingewanderten Küchenschabe, Feriplanäa orientälis L. oft in 
ungeheurer Menge vorkommt, fand Herr stud. med. Krauss erst 
im Jahre 1870 in einigen Ei^emplaren bei Gmünd. 

Herr Vikar Dr. Miller sendete nun zahlreiche Stöcke mit 
den Eiersäcken ein, welche in 4en Häusern von Altshausen in 
Oberschwaben gesammelt waren, und in jüngster Zeit traf sie 
Herr Prof* Jaeger auch in Stuttgart. 

2. Pegatettix cApvm Kollar. Das erste Exemplar wurde 
von Herrn stud. med. Fries bei Herrenalb gefangen; Herr Dr. 
Steudel brachte voriges Jahr 3 Exemplare vom Kniebis im 
Schwarzwalde mit. Letzterer wird zwar schon von Fischer 
(Örthoptera europaea), angeführt, doch wurde diese Art bis jetzt 



iMch ton koliiMi wflrttoorik SMndar MfgefluideB. Auf «iner 

lUiii« nach den sdiwarMa Orat oad der Adelegg hoffte ich 

diesolhe eboDbUs «i flodea, da sie im benachbarten AUgfta» 

t. B. anf den Stoiben, nngemein hAoSg torkonuni, dodi yergebens. 

Pmkglißm wi§fidmmB L. Rm aehr achfoes Exemplar 

dieeer Waaderheoechrecke erhielt die 8amm]nnf dorch Herrn 

Deeorai Scheiffele, welcher sie ton einem Forstmann bei 

WeOimdorf erhielt Dieeer üuid sie im Herbste 1872 anf einem 

Kleeacker nnd hatte sie 8 Tage lebend in seinem Haaee. Herr 

Prof. Leydig erwähnt in der Beschreibnng des Oberamts- Tfl- 

hingen 1867, p. 57, dass dieselbe in den letrteren Jahren einieln 

s. B. bei Stuttgart nnd Bentlingen bemerkt wurde, auch fing 

Herr ForstrathDr.Noerdlinger Ende Aqgnst 1859 eine^Wander- 

hensohrecke bei Hohenheim, (NoerdL, die kleinen Feinde der 

Landwirthschaft, p« h2t\ Dass sie frOher auch rerheerend in 

WAiitemberg anljietreten sein moss, eraieht man aas dem 

Correspondentblatt des württemb*. landwirthschaft Verüns 19. B^ 

p. 7, wo in der Mitte des Sommers 1S88 eine grosse Bchaar 

Henechrecken Tom Orient dnrch Ungarn in giossen ZOgen durch 

Oesterreich^ Bayern und Schwaben kameUf und grosse Vertieemngen 

anrichteten, und aus einem Auftata ton Pfarrer Jaeckel im 

Gorrespondensblatt tTes sooL mineral. Vereins in Begensbnrg. 

1859, p. leO. Derselbe berichtet, dass in den Jahren 1853 und 

1838 grosse Heuschreckenscbwirme schreckliche YerwIistHngen 

anrichteten. Sie drangen ton Smyma nach Ungarn, terbrdtelen 

sich Aber Polen, Bdhmen nnd Oestenreich, theüten sidi dann in 

iwei Haufen, ton denen der eine Italien, der andere Frankreich, 

Bayern, Schwaben und Sachsen heimsuchte, ebenso im Jahre 1339 

nach Bayern, Schwaben und Franken, so dass also auch Wtlrttem« 

borg nicht ganz ton dieser Landplage terschont geblieben tu 

sein scheint; einsela wird sie wohl auch hier torkommen wie in 

Bayern (t. Jaeckel 1. c. p. 160.). 



Bücher-Anzeigea. 



Httxley, T. H^ Handbuch der Afiatemie der Wirbel- 
thiere; deutsche vom Y^asser aatorisirte und durdi 
Origkialbeitrige desselben bemcttörte Ausgabe, üebersetzt 
ronDr.F. Batzel. Breslau 1873, F. U. Kern's Verfaß. 8<>. 

Huxley ist aftdist Owem «nstreitig der bedeutendste, ?er- 
gleidiende Anatom Englands und seine Arbeiten haben jedenteit 
die vellste Beactotung in den Kreisen iseiner deutschen Fach- 
genossen geftinden. Er gehört wie Owen' und in Dentsdiland 
inebesonder^Gegeubauer suder Reihe derjenigen Thieranatomen, 
welche im Gegensati gegen die einseitig physiolegische Compa- 
r^onsmethode der Cuvier' sehen Schule die merpholog^che 
T^ber^nsUmniung (Homologie) der KörpertheHe in den Vordergrund 
rückten und sich bemühten, die Ergebnisse der hauptsächlich auf 
deutschem Boden (Bär, Bischoff, Rathke, Bemak, Wolff, 
C. Vogt, Job. Mfiller etc.), cultivirten, vergleichenden Ent- 
wieklungsgeschii^te fOr die Feststellung der Homologien zu yer- 
werthen. Während die Franzosen — und zwar bis heute noch — 
sich fast ganz in den von Onvier gezogenen Kreisen der 
Forschungsmeibode bewegen, sind die Deutschen und Engländer 
auf diese Weise die Begründer der neueren Morphologie ge- 
worden, und da letetere die Basis fUr die neueste, durch Darwin 
inaugurirte Bntwicklnngsphase der Thierkunde ist» so wird es 



ToUk<»iiii«i klar, wanim beutsutag« ein ao groaaar Qagenaats 
twiachen dantaehen und aogUaGban Zoolof^n aiDeraeitSi oad den 
Framoaen anderaraeita baalaht W&hrend die letateran ala alte 
Cofierianer — allardinga mit einielneii Ansnahmen — aus man- 
galnden Varatäodniaa aieh ablehnend gegen die nene Epoche 
verhalten» nnd deaahalb in den Hinteignind getreten sind, ist die 
deutsche nnd engliaehe Zoologie, Dank dem Ton^ Männern, wie die 
obengenannten, yorbereiteten Verständniss mit foUen Segeln in 
sie eingetreten nnd haben diese beiden Nationen jetst nnbestritten 
die Fflhrerschaft auf dem (Gebiete der Zoologie flberaommen. 

Bei der aUgemeinen nieilnabme, welche die Thierkonde 
durch ihre neneaten Fortschritte in allen, ffir Geistesleben sich 
interessirenden Kreisen Deutschlands gefanden hat, muss es mit 
Dank aaljpenommlBn werden, wenn das Werk eines engüsehen 
Faebmannea, weleher eine ao bedeoteiide, yorbereiteude BM.e ge- 
spielt hat, wie Huiley, dnreh üebersetsängen auch weiteren 
Kreisen sug&ngUch wird. Allerdings tragen alle in die genannte 
Epoche fallenden, yergleichenden Anatomien, also auch die Yor- 
liegende, deatlioh den CharacUr der Uebergang^eriode: sie haben 
aich im Groaaen und Qanaen noch nicht völlig frei: gemacht ven 
der yeiigleidienden Methode Cuvier's, wriehe ael der üeber- 
einstimmung der Funktion (Analogie) fusst und snm Haaptyar- 
gif ichsobject mehr oder weniger den Mensehen hat, allein überall 
tritt im Einseinen die genetische Behandlnngsweise und das Be- 
streben, die Homologien festsustellen, als Hauptaiel in den Vorder- 
grund, 80 dass die Cuyier'sche Schablone nur noch wie eine 
todte Schale um das im Innern nach Selbständigkeit ringende 
Kind herum gelegt ist Jetit sind zwar swei Versuche gemacht 
worden, diese Schale völlig absuwerfen, und xwar von Hftckel 
in seiner generellen Morphologie und von mir in dem 
Ersten Bande meiner allgemeinen Zoologie, nnd das ist un- 
streitig ein erhebUdier Fortschritt und die Zukunft wird auf 
diesem Boden fortbauen müssen; allein beiden Versuchen sieht 
man eben deutUch an, dass sie erst fris<^ aus dem Ei geschlüpft 
und desshalb noch nicht im Stande sind, für sich, allein die 
Führung durch die ungeheuren Wirrsale der tbierisohea Morpho- 
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lofie ztt M>erii0limen. HiMu wird man ^laneben noch l^tage so 
bewährte Führer wie Gegenbaoer, Owe», Huxley, Sie- 
bold ei^ bendthigen. 

Das Buch von Huxley behandelt, wie der Titel sagt, nur 
die Wirbeltkiere und zerfäHt in einen allgemeinen und einen 
speeiellen Theil. Der allgemeine, den die zwei ersten Kapitel 
hiiden, gibt einen Ueberblick über sdmmtiiehe Körpertheile aller 
Wirbelthiere and sucht die Homologien zwischen ihnen festzu- 
stellen; er ist desshalb entschiediMi der interessanteste und, wenn 
aan dabei einen Wunsch haben darf, so wäre es der, dass dieser 
Theil ausfßhrlioher ausgefallen und etwa^ schärfer gegliedert 
worden wäre. In dem spedellen Theil sind die Wirbelthiere 
zuerst auf Grund ihrer anatomischen und entwicklnngsgeschicht- 
liehen Merkmale in 3 grössere Gruppen getheilt: die leMhyo- 
psida (Fische und Amphibien), Sauropsida (Beptilien und Vögel) 
und Jifammäüa (Säügethiere). Jede dieser Hauptabtheilungen 
wird dann wieder auf Grund der anatomischen Merkmale weiter 
klassificirt in ünterabtheilungen, und erst diese finden eine jetzt 
natürlich mehr monographische Behandlung. So bekommen wir 
z. 6. bei den Fischen 6 Monographien: Pharpngobranchn (Am- 
ptti^xus), üfarsipohranchii (Cyclostomen), Elasmobranchii (Rochen 
und Haie), €hmoiden (Störe etc.), TeteostU (Knochenfische) und 
Dipnai (Lepidosiren etc.). Weiter aufwärts werden die Mono- 
graphien immer engef begrenzt, und bei den Säugethieren gibt 
der Verfasser schliesslich nebst kurzen allgemeinen Bemerkungen 
über die Gruppe anatomische Monographien einzelner, repräsen- 
tirender Spezies, z. B. des Pferdes für die Einhufer, des Schweins 
für die üngulata artiodactyla, des Belpbins für die Cetaceen, 
des Hundes für die Camivoren etc. Dass die fossilen Thiere 
volle Berücksichtigung gefunden haben, versteht sich von selbst 
und besonders ausführlich sind die merkwürdigen Vogeleidechsen 
(Ornithbscelides), die wir wohl als die Mittelglieder zwischen 
Beptilien und Vögel anzusehen haben, besprochen. 

Die üebersetzung von Dr. Batzel, einem bereits bewährten 
Fachmann, ist gut und die Ausstattung ebenfalls würdig, nur 

Wörtt. natarw. Jahrtshefto. 1874. lies u. 8tes Heft. 20 
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die Hohadmilfce yerrmtbmi sieh oMiiohiDal xo deotlicli als GliiMi^ 
die eben nie eo reiii eiod, als OriginalliolieelHiilke. 

Dr. G. Jaeger. 

Dentschlands Thierwelt nach ibren Standorten einge- 
theHi Als Leitfaden zur NaturbeobacbtQng und F&farer 
anf Ansflfigen nnd Sammelexkorsionen von I^. Gastav 
Jaeger, Prof. der Zoologie am k. Polytechnicum Stattgart 
imd der land- and forstwirtbschafUichen Akademie Hohen» 
heim. Mit 6 Tafeln in Farbendruck, 8 Tonbildem und zidil- 
reidien in den Text gedruckten Holzschnitten naidi (Mginal- 
zeichnungw von B. Kretschmer, E. Schmidt u. Fr. 
Specht, i. u. 2. Bd. Stuttgart Verlag von A. Eröner. 
1873. 8*. 

Der Verfasser obigen Werks hat fOr ein mögliebst grosses 
Poblicum eme Naturgeschichte lon gani neuer and originelier 
Anordoang su geben beabsichtigt, welche es erml^Ucht» dass so* 
wohl die wissenschaftlichen Kreise der Zoologen, als die Laien 
dasselbe vielseitig benfitien und aus ihm sich unterriefaten. können. 
Mit Umgehung der systematischen Anordnung anderer xo<^ogi- 
sdien Handbficher hat der Verfasser versucht, Merkmale, wie sie 
xnnfichst den l^nea geboten werden, wie Aufenthalt, Grösse, 
GewohnheitMi, Stimme, Gang, Flug, allgemeine Färbung, Be- 
s<^ffenhe|t der Wohnung, Nahrung, Jahres^ nnd Tagesssek der 
Erscheinung u. s. w. xur Erkennung der verschiedenen Arten und 
Gattungen so benfitien. Das Buch erhielt daher die Anordnung, 
dass die einseinen Abschnitte nach obigen Eintheilungetgrflnden 
sich folgen, und es werden nach der Beihe behandelt die Thiere 
der Alpen, der Mittelgebirge, der Ebene, des WaMea, des offenen 
Landes, der Gesträuche, Baumpflausungea, Wiesen, Fruchtfelder, 
Gärten, raensdUichen Wohnorte, des Sandbodens, Torfbodens, des 
Sumpfes, der Bäche, Flfisee, Seen, des Meeresufers' etc. und ausser- 
dem wieder besonders die fliegenden, laufenden, kriechenden, 
hfipfenden, grabenden, unter dem Boden wohnenden, Erdhaufen 
aufwerfenden Thiere und dergleichen. Es hat diese Einrichtung 
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auf der einen Seite den Yortheil, dass die Laien, wenn ihnen 
anf ihren Spaziergängen (insbesondere der LanÜwirtli^, Jäger, 
Fischer, Forsimann etc. auf ihren Bemfswegen), sich Fragen 
fiber dieses oder jene auffallende Thier aufdrängen, schnelle und 
anregende Auskunft finden, ohne in die specielle Systematik ein* 
dringen zu müssen, auf der andern Seite ist dem zoologischen 
Fachmann bezüglich der Lebensweise der Thiere, besonders in 
den ihm weniger geläufigen Ordnungen ein Handbuch zum Nach- 
schlagen an die Hand gegeben, welches durcli ein Nameusregister 
sämmtlicher abgehandelten Thiere alle Bequemlichkeit bietet, 
und eine sehr grosse Zahl yon Arten nmfasst Auch den prac- 
iischen Insectensammlern, welche wegen der grossen Fülle des 
Materials fast ansnahmslos sich nur auf eine einzelne Ordnung 
besdiränken müssen, denen aber auf ihren täglichen Wegen eine 
Menge interessanter Beobachtungen anf den ihnen fremderen Ge- 
bieten anfstossen, wird es willkommen sein, auf kürzerem Wege, 
als dem zeiiranbenden der Systematik, in vielen Fällen Aufschluss 
erlangen zu kennen. 

Am meisten Nutzen wird das Buch aber demjenigen ge- 
währen, welcher es nicht ron Anfang an als Nachschlagebuch 
ansieht, sondern im Zusammenhang liest. Die leichte, fliessende 
Darstellung macht dass^be zu einer unterhaltenden und ange- 
nehmen Leetüre, und die lebenswahren Schilderungen können nidit 
Torfehlen, zn selbständigen Beobachtungen anzuregen, das Auge 
zu schärfen, und den Sinn för das Studium der Thierwelt zu 
wecken. Von gewiss grossem Einfiuss auf 'die ansiehende und 
snm Theil begeisterte Schilderung ist es gewesen, dass der Ver- 
fasser in Thierpflege und Thierzucht, Jagd, Fischfang und Fisch- 
zucht, sowie im Sammeln von Insecten umfassende practische 
Erfahrung besitzt, und die wichtigsten in Betracht kommenden 
geographischen Gebiete und Begionen Deutschlands persönlich 
bereist und zum Theil länger bewohnt hat, so dass meist eigene 
Anschauung und eigene Erfahrungen in seinem Buche sich spiegeln. 

Endlich bt eine sehr werthvolle Beigabe des Buches die 
Fülle vortrefflicher Illustrationen, theils Holzschnitte, theils Ton« 
und Farbentafeln, deren Beicbhaltigkeit, Naturtreue und geschmack- 
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folle Avordimiig wohl in komem ftkuHdien, ff5r ein grösseres 
Pnblicafli bereeiineten und dnher nicht thenreo Werke erreicht 
sindf nnd welche in Müüleeen Pittlen weiUftoflge Beechrdlningen 
entbehrlich machen. Dr. Steudel. 

Emil du Bois-Beymondy üeber die Grenzen des Natur- 
erkennens. Ein Vortrag, gehalten in der zweiten öffent- 
lichen Sitzung der 45. Yersanunlung deutscher Natur- 
forscher ttlid Aerzte zu Leipzig am 14. August 1872. 
3. Auflage. Leipzig 1873. 8«. 

Die Bede des grossen BerKuer Physiologen hat bei der 
Naturforscherrersammlung sn Leipsig, wie nachher allgemeines 
Aufsehen erregt Naturerkennen ist für ihn die Auflösung der 
N«tnr?org&nge in Mechanik der Atome. Aber er ist der erste 
unter den Vertretern der modernen,* atomistischen W^tanschauung, 
wacher erfclftrt, dass ein solches Naturerkennen seine Grenzen 
hat, welche aberhaupt nicht flberwunden werden können. 

Die eine Grenze liegt da, wo Ton der atomistisehen Tlieorte 
das Wesen der Materie selbst, das Wesen von Kxßft und Stoff 
erkiirt werden soll. Die atonistische Vorstellung ist, wie der 
Verfasser sagt, innerhalb bestimmter Grenzen f&r den Zweck der 
physikalisch-mathematischen Ueberlegnngen brauchbar, ja unent- 
behrlich, aber sie flflirt, wenn die Grenzen der an sie zu stelli^n- 
den Forderungen UberschritUn werden, als Corpuseular-Phüosophie 
in unlöslidie Widersprüche. 

Das andere Unbegreifliche ist das Bewusstsdn. Bäne unflber- 
steig^die Kluft trennt die atomislische Weltanschanung von dem 
Gebiete des Seelenlebens^ des Ffthlens, Denkens und WoUens. 

lU' glänzender Sjurache erörtM der Verfasser diese tief- 
greifsttden Fragen. Das Endresultat, welches er ans seinen 
Scblussfolgerungien sieht, muss Ten grosser und dauernder Wirkung 
sein; es lautet: „In Bezog auf das B&thsel, was Materie und 
Kraft seien, und wie sie zu denken yermögen, muss der Natur- 
forscher ein- f&r allemal zu dem Wahlspruch skk eatsddiessen: 
Ignorabimust^ 

Aasgegeben im Juni 1874. 
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